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Viertes Kapitel. 


Zweite Periode des dreißigjaͤhrigen Krieges: die 
Verwandlung der boͤhmiſchen Unruhen in einen 
Reichskrieg. 


J man einzelne Perſonen zu Urhebern großer Be⸗ 
gebenheiten macht, vergißt man in der Regel, wodurch 
eben dieſe Begebenheiten vorbereitet wurden, und was 
ſich vereinigen mußte, damit jene die Rolle ſpielen konn⸗ 
ten, die ihren Namen auf die Nachwelt brachte. 

Ferdinand der Zweite war ſo wenig der Urheber 
und Fortſetzer des dreißigjaͤhrigen Krieges, daß ſich be⸗ 
haupten läßt, er habe nie genau gewußt, was rund 
um ihn her vorging, und ſei eben ſo unbekuͤmmert um 
die Zwecke, wie um die Mittel geblieben, welche dieſe 
Begebenheit nach und nach zu einer europdifchen mach⸗ 
ten und einem Ziele zuführten, das Niemand erwartet 
hatte. 
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Wie haͤtte dieſer Kaiſer einen Plan entwerfen 
oder verfolgen koͤnnnen, da ſeine ganze Seele mit dem 
Bilde der heil. Jungfrau angefült war, die er feine 
Generaliſſima nannte? da fein geaͤngſtigtes Ges 
muͤth vor jedem neuen Gedanken erſchrak, der ſich ihm 
darstellte, und es ihm durchaus nicht erlaubte, ſich von 
ſeinem Beichtvater Lamormain zu trennen? da dieſer 
von ihm auszuſagen pflegte, „daß wenn ein Engel und 
ein Ordensmann zu Einer Zeit und an Einem Orte dem 
Kaiſer erſchienen, der Ordensmann die erſte, der Engel 
die zweite Verbeugung von ihm erhalten würde?" Für, 
ſten dieſer Art, entkleidet von dem, was ihr Standort 
mit ſich bringt, find nichts weiter, als was jedes ans 
dere willenloſe Werkzeug iſt; und eben deswegen wuͤrde 
man ſich an der Wahrheit verfündigen, wenn man fie 
verantwortlich machen wollte fuͤr das, was in ihrem 
Namen geſchieht. 

Warlich, war je ein Fuͤrſt von allem thaͤtigen Ehrgeize 
frei fo war es Ferdinand der Zweite. Die Beweggruͤnde 
zur Fortſetzung des Krieges, nachdem die boͤhmiſchen 
Unruhen gedämpft waren, lagen theils in dem Unvers 
mögen des Kaiſers, die gerechten Forderungen Maximi⸗ 
lians von Baiern anders, als mit Verletzung der deut— 
ſchen Reichsverfaſſung zu befriedigen, theils in dem 
großen Entwurfe des Jeſuiten-Ordens, die theokratiſche 
Univerſal⸗Monarchie des Pabſtes durch Austilgung alles 
deſſen, was ihr bisher geſchadet hatte, wiederherzuſtellen. 
Der eine von dieſen Beweggründen war bürgerlicher, der 
andere politiſcher Art. Von dem letzteren ahnete der 
Zögling der Jeſuiten gar nichts; in Hinſicht des erſte. 
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ren ſchien ihm nichts natürlicher, als ſich auf Koſten 
des Kurfürften Friedrich von einer Schuld zu befreien, 
welche durchaus perſoͤnlich war. Der Angriff auf 
Deutſchlands Verfaſſung, ohne welche der Herzog von 
Baiern nicht befriedigt werden konnte, war aber gleichſam 
der Abgangspunkt, von welchem aus die Jeſuiten das 
große Werk einer Reſtauration der röͤmiſch⸗ katholiſchen 
Kirche zu vollenden hofften. Sehr richtig urtheilten ſie, 
daß das, was die Reformation beguͤnſtigt hatte, einer 
Reaction, wodurch dieſe in den Staub geworfen wer⸗ 
den ſollte, nicht minder günftig ſeyn werde; den Gedan⸗ 
ken einer Reaction ſelbſt aber hatte der Zeitraum eines 
halben Jahrbunderts zur Reife gebracht. Zuerſt bei der 
Zuſammenkunft, welche der Herzog von Alba mit der 
berüchtigten Katharina de Medicis zu Baponne hatte, 
gefaßt, war er ſeitdem nie wieder aufgegeben worden: 
erſt wollte man die niederländifchen und fraͤnzoͤſiſchen 
Neuerer zerſchmettern, und dann die Deutſchen durch 
Feuer und Schwert bekehren. Von dieſem Entwurfe 
war freilich ſo viel als gar nichts gelungenz denn Phi⸗ 
lipp der Dritte hattte ſich genoͤthigt geſehen, einen Waf⸗ 
fenſtillſtand mit den niederlaͤndiſchen Empoͤrern zu ſchlie⸗ 
Ben und Heinrich der Vierte hatte durch das fogenannte 
Edict von Nantes feinen Frieden mit den Hugenotten 
gemacht. Allein gerade darin zeigt ſich die Staͤrke 
der Körperfchaften am auffallendſten, daß fie nicht, 
wie Individuen, vergeſſen: für den Jeſuiten-Orden, 
deſſen Beſtimmung die Austilgung des Proteſtantis⸗ 
mus war, dauerte der alte Entwurf noch immer fort, 
und wo ſich die Ausſicht auf guͤnſtigen Erfolg zeigte, 
A 2 
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da war fein Beruf, dieſelbe zu benutzen / ganz unzwei⸗ 
felhaft. - 

Nach diefer Vorbemerkung werden ſich die Bege⸗ 
benheiten ganz von ſelbſt in dasjenige Licht ſtellen, wo⸗ 
rin fie, der Wahrheit gemäß erſcheinen muͤſſen. 

Boͤhmen war noch nicht in Ferdinands Gewalt, als 
er, auf den Rath ſeines Beichtvaters, durch den Fürs 
ſten von Lichtenſtein jene Blutbuͤhne eröffnete, von wel. 
cher oben die Rede geweſen iſt. Als Friedrich von der 
Pfalz ſeine eigene Sache aufgab, war Mannsfeld noch 
weit entfernt, dieſe für verloren zu halten. Mit bewun— 
dernswürdiger Geſchicklichkeit und Raſchheit ſetzte er den 
Krieg in Böhmen fort; ihn beguͤnſtigte ein durchfchnits 
tenes Erdreich, und Pilſen bildete einen herrlichen Waf— 
fenplatz. Inzwiſchen konnte er ſich nicht verhehlen, daß 
er einer all maͤhligen Aufreibung nur dann entgehen 
werde, wenn es ihm gelange, ſich beträchtlich zu vers 
ſtaͤkken. Zu dieſem Endzweck ging er, als Maximilian 
ſich zur Belagerung Pilſens anſchickte, nach der Ober— 
pfalz. Seinem Vorſatze nach, wollte er fo ſchnell, als 
es immer möglich ſeyn würde, zuruͤckzukehren. Eitele 
Vorausſetzung! Seine Unterbefehlshaber ließen ſich in 
der Zwiſchenzeit zur Uebergabe des ſeſten Platzes bewe— 
gen; und ſobald dieſer in die Hände der Liga ges 
kommen war, hatte der Krieg in Böhmen ein Ende. 
Mannsſfeld beſtrafte zwar die Feigheit oder Beſtechlich 
lichkeit feiner Oberſten dadurch, daß er mehrere derfel- 
ben durch den Strang hinrichten ließ; allein Boͤhmen 
mußte er aufgeben und nichts zwang ihn ſo ſehr dazu, 
als die Richtung, welche der Krieg nach der Eroberung 
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von Pilſen nahm. Ehe wir aber auf dieſe eingehen, wird 
es nicht unſchicklich ſeyn, der Mittel zu gedenken, wor 
durch die oͤſterreichiſche Regierung die Revolutions Keime 
in Boͤhmen zu vertilgen bemuͤht war. 

Sie machte den Anfang mit der Landesverweiſung 
der kalviniſtiſchen Prediger. Als dieſe beendigt war, 
legte fie der lutheriſchen oder evangeliſchen Geiſtlichkeit 
die Bedingungen vor, unter welchen ſie allein eine Wirk⸗ 
ſamkeit behalten koͤnnten. Dieſe Bedingungen nun tvas 
ren ſo beſchaffen, daß ſie gar nicht angenommen werden 
konnten, wenn die Freiheit der Gottesverehrung nicht 
gänzlich aufgegeben werden ſollte. Die natürliche Folge 
der Verwerfung war — eine Verbannung. Sie traf 
zunachſt die eingebornen Böhmen, indem man ihnen 
den feltfamen Vorwurf machte: „fie haͤtten Adel und 
Volk wider den rechtmäßigen König verführt. Der 
eingebornen Geiſtlichkeit folgte nicht lange darauf die 
nicht eingeborne, indem die Stimme des paͤbſtlichen 
Nuncius Caraffa den Ausſchlag gab über die des Kurs 
fuͤrſten von Sachſen, der ſich am kaiſerlichen Hofe feis 
ner Glaubensverwandten annahm. Eine foͤrmliche Ver⸗ 
nichtung des Majeſtaͤts⸗Briefes ging derſelben voran. 
Unſtreitig hätte fie dem Blutgerichte, fo wie jeder ans 
dern gewaltthaͤtigen Handlung, vorangehen ſollenz doch 
Folgerichtigkeit war kein Bedürfniß für einen Monar⸗ 
chen der ſich der Leitung der Jeſuiten und eines paͤbſt⸗ 
lichen Nuncius anvertraut, d. h. der eigenen Vernunft 
entfagt hatte. Erf als man umfaſſende Maßregeln ges 
gen den Proteſtantismus zu nehmen beſchloſſen hatte, 
d. h. erſt als die perſönliche Rache geſtillet war, und es 
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nun der Sache ſelbſt galt, fühlte man die Nothwendig⸗ 
keit einer Berechtigung: und dieſe erwarb man da⸗ 
durch, daß man Ferdinand den Zweiten bewog, den 
Maſeſtaͤts⸗Brief vermoͤge ſeiner Machtvollkommenheit fuͤr 
nichtig zu erklären, und das Siegel von der urſchrift 
abreißen, die Unterſchriften vom Kaiſer Rudolph und 
dem Burggrafen Adam von Sternberg durchſchneiden 
zu laſſen. Sobald nun dies geſchehen war, durchzogen 
kaiſerliche Beamte das Land, um daſſelbe mit Huͤlfe der 
Dragoner von dem ketzeriſchen Unrath zu reinigen. Alle 
nicht⸗katholiſche Prediger und Schullehrer wurden ver 
trieben und mit vielen Einwohnern, die lieber ihre Habe 
als ihren Glauben fahren laſſen wollten, uͤber die Graͤnze 
gebracht. Vor allen Uebrigen mußten die unkatholiſchen 
Lehrer am Carolinum von ihren Aemtern weichen. Dies 
berühmte Inſtitut (die eigentliche Wiege des Proteſtan⸗ 
tismus) ging in die Hände der Jeſuiten über, welche 
von jetzt an die Spender alles öffentlichen Unterrichts 
wurden. Hierdurch in Schrecken geſetzt, erneuerte der 
Kurfürft von Sachſen feine Beſchwerden am kaiſerlichen 
Hofe, zu erkennen gebend, daß er Ferdinand den Zwei, 
ten in der Vertheidigung feiner Rechte und feiner Erb— 
länder keinesweges unterſtͤͤtzt habe, damit der evange⸗ 
liſche Glaube unterdrückt würde; allein was hätte er 
ausrichten mögen gegen einen paͤbſtlichen Nuncius, wel⸗ 
cher geltend zu machen wußte, „daß in der Sorge für 
das Ewige alles Zeitliche unberuͤckſichtigt bleiben muͤſſe 2 
Wie wenig war Ferdinand einer ſolchen Soppifterei ge; 
wachſen! 

Die Jeſuiten hätten jedoch nicht ſeyn muͤſſen, was fie 
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zu allen Zeiten waren, wenn fie nicht hätten auf den Ge 
danken gerathen ſollen, die Liſt mit der Gewalt zu ver⸗ 
binden, um die Reaction dadurch vollſtaͤndiger zu mas 
chen. Auf ihre Eingebung befahl der Fuͤrſt von Lich, 
tenſtein allen beguͤterten Landſaſſen, vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen und ſich über ihren Antheil an der letzten Ems 
poͤrung zu erklaͤren; „nur wenn ſie dies thaͤten, ſollten 
ſie Verzeihung erhalten, wo nicht, als der Empoͤrung 
ſpaͤterhin uͤberwieſen, von der ganzen Fuͤlle der kaiſerli⸗ 
chen Ungnade getroffen werden.“ Welche Verſuchung, 
da man es mit einem erblichen Koͤnig zu thun hatte, 
an deſſen Milde man aus allen nur moͤglichen Gruͤnden 
glauben muß! Nur wenige aͤchtkatholiſche ausgenommen, 
hatten alle Landſaſſen an der National: Bewegung Theil 
genommen; und ſiebenhundert und zwanzig Barone und 
und Ritter (faſt der ganze Adel des Landes) ſtellten 
ſich, nach und nach, dem Statthalter vor, und klagten 
ſich ſelbſt an. Jetzt wurde ihnen erklaͤrt, daß ſie zwar 
Leib und Leben, Ehre und Gut verwirkt haͤtten, daß 
aber die Faiferliche Milde die wohlverdiente Strafe auf 
ein willkuͤhrliches Verfahren mit ihren Guͤtern beſchraͤn⸗ 
ken wolle. So geſchah es denn auch. Einige buͤßten 
Alles, andere die Haͤlfte, die meiſten ein Drittel ein; 
und durch dieſe Finanz⸗Operation, welche den Glaus 
ben beſteuerte, floſſen über 24 Millionen boͤhmiſcher 
Schocke in den Schatz des Kaiſers ). Was in Er⸗ 


*) Dies muß nicht fo aufgefaßt werden, als ob der kaiserliche 
Schatz dleſe 24 Millonen baar gewonnen baͤtter daran fehlte nicht 
weniger als alles. Die ganze Finanz⸗Operatkon beſtand nur darin, 
daß Ferdinand die Maſſe feiner boͤhmiſchen Domänen durch ein 
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ſtaunen ſetzen könnte, iſt, daß der boͤhmiſche Adel fich, dies 


ſem Verfahren geduldig unterwarf; allein zur Erklarung 
dient, daß ihm bereits alle Widerſtandsmittel genom⸗ 


Kapital in liegenden Gründen vermebrte, deſſen Geldwerth jenen 
24 Millionen gleich kam. Die kalſerliche Reglerung vernichtete dem · 
nach für eben ſoviel Eigenthum, indem fie daſſelbe In Staats. 
gut verwandelte; und wenn man weiß, in welchem Zuſammen⸗ 
hange die Betriebſamkeit mit dem Eigenthume und der Stlcherhelt 
deſſelben ſtebt: fo iſt man unſtreitig berechtigt. zu ſagen, Ferdinand 
habe durch feine unfinnigen Conſiscatlonen ein Kapital von 24 Mil 
llonen, wo nicht ganz, doch wenigstens größtentheils vernichtet, Das 
Einzige, was man zur Entſchulsignng der kalſerlichen Regierung in 
dieſen Zeiten ſagen kann, iſt, daß es im ſiebzebnten Jahrhunderte 
noch keine Wiſſenſchaft gab, welche ein fo gegengeſellſchaftliches Ver⸗ 
fahren hätte abwenden koͤnnen. Um die Quellen des Natlonal⸗Reich⸗ 
thums unbekümmert, ſetzten die Gewalthaber ihr Vorrecht zum 
Theil in die Befugnig, dieſelben nach Willkühr verderben zu dür ⸗ 
fen. Die Barbarei war alfo in dleſen Zeiten noch ſebr groß; fie 
iſt es nothwendig allentbalben, wo der öffentliche Geiſt fo wenig 
entwickelt iſt, daß Jeſulten ſich herausnehmen dürfen, die Geſell⸗ 
ſchaft einem ſtereotyplſchen Kirchenthum zu unterwerfen, das keine 
andere Beflimmung bat, als einen blinden Gehorſam zu erzwin⸗ 
gen, Für das gegenwaͤrtlge Boͤhmen duͤrfte es daher keine er freu⸗ 
lichere Erſcheinung geben, als daß einer feiner edelſten Söhne, der 
Graf Franz von Buquol — unſtreltig ein Abkoͤmmling jenes 
Feldherrn, durch deſſen rafllofe Thätigfeit Ferdinand der Zweite auf 
dem Throne feiner Väter erhalten wurde — durch feine Theorie 
der National» Wirtbſchaft nach einem neuen Plane 
(Lelpzig 1815) allen prieſterlichen Verſuchen, die Volkseinſſcht der 
ihrigen unterzuordnen, für immer entgegen getreten if. Vielleicht 
darf man fagen, daß das berrliche Böhmen im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte fo arg gemißhandelt werden mußte, damit im neunzehnten 
ein edler Geiſt den Beruf fühlen möchte, eln aͤhnliches Schickſal 
für die ganze Zukunft von ſelnem geliebten Vaterlande abzuwenden; 
denn dies wird dle nächte und natürlichſte Folge der eden fo ern ⸗ 
ſten, als gründlichen Unterſuchung des Grafen von Buquot ſeyn. 
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men waren: denn eine allgemeine Entwaffnung war vors 
gegangen, und den Bürgern in den großen Städten der 
Puloerkauf bei ſchwerer Strafe unterſagt worden. 

Jetzt ſchritten die Jeſuiten und ihre Helfershelfer 
zur Ausrottung der utraquiſtiſchen Lehre. Herunter ges 
nommen wurden der goldene Kelch und das Schwert, 
welches der König Georg Podiebrad auf den Thein aufs 
geſtellt hatte; und auf dem Kirchhofe verbrannte man 
die Gebeine Johann Nokzezana's, die laͤngſt im Grabe 
moderten. Dieſen Handlungen folgten kaiſerliche Des 
crete, worin verordnet wurde, daß kein Unkatholiſcher in 
einer boͤhmiſchen Stadt das Buͤrgerrecht erwerben oder 
beſitzen ſolle. Zugleich wurde allen Nicht- katholiſchen 
die Ehe verboten, und wo dieſe ſchon vollzogen war, 
da wurde ſie für ungültig erklärt, Auch das Recht, ein 
Teſtament zu machen, ward ihnen abgeſprochen; und 
wenn ein Knabe nicht in der katholiſchen Religion uns 
terwieſen war, ſo durfte er nicht zur Erlernung eines 
Handwerks, einer Kunſt angenommen werden. Prag's 
Bevölkerung bot den reformirenden Jeſuiten große 
Schwierigkeiten dar; und weil ſie keine Zeit verlieren 
wollten, fo geriethen fie. auf den neronifchen Gedanken, 
ſich des proteſtantiſchen Theiles derſelben auf Einen 
Schlag zu entledigen. Eine Bartholomaͤus-Nacht, in 
der Hauptſtadt Boͤhmens wiederholt, würde ihren 
Srundfägen nicht entgegen geweſen ſeyn; doch die 
Klugbeit hielt fie zurück, da jene, die fie in Paris 
angeſtiftet hatten, noch immer verabſcheut wurde. Ans 
gemeſſener ſchien ihnen alſo die Verbaunung, die fie 
nach und nach durchſetzten, weil ſie ſich von einem 
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plötzlichen Verfahren nichts Gutes verſprachen. Dra⸗ 
goner, Kroaten, Kriegsvolk aller Art zog indeß, als Be; 
gleiter der Jeſuiten und Capuziner, in die übrigen Städte 
zur Bekehrung der Bürger; und man erraͤth leicht, daß 
keine Mißhandlung geſpart wurde, um einen fo ruhm⸗ 
vollen Zweck zu erreichen. Nur unter dem Landvolk 
brach im Jahre 1626 ein neuer Aufſtand aus. Er⸗ 
grimmt über die Verbannung feiner evangeliſchen Pre— 
diger und die Ausrottung ſeines Glaubens, ergriff es 
im kaurzimmer Kreiſe jegliche Wehr; und in kurzer Zeit 
bis auf 8000 ſtreitbare Männer angeſchwollen, führte 
es einen greuelvollen Krieg gegen die katholiſchen Grund⸗ 
herren und Prieſter. Am heftigſten ſahen fich die Je 
ſuiten angegriffen; denn fie wurden todtgeſchlagen, ſo 
wie fie in die Hände der Empörer geriethen. Doch 
auch dieſer Aufſtand war von keiner Dauer, weil ihm 
die nöthige beitung fehlte. Die ungeuͤbten Haufen zu zer⸗ 
ſtreuen, reichte die Beſatzung der Hauptſtadt hin. Wer 
gefangen genommen wurde, buͤßte entweder das Leben 
ein, oder wurde mit abgeſchnittener Naſe und Ohren 
heimgeſendet. So erwarb Ferdinand das Recht, auf 
dem naͤchſten kandtage (27. Nov. 1627) den Maſeſtaͤts⸗ 
Brief für ungültig zu erklaͤren und jedes Wahlrecht zu 
vernichten. 

Ehe Ferdinand Boͤhmen wieder verließ, errichtete 
er eine Art von Inquiſitions⸗Tribunal, welches bewir⸗ 
ken ſollte, daß es im ganzen Lande keinen Unkatholi⸗ 
ſchen gaͤbe; und dieſes ging mit ſolchem Eifer zu Werke, 
daß, nach kurzer Friſt, dreißig tauſend Familien aus, 
wanderten, worunter nicht weniger als hundert fuͤnf 
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und achtzig alte Geſchlechter aus den Ständen der Ba 
rone und Ritter waren. Viele von den letzteren traten 
in feindliche Kriegs dienſte, weil fie hierin das einzige 
Mittel ſahen, das verlorne Vaterland wieder zu gewin— 
nen. Die Uebrigen ließen ſich als Handwerker, Kuͤnſt⸗ 
ler und Gelehrten in fremden Laͤndern nieder; und 
Brandenburg und Sachſen, ſo wie die Schweitz, Hol⸗ 
land und Siebenbürgen erfreuten ſich einer Erwerbung, 
welche um ſo ſchaͤtzbarer war, da man annehmen kann, 
daß der veligidfe Menſch auch der beſſere Bürger iſt. 
Boͤhmen ſelbſt war ſeitdem wie von einem Fluch getrof⸗ 
fen; denn noch immer nicht hat es ſich von dem hats 
ten Schlage erholt, den ihm die Unduldſamkeit der Je⸗ 
ſulten durch Ferdinands gefühllofen Arm verſetzte. Es 
iſt indeß wahrlich troͤſtlich, daß die Geſchichte hinzufüͤ⸗ 
gen kann: Ferdinand habe es gleichwohl nicht dahin 
gebracht, daß in dem veroͤdeten Lande der katholiſche 
Glaube allein geherrſcht habe. Als vor etwa vierzig 
Jahren Joſeph der Zweite, in einem antijeſuitiſchen 
Geiſte die erſte aller Regentenpflichten erkennend, Reli⸗ 
gionsfreiheit gewährte, da erſtaunte man über die Menge 
der unkatholiſchen Bauern in Boͤhmen, da zeigte ſich, 
daß man in Reactionen nur den Leib toͤbten kann, doch 
nicht den freien Geiſt, der, wenn er will, über alle Ty⸗ 
rannei erhaben iſt. 

Wir wenden uns jetzt zu den Begebenheiten zurück, 
welche aus den boͤhmiſchen Unruhen einen deutſchen 
Reichskrieg machten, der ſich durch mehrere Jahre hin⸗ 
jog, bis ſich die Kraft fand, die ihm eine Graͤnze zu 
ſetzen vermochte. 
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Ferdinand und Maximilian von Baiern waren dar⸗ 
über einig geworden, daß der Kurfuͤrſt Friedrich die 
Kriegskoſten bezahlen ſollte, ſobald der Krieg in Boͤh⸗ 
men beendigt ſeyn wuͤrde. Kaum alſo hatte dieſer Kur⸗ 
für Böhmen aufgegeben und die Flucht ergriffen, als 
Ferdinand ihm eine Achtserklaͤrung nachſchleuderte. Dieſe 
umfaßte außer ihn, den Fuͤrſten Ehriſtian von Anhalt, 
die Grafen von Hohenlohe und Thurn, ſo wie auch den 
Markgrafen von Brandenburg-Jaͤgerndorf, weil dieſer 
Schleſien gegen den eindringenden Kurfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen zu vertheidigen gewagt hatte. Dem Verfahren des 
Kaiſers lag eine handgreifliche Verwechslung der alten 
Imperatur mit der deutſchen Kaiſerwuͤrde zum Grunde, 
Wenn jene die Unmenſchlichkeit in ſich ſchloß, die an 
kein Geſetz gebunden iſt, fo war dieſe weit davon ent⸗ 
fernt, denſelben zweideutigen Vorzug zu haben. In der 
goldenen Bulle (dieſem Staatsgrundgeſetze fuͤr das 
deutſche Reichsweſen) war ausdruͤcklich verordnet, „ daß 
der Kaiſer nicht berechtigt fei, einen Kurfürften ohne 
die Einwilligung der geſammten Reichsstände, weder in 
die Acht zu erklären, noch zu entſetzen.“ Dieſe Ver⸗ 
ordnung nun war gleichſam der Schlußſtein des ganzen 
geſellſchaftlichen Gebäudes der Deutſchen. Sie über 
treten, hieß die ganze Verfaſſung über den Haufen wer⸗ 
fen und einen allgemeinen Bürgerkrieg im Gang brin⸗ 
gen; ja, es hieß ſogar, ſich ſelbſt alle Buͤrgſchaften 
rauben: denn, da das Collegium der Kurfuͤrſten die 
Form war, aus welcher der Kaiſer hervorging, ſo 
konnte dieſe Form nicht zerbrochen werden, ohne die 
Kaiſerwurde ſelbſt zu zerſtoͤren. Es blieb alſo dem 
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Kaiſer / wenn er im Geiſte der Verfaſſung zu Werke ger 
hen wollte, nichts anderes übrig, als die ſaͤmmtlichen 
Kurfuͤrſten zu Schiedsrichtern in dem Handel zu machen, 
der zwiſchen ihm und dem Kurfuͤrſten von der Pfalz ob⸗ 
waltete; und wenn dies geſchehen waͤre, ſo wuͤrde ihr 
Ausſpruch ein fo anhaltendes Elend wie der dreißig⸗ 
jährige Krieg über Deutſchland brachte, unfehlbar ab-. 
gewendet haben. Doch ein ſo geſetzmaͤßiges Verfahren 
entſprach weder dem Vortheile des Kaiſers, noch dem 
des Jeſuiten-Ordens: jenem nicht, weil ihm alsdann 
die Kriegskoſten zur Laſt gefallen ſeyn wuͤrden; dieſem 
nicht, weil den Jeſuiten einleuchtete, daß ihr Wunſch, 
das röͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum wieder zu dem al⸗ 
lein herrſchenden zu machen, nur unter der Bedingung 
erfüllt werden koͤnne, daß Deutſchland aufhoͤrte, ein 
Staatenbund zu ſeyn, und, nach dem Muſter Spaniens 
und Frankreichs, eine Monarchie wuͤrde. Und ſo war 
denn die Fortſetzung des Krieges in Beweggruͤnden ges 
geben, deren Nothwendigkeit in dem Verhaͤltniſſe der 
Mittel zu ihren Zwecken lag. Die Begebenheiten nah⸗ 
men folgenden Gang. 

Aus Boͤhmen vertrieben, wendete ſich Mannsfeld 
nach der Oberpfalz; und kaum daſelbſt angelangt, off 
nete er neue Werbeplaͤtze, nicht ohne zu erklaͤren, daß 
er berechtigt fei, die Sache des Pfalzgrafen Friedrich, 
gegen den Kaiſer zu vertheidigen. Freigebigkeit und je⸗ 
nes offene Betragen, das die Herzen gewinnt, ließen es 
ihm nicht an Zulauf fehlen; doch ehe ſein Heer den 
Umfang und die Staͤrke gewonnen hatte, wodurch man 
ſich gegen den Feind behauptet, ſah er ſich von dem 


Herzog Maximilian angegriffen. unfaͤhig / demſelben zu 
widerſtehen, warf er ſich in die Bisthümer Bamberg, 
Wurzburg und Eichſtadt, deren gluͤckliche Bewohner 
durch ſchreckliche Kriegsſteuern für den Vorzug, unter 
dem Krummftab zu leben, büßen mußten. Den Krieg 
durch den Krieg zu naͤhren, war ſchon jetzt die Aufgabe. 
Um Zeit zu gewinnen nahm Mannsſeld zwar die Miene 
an, als konne er ſich zum Frieden bequemen; doch in 
demſelben Augenblick, wo die Liga mit ihm fertig zu 
ſeyn glaubte, zeigte ſich, daß er ſein freies Daſeyn und 
den damit verbundenen Wirkungskreis jeder von dem 
Vortheile des Reichs hergenommenen Betrachtung auf: 
opferte, und daß nur im Grabe Ruhe von ihm zu ers 
warten war. Durch den General Tilly aus Franken 
verſagt, ſchlug er fein Quartier in Mainz, in Speier 
und überhaupt am Rheine auf, wo die behaglichen Kirs 
chenfuͤrſten des deutſchen Reichs, vertrauend der Macht 
des Kirchenthums, dem Widerſtande ſo gut als ganz 
entſagt hatten. Wenn er auch hier mit unbarmherziger 
Härte druckte: ſo lag die Aufforderung dazu in den 
Bedürfniffen ſeines Heeres, das ohne reichliche Verpfle⸗ 
gung unfehlbar von ihm abgefallen und zu dem Feinde 
übergegangen ſeyn wurde. Die Schwäche des deutſchen 
Reichs bewaͤhrte ſich unter dieſen Umftänden nach ih⸗ 
rem ganzen Umfange. Immer nicht ſtark genug, dem 
verfolgenden Tilly die Spitze zu bieten, ging Manns⸗ 
feld endlich über den Rhein und warf ſich in das blüs 
hende Elſas, wo derſelbe Erzherzog Leopold, aus deſ⸗ 
ſen Dienſte er voll Unwillen geſchieden war, als Biſchof 
von Strasburg regierte. Welche Gelegenheit, ſich we, 
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gen des verſagten Lohnes zu entſchaͤdigen! Die Stadt 
Hagenau allein mußte dem Abenteurer 100,000 Guls 
den zahlen, und noch ſchlimmer fuhren die Kloͤſter und 
das platte Land. Mannsfeld konnte um fo unbefange⸗ 
ner brandſchatzen, da der Biſchof ihm nicht gewachſen 
war, Tilly aber feinen Leuten, nach fo vielen beſchwer⸗ 
lichen Maͤrſchen, einige Ruhe goͤnnen mußte, die am 
vollſtaͤndigſten in den pfaͤlziſchen Winterquartieren ger 
funden wurde. 

So verſtrich das Jahr 1621. Als der Pfalzgraf 
Friedrich ſah, daß ſeine Sache nicht ganz verloren war, 
ſchlich er ſich verkleidet in Mannsfelds Lager, nur daß 
er bald Gelegenheit fand, zu bemerken, wie, außer 
dem Vorwande, den fein Name gewährte, das Uebrige 
ſeiner Perſon hier vollkommen überfläffig war. Ein 
neuer Stern ging fuͤr ihn auf, als der Markgraf Ge⸗ 
org Friedrich von Baden-Durlach an der Spitze eis 
nes nicht unbedeutenden Heeres auftrat, um die Sache 
der deutſchen Reichsverfaſſung zu vertheidigen; doch eben 
dieſer Stern ging bald wieder unter. Mißvergnuͤgt über 
das, was in Boͤhmen geſchehen war, gebrauchte der 
Markgraf ſeine Schaͤtze, um Geſchuͤtz gießen zu laſſen 
und ein Heer zu werben; und fertig mit Beidem, bes 
rief er ſeine Staͤnde zuſammen, trat die Regierung ſei⸗ 
nes Landes feierlich an ſeinen Sohn ab, und brach als⸗ 
dann ohne Zeitverluſt nach der Pfalz auf, um ſich mit 
Mannsfeld zu vereinigen. Seiner Vorausſetzung nach 
bedurfte es nur dieſer Vereinigung, um Tilly zu 
vertreiben und den Pfalzgrafen in feine Rechte wies 
der einzuſetzen. Tilly ſelbſt glaubte / daß nichts 
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weiter erforderlich ſei, und legte feine Furcht dadurch 
an den Tag, daß er ſich nach Heilbronn zurück⸗ 
zog, um die weiteren Schritte feiner Gegner mit Si⸗ 
cherheit beobachten zu koͤnnen. Doch beide Heere waren 
nicht ſobald vereinigt, als fie fie ſchon wieder trennten, 
ſei es, weil die beiden Feldherrn ſich nicht über den 
Operationsplan einigen konnten, ſei es weil der Raum 
für ihre Naͤuberſchaaren allzu eng war. Sich von 
Mannsfeld ſondernd, wendete ſich der Markgraf gegen 
Wimpfen; und hier war es, wo Tylly ihn faßte (6. 
May 1622) und ihm eine Niederlage beibrachte, von 
welcher er ſich nicht wieder erholen konnte. Des Mark 
grafen ganzes Heer ward auseinander geſprengt, als einige 
Pulverkarren aufflogen; und es ſammelte ſich niemals 

wieder, unſtreitig, weil es an den Mitteln dazu fehlte. 
Kaum aber war der Markgraf vom Schauplatze 
abgetreten, als ein neuer Held denſelben beſchritt. Dies 
war der Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Admini⸗ 
ſtrator von Halberſtadt, Sohn des Herzogs Heinrich 
Julius, und Neffe des regierenden Herzogs Friedrich 
Ulrich. In Holland hatte er den Pfalzgrafen Friedrich 
kennen gelernt und eine heftige Leidenſchaft für deſſen 
Gemahlin gefaßt. Dieſe alfo war die Quelle feiner Bes 
geiſterung und der Heldenthaten, die von ihm ausgehen 
ſollten. Angeſteckt von dem Beiſpiel Mannsfelds, ſchlug 
er ſeine Werbeplaͤtze im Braunſchweigiſchen auf, und 
der lockere Geſellſchaftszuſtand im deutſchen Reiche ließ 
es ihm nicht an Zulauf fehlen. In kurzer Zeit ſtieg 
ſeine Bande auf 20,000 Mann, die, weil es ihnen an 
Beſchaͤftigung gebrach / im Freundeslande ihr Zerſtoͤrungs⸗ 
werk 


werk begannen. Von feinem Oheim und den benach⸗ 
barten Fürften zum Aufbruch angetrieben, wollte ſich der 
Herzog Chriſtian nach der Pfalz begeben, als er, nach 
der Pländerung des Staͤdtchens Amöneburg, von den 
Spaniern angegriffen wurde und ſich zu einen Seiten⸗ 
zug nach Weſtphalen genoͤthigt hat. Hier brandſchatzte 
er die Bisthuͤmer; hier ließ er die ſilbernen Bildſaͤulen 
der zwölf Apoſtel, die er in der Hauptkirche zu Pater⸗ 
born vorfand, in Münze verwandeln; bier erlaubte er 
ſich Alles, und beſchoͤnigte Alles dadurch, daß er ſich ei⸗ 
nen Feind der Pfaffen nannte. Doch lange konnte dies 
nicht dauern. Den eigentlichen Kampfplatz zu betre⸗ 
ten; mußte er, um fi) mit Manns feld zu vereinigen, 
zum zweiten Male einen Durchbruch in die Pfalz ver⸗ 
ſuchen. Dieſer nun mißlang durch Tilly's Wachſamkeit 
bis zu einem nicht erwarteten Grade. Bei Hoͤchſt ans 
gegriffen, buͤßte er fein ganzes Fußvolk ein; und nur 
mit großer Muͤhe rettete er ſeine Reiterei. Mit dieſer 
ſchloß er ſich an Mannsfeld anz und da beide ſich nicht 
gegen Tilly behaupten zu können glaubten, fo gingen fie 
gemeinſchaftlich in das benachbarte Elſas zurück, wel⸗ 
ches, ihren Verheerungen ausgeſetzt, eine Einoͤde zu 
zu werden drohete. 

Noch immer befand ſich der Pfalzgraf in Manns⸗ 
feld8 Lager. Die Unterhandlungen, welche England, 
Dänemark, Brandenburg und Sachſen um ſeinetwillen 
zu Wien angeknuͤpft hatten, rückten lange nicht von der 
Stelle, bis endlich Ferdinand der Zweite erklaͤrte: die 
erſte Bedingung feiner Begnadigung ſei — die Abdankung 
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jener beiden Landverwüſter, denen er ſich in die Arme 
geworfen., Hiervon unterrichtet und bei fit; ſelbſt 
überzeugt, daß Räuberbanden ihn nicht in feine Burg 
zurückführen, nicht auf dem pfalzgraͤflichen Stuhl 
befeſtigen wurden, machte Friedrich (1. Aug. 1622) be⸗ 
kannt, daß er ſich von ihnen losſage. Er ging hierauf 
nach Holland zurück, um die Erfüllung des faiferlichen 
Verſprechens abzuwarten. Mannsfeld und Chriſtian 
von Braunſchweig, deren rechtmaͤßige Titel erloſchen 
waren, dachten inzwiſchen darauf, wie fie dieſelben ent. 
behren wollten. Bald die eine, bald die andere Larve 
anſteckend, tummelten fie ſich am Rhein und in Ro; 
thringen, bis die Holländer fie nach den ſpaniſchen Nie 
derlanden beriefen. Ein halbes Jahr hielten fie in dies 
fer neuen Lage aus, worin ihnen nichts fo beſchwerlich 
war, als die Unterordnung, der fie ſich hingeben muß⸗ 
ten. Fuͤr Tilly und die Spanier war jetzt freier Spiel, 
raum gewonnen. Sie ſetzten ſich feſt in der Pfalz. 
Heidelberg wurde mit Sturm erobert und die ſchoͤne 
Bibliothek, welche Tilly daſelbſt vorfand, wanderte nach 
Rom, als Geſchenk für Gregor den Funfzehnten, von 
welchem man annahm, daß er durch ſeinen Segen die 
kaiſerlichen Waffen dem Ziele nahe geführt. 

Nach Mannsfeld's und Chriſtian's Entfernung vom 
Kriegs ſchauplatze, glaubte der Kaiſer jede Schonung aus 
den Augen ſetzen zu dürfen. Nicht achtend der halben 
Verheißungen, die er gegeben hatte, noch weit weniger 
aber der Verwendungen fo vieler einheimiſchen und aus. 
wärtigen Mächte für den unglücklichen Pfalzgrafen , bes 
rief er im Anfange des Jahres 1623 die ſaͤmmtlichen 
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Fuͤrſten Deutſchlands zu einem fogenannten Fürftentage 
nach Regensburg, „um ihnen bekannt zu machen, daß 
fein Entſchluß in Beziehung auf den Pfalzgrafen unwi⸗ 
derruflich gefaßt ſei.““ Er ſelbſt begab ſich nach jenem 
Orte. Nachdem er nun lange vergeblich auf die per⸗ 
ſonliche Ankunft der Hauptglieder dieſer Verſammlung 
gewartet hatte, trat er mit dem Vorſchlage hervor, 
„daß dem Pfalzgraf die Kur genommen und dieſe auf 
den Herzog Maximilian von Baiern übertragen werden 
ſollte. “ 

Auf der Stelle erfolgte die Einwilligung der geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten: fie ſahen in der Maßregel des Kai⸗ 
ſers nur eine Buͤrgſchaft fuͤr ihre Vorzüge und Rechtez 
und da fie alle gleich ſehr von dem Geiſte des Jeſui⸗ 
ten⸗Ordens belebt waren, ſo ließen fie ſich nichts von 
den Folgen traͤumen, welche ihre Nachgiebigkeit fuͤr ihre 
eigene Freiheit haben konnte. 

Anders mußten die weltlichen Kurfürsten uͤber die⸗ 
fen Gegenſtand denken. Ging die Kur auf Maximilian 
von Baiern über, fo war es um das Gleichgewicht ge 
ſchehen, worin Proteſtantismus und Katholicismus bis: 
ber in Deutſchland geſtanden hatten. Mochten ſie als⸗ 
dann ihre Stimme noch ſo ſehr erheben: nichts anders 
blieb ihnen übrig, als in allen Dingen den Willen des 
Kaiſers zu thun, der, wie ſie wohl wußten, nur der 
Wille der Jeſuiten Lamormain war. 

Um nun einer ſolchen Schande zu entgehen, prote⸗ 
ſtirten die Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg 
zwar gegen das Verfahren des Kaiſers; doch, da es 
der in Johann Georg, noch in Georg Wilhelm irgend 
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eine Thatkraft war, fo ſchien ihre Proteſtation ſehr über, 
fluͤſſg. Auch fehlte nicht viel daran, daß fie förmlich 
verlacht wurde. Der Kurfuͤrſt von Sachſen, durch 
Boͤhmens Nähe mehr in der Gewalt des Kaiſers, als 
der Kurfürſt von Brandenburg, fühlte bald keinen ats 
dern Beruf, als ſich, mit Aufopferung der Reichsgeſetze, 
nachgiebig gegen den Kaiſer zu beweiſen; und Ferdinand, 
der die Anerkennung der baierſchen Kurwuͤrde nur als 
ein Mittel zur Erreichung feiner übrigen Zwecke betrach⸗ 
tete, kam jenem dadurch noch mehr entgegen, daß er 
ihm, für dieſe Anerkennung, die Lauſitz, als Entſchaͤdi⸗ 
gung für gehabte Kriegskoſten, in unterpfaͤndlichen Beſitz 
gab. So war denn die große Veraͤnderung zu Stande 
gebracht, von welcher ſich die Jeſuiten nichts Geringe⸗ 
res verſprachen, als die Austilgung des Proteſtantis⸗ 
mus; Reſtauration nannten ſie ihr Werk, und dieſe 
Benennung behielt es, als der paͤbſtliche Legat Karl 
Caraffa im Jahre 1639 zu Coͤln feine Commentaria 
de Germania sacra restaurata herausgab. 

In Fallen dieſer Art verrechnet man ſich aber aus 
keinem andern Grunde, als weil die gewaͤhlten Mittel 
keine Beruhigung in ſich ſchließen. Ein foͤrmlicher Prie⸗ 
ſterſtaat zu werden, dazu war Deutſchland allzu groß 
und allzu ſtark bevölkert. Wie viel alſo auch den Je⸗ 
ſuiten gelungen ſeyn mochte: ſo konnten ſie doch das 
Ziel ihrer Wünfche nie vollſtändig erreichen, und fo 
lange dieſes unerreicht blieb, gab es Raum zu Wider⸗ 
ſtand. Dazu kam, daß die ganze europalſche Civillſa⸗ 
tion in dieſen verhaͤngnißvollen Zeiten an dem Schickſal 
von Norddeutſchland hing. Fiel es in den Strudel der 
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kaiſerlichen Autorität, fo war es um alle die Fortſchritte 
geſchehen, welche der menſchliche Geiſt ſeit einem Jahr⸗ 
hundert in ſeder Beziehung gemacht hatte. Es war kein 
Zufall, daß dieſer Theil Deutſchlands von Rom abge⸗ 
fallen war: immer hatte er vermoͤge feiner Weltlage, 
dieſe Beſtimmung in ſich getragen, und fie war durch 
die Reformation nur vollendet worden. Aus eben dies 
ſem Grund fuͤhlte er aber auch, daß er, den Ser 
ſuiten zu Gefallen, nicht zu Rom zurückkehren konne. 
Anfangs Willens, ſein Geſchick dem Herzog Chri⸗ 
ſtian von Braunſchweig anzuvertrauen, weil dieſer ein 
Heer in Bereitſchaft hatte, gab es dieſen Gedanken wie⸗ 
der auf, ſei es, weil es dieſen Helden fuͤr allzu fanta⸗ 
ſtiſch hielt, oder weil Ehriftian noch im Sommer des 
Jahres 1623 von Tilly in Weſtphalen erreicht, nach eis 
ner dreitägigen Schlacht bei Stadtloo gänzlich zu 
Grunde gerichtet wurde. 

Er ſowohl, als Manns feld, verſchwanden jetzt ganze 
lich von der Kriegsbuͤhne: Chriſtian ging nach Paris, 
um dort kraͤftigeren Beiſtand zu ſuchen, und Manns feld 
wendete ſich nach London zu demſelben Zwecke. 

War je im Laufe der Begebenheiten ein Zeitpunkt 
eingetreten, wo Ferdinand der Zweite ſeine Liebe zum 
Frieden an den Tag legen konnte, fo war er jetzt her⸗ 
beigefuͤhrt; die Abberufung Dilly's folgte aus dem Ber 
ſchwinden feiner: Gegner. Doch Ferdinand hatte nichts 
dagegen, daß dieſer General fortfuhr, die Laͤnder am 
Rhein, am Main und an der Fulda mit unerhörter 
Härte zu bedruͤcken, den katholiſchen Gottes dienſt mit 
Gewalt wiederherzuſtellen und die Proteſtanten wegen 
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ihres Ungehorſams gegen den Pabſt aufs Grauſamſte 
zu beſtrafen. Hierin nun lag fuͤr alle diejenigen, welche 
bisher verſchont geblieben waren, der Maßſtab fuͤr das, 
was ſie zu erwarten hatten; und da alle in Wien eins 
gelegten Bitten theils mit Hohn, theils unter leeren 
Aus flüchten zuruckgewieſen wurden: ſo beſchloſſen end⸗ 
lich die Stände des niederſaͤchſiſchen Kreifes ſich ernfts 
haft zu ruͤſten, um, im Nothfalle, Gewalt mit Gewalt 
vertreiben zu können. Ihr erſtes Augenmerk richtete 
fi) auf den König von Schweden; doch Guſtav Adolph, 
wie geneigt er auch ſeyn mochte, den Kriegsſchauplatz 
zu betreten, fand einen Nebenbuhler in Chriſtian dem 
Vierten, Koͤnig von Daͤnemark, der, als Herzog von 
Holſtein, das naͤchſte Recht auf die Ehre, das Haupt 
der verbuͤndeten Fuͤrſten zu werden, zu haben glaubte. 
Seine Aeußerungen uͤber die Einmiſchung des Schwe⸗ 
denkoͤnigs in Deutſchlands Händel waren ſo beleidigend, 
daß dieſem nichts weiter uͤbrig blieb, als ſeine Hand 
zurückzuziehen und die Proteſtanten ihrem Schickſal zu 
uͤberlaſſen. Zum Kreisoberſten gewählt, betrieb Chris 
ſtian der Vierte mit regem Eifer die Ruͤſtungen. Es 
wurden Kriegsſteuern erhoben, Truppen geworben, Ma⸗ 
gazine angelegt. Bald fand ein Heer von ſechzigtau⸗ 
ſend Mann ſchlagfertig da. Man unterhandelte mit 
England, mit Holland, mit Venedig; und keiner von 
dieſen Staaten bewies ſich abgeneigt von einem Kriege, 
welcher Deutſchlands Freiheit beabſichtigte. 

Jetzt war es an dem Kaiſer, ſich zu fuͤrchten. Was 
ihm gelungen war, verdankte er fremden Kräften: dem 
Herzog Maximilian von Baiern, der Liga. Wie, wenn 
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die Union, an deren Spitze der König von Dänemark 
getreten war, den Feldherrn der Liga, den furchtbaren 
Dilly, der noch keine Schlacht verloren hatte, überwäl⸗ 
tigte? Wie, wenn Rückwirkungen eintraten, welche nicht 
blos Böhmen, ſondern auch die Erblande erfaßten? Bes 
fuͤrchtungen dieſer Art beſtimmten den Kaiſer das Aeu⸗ 
ßerſte zu thun, um Norddeutſchland zur Niederlegung 
der Waffen zu vermögen. Unterhandlungen, Ermahnun⸗ 
gen, Drohungen und Befehle wurden abwechſelnd zu 
dieſem Endzweck verwendet. Doch vergeblich bemuͤht 
man ſich, ein verſcherztes Vertrauen zuruͤck zu rufen. 
Der Gedanke, daß der Kaiſer es nicht ehrlich meine, 
hatte ſich der Köpfe viel zu ſehr bemächtigt, als daß feine 
Worte noch hätten Eingang finden koͤnnenz und indem 
die Nord-Deutſchen ihre Anſtrengungen nicht vergebens 
gemacht haben wollten, waren neue Schlachten, uw 
Gluͤckswechſel im Anzuge. 

Ehe ſie eintraten, bot ſich noch eine andere Be⸗ 
trachtung dar. Sie war von der Abhängigkeit herge⸗ 
nommen, worin der Kaiſer, als Oberhaupt des Reichs, 
von dem Herzoge von Batern, d. h. von einem einzel 
nen Fürften ſtand, der, in der Verfolgung feines eige⸗ 
nen Vortheils, ſich leicht bewogen fühlen konnte, Ferdi⸗ 
nand den Zweiten aufzugeben. Auf die Dauer war 
dies Verhältniß nicht zu ertragen. Schon ſah die deut 
ſche Welt den Kaiſer bei weitem mehr in Maximilian 
von Baiern, als in Ferdinand; und das mit Recht, 
weil nur derjenige für das wahre Oberhaupt gelten 
kann, der eine unabhängige Macht ausübt. Die Auf 
gabe war alſo / zu einer ſolchen zu gelangen. 
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Doch hier ſtellten ſich unuͤberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten dar. Sofern es ſich um eine anſehnliche Hee⸗ 
resmacht handelte, durch welche man ſich aus der Uns 
abhaͤngigkeit von Baiern befreien wollte, gab es in Eu: 
ropa kein Reich, das zur Bildung derſelben weniger ges 
eignet geweſen waͤre, als Oeſterreich. Nicht, daß es die⸗ 
ſem Reiche dazu an den noͤthigen Elementen gefehlt 
hätte; dieſe beſaß es im Ueberfluß. Allein in der Aufloͤ⸗ 
fung, worin Böhmen und Ungarn und im Widerſchlage 
ſelbſt die Erblande begriffen waren, fehlte es an allem Uebri⸗ 
gen. In dem Kaiſer ſelbſt war keine Spur von jenem 
kriegeriſchen Geiſte, der nicht fuͤrchtet, an die Spitze 
eines Heeres zu treten; dieſen hatten die Jeſuiten im 
Keime erſtickt, damit er ihnen nicht hinderlich werden 
möchte. Der dͤſterreichiſche Adel dieſer Zeit hatte ſich in 
ſeiner Totalität von ſeinem Fuͤrſten abgewendet, ſo daß 
auch von dieſer Seite der Gemeingeiſt wegfiel, ohne 
welchen eine Heeresmacht nichts weiter iſt, als eine 
Anhaͤufung von Geſindel. Noch ſchlimmer war, daß 
die geſellſchaftliche Ordnung, (aus welcher allein brauch⸗ 
bare Heere hervorgehen koͤnnen, in der erſten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, verglichen mit derjenigen, die 
gegenwaͤrtig in allen policirten Staaten angetroffen wird, 
kaum im Werden war. In der wahren Staatswiſſen⸗ 
ſchaft war man noch fo weit zuruck, daß man ſich nicht 
getraute, bei einer Bevölkerung von vielleicht 12 bis 
15 Millionen, auch nur 20,000 Mann auf den Beinen 
zu erhalten. Noch mächtiger, als die Privilegien gewiſ⸗ 
ſer Claſſen, wirkte der Eigennutz der Adminiſtratoren 
dahin, daß der Staatschef nie aus der Bedürftigkeit 
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hervortrat; Schmarosgerpflangen aller Art legten ſich an 
ihn, um Kräfte, welche auf das allgemeine Beſte haͤtten 
verwendet werden ſollen, fuͤr ſich zu genießen. Hierauf 
ganz vorzüglich beruhete die Starrheit der Regierung 
Ferdinands des Zweiten; und weil ſie fur ſich ſelbſt 
ſtarr bleiben mußte, ſo verabſcheute ſie jede Art von 
Beweglichkeit in den Regierten, als auf ihr Verderben 
abzielend *). 

Während die kaiſerlichen Näche ſich in vergeblichen 
Entwuͤrfen abmatteten und immer nur das Einzige 
nicht begriffen, daß ſie ſelbſt die wahre Urſache der po⸗ 
litiſchen Schwaͤche ihres Herrn waren, trat ein Mann 


*) Es giebt aus den Zeiten Ferdinands des Zweiten elnen la⸗ 
telnlſchen Hofſtaatscalender (Status particularis retziminis 
8. C. Majestatis Ferdinandi I.) den man ſtudiren muß, um zu 
begrelfen, bis zu welchem Grade durch die Zuſammenſetzung dieſes 
Hofes der Gelſt des Staatschefs unterdräcdt wurde. Ein Auszug 
aus dieſem Hofſtaatskalender würde die Sitten des ſiebzehnten Jabr⸗ 
hunderts am beflen hervorheben; nur daß wir uns hier nicht dar⸗ 
auf einlaſſen koͤnnen. Wir begnügen uns aus dem 9. Abſchnitt 
Folgendes anzuführen: Coneilii Caesarei secretioris director erat 
Princeps ab Eggenberg, absolutus Patronus voluntstie 
Caesareae, cor Caesaris et cet. — — Caesarea Majestas 
eum admodum ditaverat et magnum reddiderat,.. Tune pro- 
verbium erat Caes, Majestatem tres ingentes montes, ut 
sunt Eggenberg, Werdenberg, Questenberg, et tres pretiosas 
gemmas, Dietrichstein, Wallstein er Lichtenstein in suis reg- 
nis et provinclis haereditariis habere; quippe familiae istae mag- 
nam Ooptimorum pulcherrimorumque dominiorum in Caesareae 
Majestatis provinciis haereditariis portionem ad se atıraxerant, 
sibique appropriaverant, — Man ficht hieraus ſehr deutlich, daß 
dle kaiſerliche Majeſtät in dieſen Zeiten nur dazu da war, alle nur 
mögliche Blutegel zu ſättigen, und daß regleren nichts weiter hieß. 
als genießen und ſich bereichern. 


auf, welcher ſich anheiſchig machte, die kaiſerliche Aus 
sorität durch 50,000 Mann zu ſichern, wenn man ihm 
freie Hand laſſen wollte. Dieſer Mann war ein Unter: 
than des Kaiſers, und konnte, obwohl begütert, nicht 
einmal zu den Reichſten im Lande gerechnet werden. 
Sein Name war Albrecht von Waldſtein. Etwa 
vierzig Jahr alt, als er mit ſeinem Vorſchlage auftrat, 
verdiente er um ſo mehr Vertrauen, weil er ſich in den 
boͤhmiſchen Unruhen als einen ſtandhaften Anhänger des 
Erzhauſes bewieſen und zur Vertheidigung deſſelben ſein 
ganzes Vermögen aufs Spiel geſetzt hatte. Doch das 
Schickſal Deutſchlands iſt ſo innig mit dem Schickſal 
Albrechts von Waldſtein verflochten, daß es kaum einen 
Zweiten giebt, von welchem man ſagen konnte, er ſei 
fuͤr die Entwickelung eines beſſeren Geſellſchaftszuſtan⸗ 
des gleich nothwendig geweſen. Darum hoffen wir 
Verzeihung zu finden, wenn wir bei dieſem außerordent⸗ 
lichen Charakter, der immer der einzige ſeiner Gattung 
bleiben wird, einige Augenblicke verweilen, um zu zei⸗ 
gen, wie er ſich entwickelte. 

Albrecht von Waldſtein war der Sohn eines boͤh⸗ 
miſchen Edelmannes, der in feinem Sohne einen Rechts⸗ 
gelehrten erziehen wollte. Der Wunſch des Vaters ſchei⸗ 
terte an den Anlagen des Sohnes, welche von einer 
ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ſie den Einwirkungen 
ſeiner Lehrer unbedingt widerſtanden. Auf der Stadtſchule 
zu Goldberg in Schleſien, wie auf der Univerſitaͤt zu Alt⸗ 
dorf, zeichnete ſich der junge Albrecht nur durch ſeine 
Wildheit aus; doch brach fein Herrſcher-Dalent überall 
hervor: denn mit Juͤnglingen ſeines Alters ſpielte er im⸗ 
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mer den Meiſter, und ſelbſt die Härte, die er bei mehr 
als einer Gelegenheit zeigte, ſchreckte nicht von ihm ab, 
ſo fuͤhlbar war die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes. Als 
Edelknabe im Dienſte des Markgrafen Karl hatte er, 
wie erzählt wird, zu Inſpruck das ſeltſame Schickſal, 
aus dem dritten Stockwerk des Schloſſes eingeſchlum⸗ 
mert hinabzuſtuͤrzen, ohne im Mindeſten beſchaͤdigt zu 
werden. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: li⸗ 
ſtige Pfaffen benutzten dieſen Umſtand, ihn, der bisher 
im evangeliſchen Kirchenthume aufgewachſen war, zum 
Uebertritt zur roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zu bereden, 
indem ſie ſeine Rettung dem Schutze der Gottesmutter 
zuſchrieben: eine Schmeichelei, auf welche er um ſo lie⸗ 
ber einging, weil er gewohnt war, ſich als den Liebling 
des Glucks zu betrachten. Auf Reifen, wozu der Mark 
graf die Gelegenheit verſchaffte, lernte der junge Mann 
die Hauptſtaͤdte und Höfe Englands, Frankreichs, Spas 
niens, Italiens und Hollands kennen, nicht ohne einen 
Schatz von nützlichen Erfahrungen einzuſammeln, den er 
dadurch zu ordnen gedachte, daß er ſich am Schluſſe 
ſeiner Reiſen nach Padua begab, um daſelbſt — zu ſtu⸗ 
diren. Doch die alte Unfaͤhigkeit, Fremdartiges in ſich 
aufzunehmen, war ſich gleich geblieben. Von allen Wifs 
ſenſchaften, die ſich ihm darboten, zog nur die A ſt ro⸗ 
logie ſeine Neugier an ſich; und auch dieſe nur, weil 
die Ahnung, daß er zum Außerordentlichen berufen 
ſei / ihn keinen Augenblick verließ. Der Wahrſager 
Argoli, fein Lehrer, war ſchlau genug, ibn die Erz 
fuͤlung feines glühenden Wunſches — hohen Kriegsruhm 
— in den Sternen leſen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe in 


feinen Vorſaͤtzen beſtaͤrkt, dachte Waldftein nur darauf, 
wie er die Mittel herbeifuͤhren wollte; und niemals war 
eine phantaſtiſche Schwaͤrmerei von mehr Verſtand und 
praktiſcher Klugheit unterſtuͤtzt. 

Nichts war feinem Herzen fremder, als Liebe. Um 
ſo weniger koſtete es ihm, ſeine Hand einer alten Wittwe 
anzutragen, deren einziger Vorzug große Reichthuͤmer 
waren. Da ihm dies Unternehmen gelang, ſo trat er 
aus der Abhaͤngigkeit, worin er bis dahin gelebt hatte / 
in den Stand, nicht bloß eines Freien, ſondern auch eis 
nes Mächtigen; und von dieſem Augenblicke an, war 
ibm jede Bahn geöffnet, die er zu betreten für gut be⸗ 
finden konnte. Eine beſondere Gunſt des Schickſals 
war fuͤr ihn der fruͤhe Tod ſeiner Gemahlin. Jetzt im 
vollen Beſitze ihrer Reichthuͤmer, benutzte er den Krieg, 
worein der Erzherzog Ferdinand von Steiermark im 
Jahre 1617 mit den Venetianern gerathen war, zur Aus⸗ 
zeichnung feiner Perſon; denn er führte nicht weniger, 
als 200 auf feine Koſten ausgeruͤſtete Reiter ins Feld, 
und beſoldete ſie ſechs Monate hindurch. Sich noch 
mehr zu heben, ließ er den in feinen Gezelten herrſchen⸗ 
den Ueberfluß freigebig auf das Ganze Lager überftrömen, 
ſo oft ein Mangel eintrat; die edleren Gemuͤther aber 
gewann er dadurch, daß er viel von der Tapferkeit und 
Klugheit anderer Befehlshaber ſprach, ſelbſt wenn die 
ſeinige den Vorzug verdiente. So blühere fein Ruhm 
auf, wiewohl dieſer Krieg nicht lange dauerte. In dem 
Frieden, welcher darauf folgte, lebte Waldſtein abwech⸗ 
ſelnd auf feinen Gütern und in der Hauptſtadt der Erbs 
ſtaaten: dort, um Geld zu ſammeln; hier, um durch die 
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Pracht / womit er ſich umgab, die Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. Seinen Zweck um ſo ſicherer zu erreichen, ver⸗ 
mäplee er ſich aufs Neue mit der Tochter des Grafen 
Harrach / eines Lieblings Ferdinands, der, als Schwie⸗ 
gervater, keinen Grund hatte, die Stimmen zu unter⸗ 
drücken, welche Waldſteins Lob verkuͤndigten. Nach dem 
Feldzuge gegen Venedig zum Oberſten der maͤhriſchen 
Miliz ernannt, nahm Waldſtein die Parthei des Kaiſers, 
als die boͤhmiſchen Unruhen zum Ausbruch gekommen 
waren; und obgleich unfaͤhig, ſowohl die Verbindung 
der maͤhriſchen Stände mit den Böhmen zu verhindern, 
als auch die Hauptſtadt Olmütz zu behaupten, wollte 
er doch lieber feine Beſitzungen preisgeben, als den 
Kaiſer aufopfern. Er war es, der Ferdinand der Ge 
fahr entriß, worin dieſer Kaifer durch Thurns Erſchei⸗ 
nung vor Wien gerathen war; denn ohne die taufend 
Kuͤraſſtere, die er ins Feld geſtellt hatte, würde Manns⸗ 
feld nicht von Buquoi geſchlagen, Thurn nicht aus den 
Vorſtaͤdten Wiens vertrieben worden ſeyn. Nicht minder 
weſentlich war fein Antheil an dem Siege der Kaiferlis 
chen auf dem weißen Berge vor Prag. In Anerken- 
nung ſeines Verdienſtes hatte Ferdinand ihm die Herr⸗ 
ſchaft Friedland in Boͤhmen geſchenkt; an ihr klebte der 
Fürſtentitel, und was die Macht vermehrt, daſſelbe ge⸗ 
währt auch Anſehn. 

So fand. Waldſtein da, als ſich Ferdinand ber, 
Zweite von Nord Deutſchland aus bedroht ſah, und zu: 
gleich aus der Abhangigkeit von Baiern hervorzutreten 
wünſchte. Die Bebuͤrftigkeit und Huͤlfloſigkeit des Kai⸗ 
ſers waren die beiden Stuͤtzen, worauf jener ſeinen Plan 
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gebauet hatte. Was in feinem Anerbieten auch neu 
ſeyn mochte: der Gedanke ſelbſt war es nicht. Graf 
Eruſt von Mannsfeld und Herzog Chriſtian von Braun⸗ 
ſchweig batten gezeigt, wie man Schwaͤrme um ſich her 
fammeln und auf Koſten fremder Länder unterhalten 
konne. Allerdings trieb Waldſtein dies ins Große; allein 
konnte er nicht anders, wenn er als Schutzgott des kai⸗ 
ſerlichen Hauſes auftreten wollte? Das Einzige, was von 
feinem Anerbieten abſchrecken konnte, war die Bedins 
gung, daß die Bildung ſeines Heeres, vor allem aber 
die Anſtellung der Offiziere, ihm ausſchließend uͤberlaß⸗ 
ſen werden muͤſſe; denn durch die Annahme dieſer Be⸗ 
dingung entſagte der Kaiſer jeder Gewalt über das 
waldſteiniſche Heer, und wurde eben ſo abhaͤngig von 
ſeinem Feldherrn, als dieſer es von ihm hätte ſeyn ſol⸗ 
len. Doch außerdem, daß Waldſtein nur dann etwas 
auszurichten vermochte, wenn ſeine Offiziere zugleich 
feine Gefchöpfe waren, zog man in Betracht, daß hierin 
das wirkſamſte Mittel enthalten war, große Summen 
zu erſparen. Nichts entſchied fo fehr, als Waldſtein's 
Ausſpruch: „das Heer koſtet dem Kaiſer nichts. Warum 
will man mir alſo nicht jede Zahl bewilligen, die ich für nds 
thig achte? Mit 20,000 Kriegern halte ich die Länder, 
wohin ich komme, nicht zinsbar; wohl aber mit 50,00. , 

Die außerordentliche Geiſteskraft dieſes Feldherrn 
zeigte ſich in der ſchnelen Bildung feines Heeres. 
Kaum waren ihm einige boͤhmiſche Kreiſe zu Werbepläs 
gen angewieſen, als fein allen Kriegsmaͤnnern wohl ber 
kannter Name Menſchen aller Klaſſen um ihn her 
verfammelte; Er hatte die Auswahl; aber er beſchränkte 
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dieſe auf den Offizierſtand, den er nur aus ſolchen 
Männern zuſammenſetzte, die ihm von Seiten ihrer Tap⸗ 
ferkeit und Einſicht bekannt waren. Je weniger er ſich 
vermöge feines ſicheren Tactes bei dieſen Anſtellungen 
irrte, deſto ſchneller erwuchs fein Heer zu einem Koͤr⸗ 
per, in welchem alles ſo gegliedert war, daß er mit 
Leichtigkeit die Seele des Ganzen ſeyn konnte. Die Zu⸗ 
ruͤckhaltung, womit er ſprach, verbunden mit ſeinem 
Übrigen Betragen, machte ihn bald zu einem daͤmoni⸗ 
ſchen Weſen, das über Alles gefürchtet: wurde. Sor⸗ 
gend für die Beduͤrfuiſſe des gemeinen Soldaten, ließ 
er es nicht an Aufmunterungen fuͤr feine Offiziere fehr 
len: dafür aber verlangte er aber auch Gehorſam und 
Unerſchrockenheit. Nichts verzieh er weniger, als Feig⸗ 
heit; und wo er ſie entdecken mochte, war Todesſtrafe 
ihr Lohn. „Laßt mir die Beſtie henken :“ in dieſem Aus, 
ſpruch lag das ganze Kriegsgericht, deſſen Ausuͤbung er 
geſtattete. Wenn ſeine lange hagere Geſtalt mit hoher Stirn 
und finſterer argwoͤhniſcher Miene ſich durch die Gaſſen 
es Lagers bewegte, dann fuͤhlten ſich ſelbſt die ſtaͤrk⸗ 
ſten Seelen von einem geheimen Grauen befallen. Nicht 
wenig wurde dieſe Schreckensgeſtalt durch den Anzug 
gehoben. Von feinem Hute hing eine rothe Feder herab; 
fein Halskragen war nach ſpaniſcher Weiſe gefräufelt; 
Hoſen und Mantel von Scharlach, der Reiterrock 
von Elensleder, die Leibbinde roth. Tief fühlte. er, 
daß Gewalt zu üben ſeine Beſtimmung war; und keinen 
Augenblick verlor er das Gefühl dieſer Beſtimmung. 
Ein Heer, wie das Waldſteinſche, fand Seines 
gleichen im gauzen Europa nicht: als bloßes Werkzeug 


genommen, war es die vollkommenſte Schöpfung, die 
es im ſiebzehnten Jahrhunderte geben konnte; der Geiſt 
ſeines Schoͤpfers machte es dazu. 

Im Herbſte des Jahres 1625 brach Waldſtein aus 
Böhmen hervor, um ſich dem Kriegsſchauplatze zu nds 
bern; und ſchon auf dieſem erſten Zuge bewährte. ſich 
die Gewalt feines feldherrlichen Talents. Zu einer Zeit 
wo ein Durchmarſch hinreichend war, eine Wüfte zus 
ruͤck zu laſſen, durchzog er das Land der Franken mit 
einer ſo ſtrengen Mannszucht, daß der Landmann hin⸗ 
ter dem Pfluge bleiben konnte; denn jedes Vergehen an 
ihm brachte den Soldaten den Tod. Um ſo ſtaͤrker aber 
waren die Contributionen, welche er ausſchrieb; fie bil⸗ 
deten das Element, in welchem er zu leben gedachte. 
Eine Schaar von Bauern, die ihm den Einzug im Nies 
derſachſen verwehren zu fönnen wähnte, ſah ſich ſogleich 
uͤber den Haufen gerannt; und daſſelbe Schickſal hatte 
der Herzog Bernhard von Weimar, der ihm acht tau⸗ 
ſend Mann entgegenftelte. Seine Schaaren breiteten 
ſich von jetzt an im Halberſtaͤdtſchen und im Magdebur⸗ 
giſchen aus; denn fuͤr ein ſo zahlreiches Heer, wie das 
ſeinige, bedurfte er nachhaltiger Länder, die ſelbſt von 
der ſlärkſten Laſt nicht erdruͤckt wurden. Er ſelbſt nahm 
ſein Hauptquartier in Halberſtadt. 

Waldſtein hatte den Befehl, ſein Heer mit den 
Truppen der Liga zu vereinigen, um in Gemeinſchaft 
mit dem baierſchen General Tilly, den König von Dis 
nemark zu laͤhmen. Doch er hätte nicht ſeyn muͤſſen, 
was er war, wenn dieſer Befehl irgend eine verbindende 
Kraft für ihn hätte haben ſollen. Im Namen des Kai⸗ 
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ſers wollte er für feinen Privat- Vortheil wirken; und 
länge ſchon eiferfüchtig auf Dilly's Ruhm, verlangte er 
vor allen Dingen, daß dieſer General ſich ihm unter⸗ 
ordnen ſollte. Da nun in Tily’s Charakter nichts wer 
niger lag, als die Hinneigung zu einer ſolchen Unter. 
ordnung, fo blieben beide Feldherrn getrennt, und die 
Ermahnung des Kaiſers, daß ſein General den liguiſti⸗ 
ſchen Anführer ſchonend behandeln möchte, bewirkte weis 
ter nichts, als eine Unterredung zwiſchen Waldſtein und 
Dilly zu Goslar. Sie dauerte drei Stunden. Die beider⸗ 
ſeitigen Heere, die für dieſen kurzen Zeitraum vereinigt wa⸗ 
ren, trennten ſich, wie die Feldherrn, mit dem Vorſatz nie 
wieder zuſammen zu treffen. So vortheilhafte Umftände 
haͤtte der König von Daͤnemark benutzen koͤnnenz fo vor⸗ 
theilhafte Umſtaͤnde wuͤrde er wirklich benutzt haben, 
wenn ein wahrhaft kriegeriſcher Geiſt in ihm gewaltet 
haͤtte. Doch Chriſtians des Vierten Talent beſchraͤnkte 
ſich auf die Verwaltung im Frieden; und weder in ihm 
noch in ſeinem Heere war, außer der Anzahl, das Min⸗ 
deſte, was große Erfolge verſprach. Geſchreckt durch 
die Gefahr, worin er ſich zwiſchen zwei ſo furchtbaren 
Heeren befand, erbot er ſich ſogar, in Uebereinſtimmung 
mit den niederſaͤchſiſchen Ständen, fein Heer zu entlaſ⸗ 
ſen, wenn der Feind ſich gaͤnzlich zuruͤckziehen und die 
Rechte, geiſtliche ſowohl als weltliche, welche er und 
feine Mitſtaͤnde in ihren Erbländern und Stiftern aus⸗ 
geübt hätten, unverletzt laſſen wollte. Allein wie hätte 
Waldſtein auf einen ſolchen Vorſchlag eingehen koͤnnen, 
ohne feinen Entwuͤrfen zu entſagen! Seine harte Ant⸗ 
wort war, „daß der König von Daͤnemark die Hoff⸗ 
N. Mongtsſchr. f. D. XIV. Bb. 16. Hft. € 


ni 


nung, von den feindlichen Heeren befreit zu werden, nur 
dann gewinnen konne, wenn er ſich gänzlich entwaffnete, 
feine Freunde von ſich ließe, und verfpräche, ſich auch 
kuͤnftig nie ohne die Einwilligung des Kaiſers zu ruͤſten. “/ 
Waldſtein wußte ſehr wohl, daß die niederſaͤchſiſchen 
Stände die Schmach verabſcheuen würden, durch die 
Annahme ſolcher Bedingungen nicht blos ihren Kreis, 
ſondern mit ihm auch die deutſche Freiheit und den neuen 
Glauben aufzuopfern; aber eben ihre Weigerung gab 
ihm den Vorwand, unter welchem er die beſetzten Laͤn⸗ 
der mit neuen und größeren Kriegsſteuern belegen durfte. 
Niemand verſtand ſich beffer, als er, darauf, die ver⸗ 
altete Idee kaiſerlicher Majeſtaͤt zu einem friſchen Schre⸗ 
ckensbilde zu benutzen; und um feine Rolle recht voll⸗ 
ſtaͤndig durchzuſpielen, ließ er ſeine Geſandten die feier⸗ 
liche Erklarung thun, „daß er an allem Verderben, wel⸗ 
ches die Kreisftände durch die Nichtannahme der Fries 
densbedingungen herbeizoͤgen, unſchuldig ſeyn würde, „u 
In Kriegen entſcheidet, bei gleichen ober beinahe 
gleichen phyſiſchen Kräften, der Verſtand, womit dieje 
nigen, denen die oberſte Leitung obliegt, jene Kräfte be⸗ 
nutzen, um die Vernichtung der Gegenkraͤfte zu beſchleu⸗ 
nigen. Chriſtian dem Vierten fehlte es, nachdem Manns. 
feld ſich an ihn angeſchloſſen hatte, zwar durchaus nicht 
an Angriffsmitteln; doch ungluͤcklicher Weiſe verſtand er 
ſich nicht auf den Angriff. Hätte er ſeine ganze Macht 
zuſammengezogen, um Tilly zu erdrücken: fo würde er 
durch einen ſtarken Schlag auf den liguiſtiſchen Feldherrn 
die Wahrſcheinlichkeit gewonnen haben, auch dem Fai- 
ſerlichen zu wiberſtehen. Doch, anſtatt mit geballter 
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Fauſt zu Werke zu gehen, geſtattete er, daß Chriſtian 
von Braunſchweig und Bernhard von Weimar ſich in 
Weſtphalen lagerten und daß Mannsfeld ſich nach der 
Elbe ziehen durfte, vielleicht in der Abſicht, den Krieg 
nach Schlefien zu ſpielen. Hierdurch geſchah gerade das, 
was Waldſtein wuͤnſchte. Ein ſehr wichtiger Paß für 
jene Abſicht Mannsfelds war die Brücke bei Deſſau. 
Er wurde durch den Oberſten von Altringer beſetzt, 
waͤhrend ſich Waldſtein gegen ihn hinauf ausdehnte. 
Als nun Mannsfeld anlangte und den 1. April 1626 auf 
die vor der Brücke angelegten Schanzen losſtuͤrmte, ſah 
er ſich von dem Faiferlichen Feldherrn ſogleich im Ruͤ— 
cken angegriffen. Das Einzige, was dem entfchloffenen 
Mannsfeld unter dieſen Umftänden übrig. blieb, war, 
feine Reiterei der walbſteiniſchen entgegen zu werfen. 
Allein auch dieſe zeigte ſich uͤberlegen, und ſo geſchah es, 
daß der Rückzug nur mit einem Opfer von 3000 Tod⸗ 
ten zu Stande gebracht werden konnte. 

In dieſen Zeiten war eine Niederlage bald erſetzt 
durch neue Kräfte, In feiner Vereinigung mit dem Her⸗ 
zog Johann Ernſt von Weimar fühlte ſich Mannsfeld 
noch immer ſtark genug, jenen Zweck zu verfolgen, den 
Waldſtein ihm vereitelt hatte. Nach kurzer Erholung 
brach er nach Schlefien auf, um, von hier aus, nach Un. 
garn vorzudringen und in Verbindung mit Bethlen Ga 
bor den Krlegsſchauplatz in das Herz der ö ſterreichiſchen 
Staaten zu verſetzen. Der Gedanke war eines verwegenen 
Abenteurers wuͤrdig ; die Ausführung deſſelben aber mußte 
Waldſtein mehr beunruhigen, als jeder Vortheil, den 
der König von Danemark davon tragen konnte. So⸗ 
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bald er alſo von Mannsfelds Aufbruch nach Schleſien 
erfahren hatte, ſandte er fünf Regimenter Reiterei durch 
die Lauſitz dahin, um, wo moͤglich, jenem zuvorzukom⸗ 
men; und weil ihm dies noch nicht hinreichend ſchien, 
ſo folgte er ſelbſt mit einem Heer von 30,000 Mann. 
Die vorausgeſendete Reiterei war bis an die Ja⸗ 
blunka immer hart hinter den Schaaren Mannsfelds 
und Weimars. Dieſe machten hier Halt, um den Fuͤr⸗ 
ſten von Siebenbuͤrgen zu erwarten. Doch wer nicht 
kam, war Bethlen Gabor. Empoͤrt von dieſer Works 
bruͤchigkeit, faßte der Herzog von Weimar den raſchen 
Entſchluß, ſich wieder nach Schleſien zu wenden. 
Mannsfeld, welcher mehr Vertrauen hegte, blieb zwar 
noch zuruck; doch machte auch er die Entdeckung, 
daß er zu weit vorgegangen war. Die Furcht Bethlen 
Gabors vor Waldſtein brachte das ganze Unternehmen 
zur Entſcheidung; denn als der Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen, 
nach falſchen Friedensunterhandlungen, von dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze in Ungarn verſchwand, konnte auch Manns⸗ 
feld, der ſich in den Bergſtaͤdten verſteckt hatte, und 
deſſen Heer an allem Mangel litt, nichts Beſſeres thun, 
als ſeine Truppen zu entlaſſen. Er ſchickte ſie an den 
Herzog von Weimar, der in Schleſien geblieben war, 
und beſchloß uͤber Venedig nach England zu gehen, um 
daſelbſt für den. Pfalzgrafen Friedrich zu wirken. Ehe 
er aber in Venedig anlangte, uͤberraſchte ihn der Tod 
in Bosnien. Geguͤrtet mit feinem Schwerte, erlag er 
demſelben ſtehend, auf zwei Offiziere geſtuͤtzt, welche zu 
feiner Begleitung gehörten. So endigte dieſer merk 
wuͤrdige Mann, deſſen unbezwinglicher Muth die uns 
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verſiegliche Quelle neuer Entwürfe zur Fortſetzung des 
Krieges war. 

Auch Waldſteins Heer hatte auf dem Zuge nach 
Ungarn und während des Aufenthalts in dieſem Lande 
nicht wenig gelitten. Viele Soldaten, von Mangel und 
Anſtrengung zur Verzweiflung getrieben, hatten die 
Fahnen verlaſſenz noch mehrere hatte der Oberfeldherr 
begraben laſſen müffen. Wie ein Geſchlagener kehrte er 
aus Ungarn zurück; und erbittert auf fein boͤſes Ges 
ſchick, und krank ſogar, verlebte er den nächften Winter 
zu Wien, theils um feine Geſundheit wiederherzuſtellen, 
theils den Beſchuldigungen ſeiner Feinde entgegen zu 
wirken. 

Inzwiſchen war es dem Feldherrn der Liga gelun⸗ 
gen, den Koͤnig von Daͤnemark zu einer entſcheidenden 
Schlacht zu bewegen. Jene Diverfion, wodurch Manns⸗ 
feld die Waldſteinſchen Truppen von den Ufern der Elbe 
nach denen der Donau verſetzt hatte, war für Chriſtian 
dem Vierten eine erwuͤnſchte Veranlaſſung zur Ausbrei⸗ 
tung feines Heeres geworden; er hatte einen Theil deſ— 
ſelben nach Weſtphalen geſendet, um in dieſem Lande 
die Bisthümer Münfter und Osnabruͤck zu beſetzen. 
Dies zu verhindern, war Tilly von dem Weſerſtrome, 
den er bis dahin behauptet hatte, aufgebrochen; da aber 
die Bewegungen des Herzogs Ehriſtian bon Braunſchweig 
eine nahe Verheerung der liguiſtiſchen Länder ankuͤndig⸗ 
ten: ſo kehrte jener ſchleunigſt aus Weſtphalen zurück 
und bemaͤchtigte ſich der haltbaren Plätze an der Werra 
und Fulda, weil dies das einzige Mittel war, die Vers 
einigung des Landgrafen von Heſſen mit dem Feinde zu 
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verhuͤten. Nachdem er ſich der Stadt Münden am Eins 
gange der heſſiſchen Gebirge bemaͤchtigt hatte, eroberte 
er Göttingen, als den Schluͤſſel zu Heſſen und Braun⸗ 
ſchweig. Daſſelbe Schickſal ſolte Nordheim erfahren, 
als der Koͤnig von Daͤnemark dem Feldherrn der Liga 
zuvorkam. Chriſtian der Vierte verſah dieſen Ort mit 
allem, was ihm zur Ertragung einer langen Belagerung 
nöthig war, und ſuchte dann von neuem ſich durch das 
Eichsfeld und Thuͤringen einen Weg in die liguiſtiſchen 
Länder zu bahnen. Man ſieht aus allen dieſen Bewe⸗ 
gungen, wie wenig die Feldherrn ſich in dieſen Zeiten 
auf den Krieg verſtanden, und wie ungern ſie an eine 
Vernichtung der Gegenkraft gingen. Schon war der Koͤ⸗ 
nig von Daͤnemark vor Duderſtadt vorbei, als er die 
Entdeckung machte, daß Tilly ihm wiederum den Vor- 
ſprung abgewonnen habe. Hierdurch zur Ruͤckkehr in 
das Braunſchweigiſche bewogen, glaubte er ſich gerettet; 
doch Tilly verfolgte ihn raſtlos, und nach einem dreitä⸗ 
gigen Scharmuͤtzel mußte ſich der König entſchließen, 
dem Feinde die Stirn zu bieten. Dies geſchah bei dem 
Dorfe Lutter, am Barenberge. Den Dänen fehlte es 
nicht an Standhaftigkeit, und dreimal führte ihr muthvol⸗ 
ler König fie in das feindliche Feuer; doch endlich mußte 
der ſchwaͤchere Theil der Ueberzahl und groͤßeren Kriegs⸗ 
übung des Feindes weichen. Der Sieg, den Tilly er 
focht, war nur allzu vollſtaͤndig; denn, außer 60 Fah⸗ 
nen, fiel die ganze Artillerie der Dänen in feine Haͤnde. 
Nicht weniger als 4000 Gemeine waren auf dem Platze 
geblieben und die übrigen retteten ſich entweder durch 
die Flucht oder ergaben ſich. Der Koͤnig ſelbſt entkam 
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mit feiner Reiterei, und Tilly, feinen Sieg verfolgend, 
bemächtigte ſich der Weſer und trieb feinen Gegner in das 
Brehmiſche zurück. Dieſer, durch feine Niederlage ſchuͤch. 
tern gemacht, wollte zwar noch die Elbe vertheidigenz 
allein, indem er in alle haltbare Pläge Beſatzungen 
warf, beraubte er ſich ſelbſt der Widerſtandskraft. Leicht 
waren die zerſtreuten Haufen aufgerieben, und nur allzu 
bald ſah der liguiſtiſche Feldherr ſich im Beſitz der Elbe 
und Havel, auf deren Ufern ſich feine Truppen verbrei⸗ 
teten. 

Den 6. May 1626 war Chriſtian von Braunſchweig 
geſtorben; den 24. Aug. deſſelben Jahres wurde der 
König Chriſtian der Vierte bei Lutter aufs Haupt ges 
ſchlagen; den 20 Nov. ſtarb Mannsfeld zu Urakowiz 
unweit Sarazo; den 4. Dec. endigte ſein Freund Jo⸗ 
hann Ernſt von Weimar zu St. Martin in der Ge⸗ 
ſpannſchaft Thuroz. Es waren demnach im Laufe eines 
Jahres, außer einer Hauptſchlacht, drei angeſehene Ge⸗ 
nerale für die Sache der Proteſtanten verloren gegangen. 
Wie viel Grund für die Jeſuiten, ihr Unternehmen als 
von der Vorſehung ſelbſt vertheidigt zu betrachten! Wie 
viel Aufmunterung zur kuͤhnſten Verfolgung ihrer Ents 
wuͤrfe! Wie groß die Wahrſcheinlichkeit eines vollſtäͤn⸗ 
digen Gelingens, wenn nur der Augenblick der Kraft: 
loſigkeit und Verzweiflung gehörig benutzt würde! Pater 
Lamormain, in deſſen Händen das Herz Ferdinands des 
Zweiten war, wurde mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ge 
fanden haben, wenn er unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
der Vertheidiger Waldſteins geweſen ware. 

Mächtige Stimmen hatten ſich wider dieſen Feld 
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herrn in der Naͤhe des Kaiſers erhoben. „Den Fuͤrſten 
von Siebenbürgen habe er unbeſiegt entfliehen laſſen, 
Schlefien den Plünderungen des Feindes Preis gegeben, 
das furchtbarſte Heer um Nichts zu Grunde gerichtet. 
Die einzige Frucht ‚feiner prahleriſchen Verheißungen und 
aller bisher gemachten Anſtrengungen — beſtehe ſie in 
etwas Anderem, als in dem Haß der Reichsſtaͤnde ges 
gen den Kaiſer, und in dem ſtolzen Uebermuthe des 
Feldherrn gegen das erzherzogliche Haus? Es ſei hoͤchſte 
Zeit, ihn auf feine Güter ziehen zu laſſen und den Obers 
befehl in andere Hände zu legen.“ Dagegen ſagte die 
jeſuitiſche Parthei: „ein berühmter Name werde nicht 
leicht erſetzt; Waldſtein höre nicht auf, ein außerordent⸗ 
licher Mann zu ſeyn; von einer Gewalt über die Ges 
muͤther der Soldaten, wie die ſeinige, habe die Geſchichte 
kein Beiſpiel; wie erfchöpft auch alles ſei, fo hange es 
doch nur von ihm ab, ein noch ſo großes Heer auf die 
Beine zu bringen; nicht vom Feinde, ſondern von Seu⸗ 
chen, über welche der Menſch keine Gewalt hege, fei 
ſein Heer verzehrt worden; wollte man den bewunder⸗ 
ten Feldherrn beleidigen, fo möchte dadurch Empörung 
unter die Kriegsvoͤlker kommen; hielte man ihn, fo 
wurde er Schlefien nach kurzer Zeit geſaͤubert und den 
König der Dänen zur Unterwerfung unter den Willen 
des Kaiſers gebracht haben.““ 

Wie haͤtte Ferdinand dieſen Gruͤnden widerſtehen 
koͤnnen! Es wurde befchloffen, den Herzog von Fried⸗ 
land zur Wiederherſtellung ſeines Heeres auf alle Weiſe 
zu unterſtützen. Bald hatte er wieder 30,000 Mann 
beiſammen. Mit dieſen vertrieb er die vom verſtorbe⸗ 


nen Herzog von Weimar in Schleſten zuruͤckgelaſſenen 
Truppen, und brach im Anfange des July von Neiſſe 
auf. Eine Stadt ergab ſich nach der andern, und wo 
Kriegsgefangene gemacht wurden, da mußten ſie ihm 
ſchwören. So wuchs fein Heer gleichſam auf jeden 
Schritt, den er vorwärts that. Allenthalben brandſcha⸗ 
tzend, drang er durch die Mark in Mecklenburg ein. Da 
Thy die Dänen von der Elbe vertrieben hatte, fo bes 
ſprachen ſich die beiden Feldherrn zu Lauenburg. Sie 
wurden einig, daß der König der Dänen gaͤnzlich vom 
deutſchen Boden vertrieben werden muͤſſe. Gemeinſchaft⸗ 
lich brachen fie alſo im Sept. in Holſtein ein. Das Schick 
ſal dieſer deutſchen Provinz war fürchterlich. Geſchreckt 
durch Waldſteins Nähe, noch mehr geſchreckt durch die 
Drohungen, welche er ſchon aus der Ferne hatte don, 
nern laſſen, wandte Chriſtian der Vierte feine Gedan⸗ 
ken gern zum Frieden. Ihnen ſollte der Herzog Fries 
drich von Holſtein Eingang bei dem feindlichen Feldherrn 
verſchaffen. Doch Waldſtein, in deſſen Plane nichts we⸗ 
niger lag, als ein ſchneller Friede, ſtellte Bedingungen, 
welche der Koͤnig der Daͤnen, auch bei dem geringſten 
Ehrgefühl, verwerfen mußte; „die Gewalt meiner Waf⸗ 
fen, ſagte jener, verſpricht mir die Erfuͤllung aller meis 
ner Forderungen.“ 

Nur für einen Augenblick verband er ſich mit dem 
liguiſtiſchen Heere. Als er nach den erſten Erfolgen 
einſah, daß er den König der Dänen durch eigene Macht 
unterdrücken konne, beredete er Tilly'n zum Nuͤckmarſch 
an die Weſer; denn es hatte ſich das Gerücht verbreis 
tet, daß die Holländer den Dänen in Deutſchland zu 


— 2 — 

Hülfe eilen wollten. Jetzt wieder ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
verfuhr er mit einem Ungeſtuͤm, das nur vom Glücke 
gerechtfertigt werden konnte. Das ganze Herzogthum 
ward in kurzer Zeit feine Beute, nur daß er den flͤch⸗ 
tigſten Genuß von derſelben hatte, weil Zerſtöͤrung jeden 
ſeiner Schritte begleitete. Unerbittlich ſchlugen ſeine 
Krieger jedes Leben nieder, fo oft Walle und Feſten er⸗ 
fürmt waren. König Chriſtian rettete ſich nach Gluͤck 
ſtabt. Nur dieſe Feſtung und die Stadt Krempe blie⸗ 
ben unerobert. Weiter ſtrebend nach Schleswig und 
Jütland, ſchlug Waldſtein alles nieder, was ſich ihm 
widerſetzte; und als das Meer entgegen trat, da ließ 
er — ſo lautet zum Wenigſten die Sage — gluͤhende 
Kugeln gegen daſſelbe ſchleudern. 

Von allen menſchlichen Leidenſchaften iſt der Ehr⸗ 
geiz die unerſaͤttlichſte, weil er durch das, was ihn be⸗ 
ruhigen ſoll, verftärft und zu neuen Forderungen aufs 
gerufen wird. Mit welchen Entwürfen Waldstein auch 
ſeine Laufbahn zuerſt betreten haben mochte: der bloße 
Umftand, daß ihm fo viel gelungen war, mußte ihm 
neue Gedanken, neue Plane einhauchen. Umgeben von 
einer Kriegsmacht, die ſich am Schluffe des J. 1627 auf 
mehr als hundert tauſend Mann belief, konnte er nicht 
umhin, ſich die Frage vorzulegen, wie er, als Beweger 
einer fo ungeheuern Kraft, Gegenſtaͤnde für dieſelbe ſchaf⸗ 
fen ſollte. Eine Zeit lang ſcheint alſo fein Lieblingsge⸗ 
danke kein anderer geweſen zu ſeyn, als die reichsſtaͤn⸗ 
diſche Macht in Deutſchland abzubrechen, um den Kaiſer 
zum unumfchränften König der Deutſchen zu machen; 
wobei er ohne Zweifel die Hoffnung hegte, daß er, als 
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Beſchüͤtzer des kaiſerlichen Hofes, um ſo herrlicher er 
scheinen würde je weiter er das Machtgebiet feines 
Heren verbreitete. In dieſem Geiſte mißhandelte er die 
deutſchen Reichsſtaͤnde über allen Ausdruck, nicht eins 
mal verſchweigend, „daß er ſich berufen fühle, die Kurs 
und Neichsfuͤrſten zu dem Range ſpaniſcher Granden 
berabzudruͤcken.““ Unter den eitelſten Vorwaͤnden quaͤlte 
er den Herzog von Pommern und den Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, die ihm ſelbſt ihre Hauptſtädte einraͤumen 
mußten, damit er deſto bequemere Winterquartiere has 
ben möchte. Die Herzoge von Mecklenburg, die keines 
anderen Vergehens ſchuldig waren, als die deutſche 
Fuͤrſtenfreiheit in Gemeinſchaft mit dem Könige der Dis 
nen gegen die Eingriffe des kaiſerlichen Hofes verthei⸗ 
digt zu haben, wurden von ihrem Lande entfernt gehal⸗ 
ten, und von der Ausſicht, jemals wieder in daſſelbe zu⸗ 
ruͤckzukehren, gänzlich abgeſchnitten. 

Wie viel aber auch von dieſem Entwurfe, den Kai 
fer unabhängig von den Reichsfuͤrſten zu machen, gelin⸗ 
gen mochte: fo blieb dabei noch immer die Frage übrig; 
was aus dem Feldherrn werden ſollte, der ſich einem ſo 
verhaßten Geſchaͤfte, wie die Zertruͤmmerung der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung war, unterzog; und die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage führte unmittelbar in die Bahn 
des perfönlichen Eigennutzes zurück. Unſtreitig kamen 
fremde Einfliſterungen dazu: Einfliſterungen, die, wie 
feindfelig auch ihre Abſicht ſeyn mochte, bei einem 
Manne,, der an eine in den Sternen ſelbſt geſchriebene 
große Beſtimmung glaubte, ihre Wirkung nicht verfeh⸗ 
len konnten. Hiernach fing Waldſtein an, von den 
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Rechnungen zu reden, welche er wegen der Erhal, 
tung ſeines Heeres an den Kaiſer zu machen habe; nicht 
als ob es ihml damit ein Ernſt geweſen ſei, ſondern 
bloß um einen Wunſch vorzubereiten, deſſen Erfüllung 
ſein bisheriges Syſtem in Hinſicht auf die kaiſerliche 
Macht in Deutſchland nothwendig veraͤndern mußte. 
Die ganze Kraft des deutſchen Weſens offenbarte ſich in 
demſelben; und was man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, 
daß Deutſchland, in deſſen Verfaſſung der Kaiſer immer 
bei weitem mehr ein ertraͤumtes, als ein nothwendiges, 
Element war, auf dieſem Wege gegen alle Erwartung 
der damaligen Zeit als Staatenbund gerettet wurde. 
Das Wort „Rechnung“ war ein Schreckenswort für 
einen Hof, zu deſſen Eigenthuͤmlichkeit es im ſiebzehnten 
Jahrhunderte gehörte, daß er nie aus dem Kampfe mit 
dem Gelde hervortrat. Man fuͤhlte ſich alſo ſchon ſehr 
erleichtert, als Waldſtein nach einiger Zeit den unter⸗ 
pfändlichen Befig der mecklenburgiſchen Lande für feine 
dem Kaiſer gemachten Vorſchuͤſſe verlangte. Wohl mach⸗ 
ten einige Raͤthe Ferdinands aufmerkſam auf die Gefahr, 
der man ſich ausſetze, wenn man ein ſo altes Geſchlecht, 
wie das der Herzoge von Mecklenburg — ein Geſchlecht, 
dem ſo viele ausgezeichnete Familien befreundet waͤren 
— unter die Füße traͤte, um auf feine Koſten einen Feld⸗ 
herrn zu belohnen; allein auch diesmal ſiegten die Je⸗ 
ſuiten. Sie, denen es nur um Austilgung des Protes 
ſtantismus zu thun war — fie, denen alle Mittel gleiche 
gültig waren, wofern nur der Zweck ihres Ordens er⸗ 
reicht wurde — ſie, die, der eigenen Liſt vertrauend, 
ſich gar nicht traͤumen ließen, daß Waldſtein fie verach⸗ 
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ten und zu bloßen Werkzeugen feines Plans herabwüͤr 
digen konnte: — Sie hörten nicht auf, die ungemeinen 
Verdienſte des Feldherrn zu preiſen; und indem ſte die 
Nothwendigkeit einer auffallenden Haͤrte gegen einen 
einzelnen Reichsfürſten geltend machten, damit die 
uͤbrigen von der Widerſpaͤnſtigkeit gegen den kaiſerlichen 
Hof abgeſchreckt würden; brachten ſie es bei einem Kai⸗ 
fer, der mit fremden Eigenthum zu bezahlen für das 
Vorrecht feiner Würde hielt, leicht dahin, daß Wald» 
ſtein nicht bloß das Herzogthum Mecklenburg, ſondern 
auch das erledigte Fuͤrſtenthum Sagan in Schleſien er⸗ 
hielt. Mit bedecktem Haupte erfchien dieſer nicht lange 
darauf als regierender Herzog vor dem Kaiſer auf ei⸗ 
nem koͤniglichen Schloſſe in Prag; und unmittelbar dar⸗ 
auf ſahen ſich die Mecklenburger zur Huldigung ge⸗ 
zwungen. 

Von fetzt an vergrößerte der neue Herzog feine 
Heeresmacht. Während zahlloſe Stimmen über ihn, 
d. h. über die unendlichen Bedruͤckungen, welche er ges 
gen Freund und Feind ausübte, wehklagten, ſtand er 
ruhig am Geſtade der Oſtſee, eine ſchreckende Erſchei⸗ 
nung fuͤr den Norden, nach welchem er ſeine finſteren 
Blicke wendete. Alles, was ihm Schranken ſetzte, trieb 
ihn auch zu großen Planen. Sich ein Koͤnigreich an 
den Geſtaden der Oſt-See zu erwerben, ſcheint um 
diefe Zeit fein eieblingsgedanke geweſen zu feyn, Er 
ließ ſich zu dieſem Endzweck vom Kaiſer zum Admiral 
der Oſtſee ernennen. Nichts wuͤnſchte er gluͤhender, 
als vor Kopenhagen zu liegen und es zu beſchießen. 
Alle ſeine Gedanken waren dem gemaͤß auf die Herbei⸗ 
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ſchaffung einer Seemacht gerichtet; und da er keine Zeit 
zu verlieren hatte, wenn er feiner Größe noch genießen 
wollte, ſo knuͤpfte er Unterhandlungen mit den Hanſe⸗ 
Staͤdten an, die er durch die Vorſpiegelung, daß er den 
ſpaniſchen Handel, welcher damals noch der Welthandel 
war / in ihre Hände bringen wollte, zu ſich heruͤber zu 
ziehen hoffte. Doch die erſte Erklaͤrung der Hanſe⸗ 
Staͤdte ging dahin, „daß ſie die Potentaten, ſo auf 
dem Meere mächtig waren, ſich nicht zu Feinden mas 
chen koͤnnten ;“ und als Waldſtein ſelbſt das Ehimaͤriſche 
feines Entwurfs begriffen und als nunmehr Reichsſtand 
die Nothwendigkeit von Bündniffen eingeſehen hatte, 
ſtand er ſelbſt von jenen Unterhandlungen ab, und ſuchte 
die Freundſchaft des Koͤnigs der Daͤnen, den er noch 
fo eben mit voͤlligem Untergange bedroht hatte. 
Ueberzeugt, daß Pommern nach dem nahen Abſter⸗ 
ben ſeiner uralten Dynaſtie keinem Anderen zu Theil 
werden konne, als ihm, war er ſchon jetzt darauf bes 
dacht, wie er ſich in den Beſitz von Stralſund ſetzen 
wollte. Hierauf alſo waren, ſeitdem er ſeinen Vortheil 
von dem des Hauſes Oeſterreich getrennt hatte, vor al⸗ 
lem ſeine Gedanken gerichtet. Er uͤbertrug dies Werk 
dem Feldmarſchall Johann Georg Arheim, waͤhrend er 
ſich ſelbſt nach Boͤhmen begab. Sein Stellvertreter bot 
alles auf, was Gewalt und Liſt vermochten; doch die 
Tapferkeit der Bürger, die Stärke ihrer Feſtungswerke, 
die offene Zufuhr von der Meeresſeite, vor allem aber 
die Unterſtuͤtzung der Könige von Dänemark und Schwe⸗ 
den, zogen die Belagerung in die Laͤnge, und als Wald» 
ſtein ſelbſt aus Boͤhmen zuruͤckgekehrt war, konnte er 
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die Drohung / „daß Stralſund, auch wenn es mit Ret 
ten an den Himmel gebunden wäre, fein werden muͤſſe l 
ſo wenig durchführen, daß er, nach einem Verluſt von 
mehr als 12,000 Mann, die vor dieſer Stadt ihr Grab 
gefunden hatten, nicht ungern abzog, um den König der 
Daͤnen zu ſchlagen, der ſich wider ihn bei Wolgaſt zu 
verſchanzen angefangen hatte. Dieſer Krieg war wider 
um bald beendigt, und ihm folgte eine Friedensunter⸗ 
handlung, welche auf Seiten Chriſtians des Vierten in 
der Erſchoͤpfung feiner Huͤlfsmittel begründet war. 
Waldſtein's Heer war um dieſe Zeit (gegen Ende 
des Jahres 1628) ſo angeſchwollen, daß man ſeit den 
Zeiten der Römer nichts Aehnliches gefehen hatte; denn 
man berechnete daſſelbe auf nicht weniger, als 160,000 
Mann. Mit dieſen beſetzte er für den naͤchſten Winter 
Pommern, Mecklenburg und Holſtein. Seine Idee, ſich 
an der Oſtſee einen maͤchtigen Staat zu bauen, gab ihm 
die Geneigtheit zu einem Frieden mit Daͤnemark, in deſ⸗ 
fen Könige er ſich einen Freund erwerben wollte. Leicht 
war der Kaiſer beredet, daß ohne die Entfernung eines 
ſo maͤchtigen Feindes, wie Chriſtian der Vierte, es kaum 
moͤglich ſeyn werde, die einheimiſchen Feinde in Deutſch⸗ 
land zu unterdrücken. Lubeck wurde alſo zum Congreß⸗ 
Orte beſtimmt, und von Guͤſtrow aus leitete Waldſtein die 
Unterhandlungen. Zurückgewieſen wurden die ſchwediſchen 
Abgeordneten, welche daran Theil nehmen wollten, und 
ſchon den 12. May erhielt der König der Dänen einen 
Frieden, wie er ihn von einem ſiegreichen Feinde kaum 
erwarten konnte; denn für die Gefaͤlliggkeit, womit er 
feine Bundesgenoſſen, die Herzoge von Mecklenburg, eis 
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nem vom Kaiſer begünftigten Uſurpator aufopferte und 
jedem Buͤndniſſe gegen Ferdinand für die Zukunft ent 
ſagte, erhielt er alle feine Länder zurück, ohne daß ihm 
Kriegskoſten auferlegt wurden. 

Der Krieg mit Daͤnemark war auf dieſe Weiſe be⸗ 
endigt; aber der Friede kehrte deshalb nicht zurück. 
Zwei Dinge unterhielten die Zwietracht. Das eine war 
die Vernichtung eines alten Fuͤrſtenhauſes, einem Aben⸗ 
teurer, einem maͤchtigen Condottiere, zu Gefallen; das 
andere die Hinterliſt, womit ſich der Kaiſer, vor dem 
Abſchluß des Friedens, vom Pabſte fuͤr ſeinen zweiten 
Sohn verſchiedene reiche Bisthuͤmer im nördlichen 
Deutſchland hatte ſchenken laſſen. Dies war der dop⸗ 
pelte Faden, an welchem die Jeſuiten den Krieg fort 
zuſpinnen zum Voraus bedacht geweſen waren: das 
große Mittel zur Verherrlichung ihres Oe⸗ 
dens. 

Schon den 6. Maͤrz 1629 hatte der Kaiſer ein ſo⸗ 
genanntes Reſtitutions-Ediet bekannt gemacht, kraft 
deſſen die Reformirten im Reiche nicht laͤnger geduldet, 
die Lutheraner aber gehalten ſeyn ſollten, alle ſeit dem 
Paſſauer Vertrage eingezogenen Kirchenguͤter an die Ka 
tholiſchen herauszugeben. Eine Lifte begleitete dies Edict, 
und ſie enthielt unter andern zwei Erzbisthuͤmer und 
zwölf Bisthuͤmer. Kaiſerliche Commiffarien gingen in 
alle Kreiſe zur Vollſtreckung dieſes Befehls, und Tilly 
und Waldſtein erhielten den Auftrag, fie noͤthigen Fal⸗ 
les mit ihren Heeren zu unterftügen. 

Es war nicht blos um die Reformation, es war 
ſelbſt um Deutſchlands Verfaſſung geſchehen, wenn der 
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von den Jeſuiten geleitete Kaifer feinen Zweck erreichte. 
Wiederum gab es bei der Größe des waldſteiniſchen Hee⸗ 
res, welche jede Gegenkraft zu Boden ſchlug, kein Wis 
derſtandsmittel, wofern es nicht vom Auslande kam. 
Die nicht katholiſchen Fürften Deutſchlands verzweifel 
ten an ihrer Rettung. Da alle Erpreſſungen, denen fle 
ausgeſetzt waren, im Namen des Kaiſers geſchahen: ſo 
verloren fie ſogar das Recht, ſich über Waldſtein zu ber 
klagen. Die Rechtfertigung dieſes Generals lag, wie 
ſich ganz von ſelbſt verſteht, in den Umftänden, worin 
er ſich befand, fo wie in dem, was dieſe Umſtaͤnde ber 
wirkten. „Es ſei unmöglich, ſchrieb er feinem Kaiſer , 
Brandenburgzund Pommern von Truppen zu entblößen, 
da man nicht wiſſen konne, was Schwedens Nüftungen 
zu bedeuten haͤtten.“ Ferdinand der Zweite beruhigte 
ſich durch den Gedanken, daß der Krieg feine beſonde⸗ 
ren Nothwendigkeiten mit ſich fuͤhre; und fo geſchah es, 
daß Waldftein, theils zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe 
ſeines Heeres, theils zur Erreichung feiner anders 
weitigen Zwecke, in Bedruͤckungen fortfuhr, die durch 
ihre lange Dauer zu wahren Martern wurden. Wir 
gehen in Hinſicht dieſer Bedruͤckungen nicht ins Einzelne; 
allein wir können nicht unbemerkt laſſen, daß zuletzt 
ſelbſt den Fuͤrſten das Nothwendige fehlte, indem Wald⸗ 
Rein fe zwang, feinen Offizieren ihre Domänen» Grund» 
fücke zu verſchreiben, oder auch wohl ſogleich einzuräu 
men. 

Der Widerſtand, welchen Magdeburg leiſtete, ver⸗ 
bunden mit den Befürchtungen, welche ſelbſt die katho⸗ 
liſchen Fuͤrſten unterhielten, gab im Laufe des Jah ⸗ 
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res 1629 endlich den Gedanken zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Fürftentage, auf welchem man die Noth des Reichs 
befprechen und den Kaiſer zu Rede ſtellen wollte. Viele 
zweifelten, ob Ferdinand darauf eingehen werde; und 
wirklich durfte er nicht darauf eingehen, wenn er damit 
umging, ſich zum ausſchließenden Suveraͤn des deut- 
ſchen Reichs zu machen. Doch, wenn in irgend einer 
Sache, ſo zeigte ſich die Kurzſichtigkeit und Folgewidrig⸗ 
keit feiner Jeſuiten gerade darin, daß fie Formen achte, 
ten, die, wenn jemals ihre Zwecke erreicht werden ſoll⸗ 
ten, zerbrochen werden mußten. Ferdinand, dem es 
um die Nachfolge ſeines aͤlteſten Sohnes in der Kaiſer⸗ 
würde zu thun war, wollte alfo dieſelbe lieber der Be, 
willigung der Kurfuͤrſten, als einer Umwaͤlzung verdan⸗ 
ken, welche die Erblichkeit an die Stelle der Waͤhlbarkeit 
brachte. Allerdings gab es ſehr triftige Gründe, welche 
zu dieſem Verfahren beſtimmen konnten; allein es iſt 
deswegen nicht minder entſchieden, daß, als er im Fe⸗ 
bruar 1630 den erſehnten Fuͤrſtentag auf den Juni nach 
Regensburg ausſchrieb, dem ganzen Reactions: Syftem, 
fo wie es feit zwölf Jahren geübt war, eine Wendung 
gegeben wurde, die es nach und nach zum Stillſtand 
bringen mußte. 

Kaum war Ferdinand in Regensburg angelangt, als 
ihm Schriften entgegen flogen, worin unumwunden geſagt 
war, daß er die Gefahr des Reichs nur zum Vorwande ge⸗ 
brauche, feine herrſchſuͤchtigen Plane mit deutſchem Blute 
auszuführen. Auf eine kraͤnkende Weiſe entſchuldigten 
ihn eben dieſe Schriften, indem ſie ihn das Spielwerk 
zweier Jeſuiten nannten, die ihn an dem Kappzaume 


* 


der Religion führen konnten, wohin fie wollten. Noch 
tiefer wurde ber Kaiſer erſchuͤttert, als gleichſam das 
ganze Reich als Klaͤger wider Waldſtein auftrat, und 
deſſen Verabſchiedung, als das einzige Rettungsmittel 
aus dem bisherigen Elende darſtellte. Die Kurfürften 
von Brandenburg und Sachſen waren nicht perfönlic) 
erſchienen; aber um fo zuverſichtlicher und kuͤhner ſpra⸗ 
chen ihre Abgeordneten. Mit ungemeiner Feinheit betrug 
ſich Maximilian von Baiern; denn als von der Wahl 
des Erzherzogs Ferdinand zum römifchen König die Rede 
war, widerſetzte er ſich am heftigſten, gab aber insgeheim 
zu verſtehen, daß die Erfüllung dieſes Wunſches nahe 
fei, wenn der Kaiſer ſich zur Verabſchiedung Wald» 
ſteins entſchließen koͤnne. Auf allen Seiten drang man 
auf Schadenerſatz; und wie erſchrak Ferdinand, als 
Kurbrandenburg ſeinen Schaden auf 20,000,000, Heſ⸗ 
ſenkaſſel den ſeinigen auf 7,000,000 Nthlr. angab! 

Auf dieſe Weiſe erlag Ferdinand, wiewohl mit eis 
ner Erklarung, die feinen Widerwillen verrieth; denn 
er bezeugte vor Gott und der Welt, daß er unſchuldig 
ſeyn wolle an allem Unheil, womit dieſer Tag ſchwan⸗ 
ger gehe. . 

Die Aufgabe war jetzt nur noch, den ſtolzen Her⸗ 
zog zur Niederlegung des Oberbefehls zu bewegen. Der 
Kaiſer wählte zu dieſem Endzweck den Hoffanjler Gras 
fen von Werdenberg, und den Kriegsrath von Queſten⸗ 
berg: zwei Männer, welche bei Waldftein beliebt waren. 
Sie mußten nach Memmingen reiſen, wo ſich der Ober⸗ 
feldherr gerade aufhielt, um den Erfolg der Koͤnigswahl 
zu ſichern, und wenn dieſe allzu große Schwierigkeiten 
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fände, die Stadt Regensburg mit Faiferlichen Truppen 
zu beſetzen und Baiern mit einem Einfall zu bedrohen. 
Zagend traten jene bei ihm ein, fanden ihn mit aſtrolo⸗ 
giſchen Studien beſchaͤftigt, und trugen lange Beden⸗ 
ken, ihn mit ihrem Auftrag bekannt zu machen. Doch 
er ſelbſt kam ihnen zuvor. Durch ſeine Freunde und 
Verwandten von allem, was in Regensburg vorgegan⸗ 
gen war, unterrichtet, nahm er einige Papiere vom Ti, 
ſche und ſagte zu ihnen: „aus dieſen Papieren, welche 
des Kaiſers und des Kurfürften von Baiern Nativität 
enthalten, könnt Ihr ſelbſt ſehen, daß ich euern Auftrag 
weiß; denn dieſe Sterne zeigen, daß der Spiritus des 
Kurfürften den des Kaiſers dominirt. Aus dieſem 
Grunde geb' ich dem Kaiſer keine Schuld; wehe aber 
thut es mir, daß Se. Majeftät ſich meiner fo wenig 
angenommen hat. Ich will Gehorſam leiſten.“ Die 
Urſache fo vieler Faſſung hat man in feinem Aberglau⸗ 
ben gefunden, welcher von einem genueſiſchen Aftrolos 
gen, Namens Seni, beherrſcht, allerdings daſſelbe lei⸗ 
ſten konnte, was die vollendetſte Philoſophie geleiſtet 
haben würde. Wenn hiezu gefuͤgt wird, Sent, von Bai⸗ 
ern insgeheim beſtochen, habe ihm dieſe Faſſung haupt, 
ſaͤchlich dadurch gegeben, daß er ihm geſagt, „dies alles 
muͤſſe geſchehen, damit er zu noch größeren Ehren ge 
hoben wuͤrde: “ fo wird Waldſteins Ergebung nur um fo 
begreiflicher, und man ſieht zugleich, an welchen zarten 
Faͤden menſchliche Entſchluͤſſe hangen. 

Scheinbar gebändigt, kroch der Löwe in feine Höhle 
zuruck. Man wollte feiner ſpotten; denn man nannte 
ihn nur den Friedländer, ganz vergeſſend, daß der 
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Kaiſer ihn aufs Foͤrmlichſte mit Mecklenburg belehnt 
batte. Doch beſſer würdigte Ferdinand einen Charakter, 
der allzu Starkes gewirkt hatte, um Vergeſſenheit oder 
Spott zu verdienen; und nur allzu bald zeigte ſich, daß, 
wenn nicht alles aufgegeben werden ſollte , Waldſtein 
aus feiner Einſamkeit wieder hervortreten muͤſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Urſprung des Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems in England. 


(Aus Gulzot s Essais sur [Histoire de France, ) 


(Fortſetzung.) 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Von der Bildung des Parliaments. 


Der allmaͤhlige Fortſchritt zu einer freien Regie⸗ 
rung bringt es mit ſich, daß die individuellen Freihei⸗ 
ten in Öffentliche Rechte verwandelt, die Rechte durch 
Inſtitutionen, die ihnen entſprechen, verbuͤrgt werden, 
und daß die Obhut uͤber die letzteren Kraͤften anvertraut 
wird, welche fähig find, ſich darin durch ſich ſelbſt zu 
behaupten, und fie, fo zu ſagen, durch eigenes Vermoͤ— 
gen zu beleben. Auf dieſe Weiſe hat ſich die Reprä⸗ 
ſentativ⸗Regierung in England gebildet. 

Wir haben geſehen, wie die Rechte des engliſchen 
Volks anerkannt wurden, naͤmlich diejenigen Rechte, 
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welche der Zuſtand der Geſellſchaft im dreizehnten Jahr. 
hundert ertrug / der menſchliche Geiſt in dieſem Zeital⸗ 
ter auffaßte. Die Geſchichte der Charten iſt die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Anerkennung; nichts mehr, nicht weniger. 
An den Bürgſchaften fehlt es noch; zum wenigſten an 
den regelmäßigen und wahrhaft geſellſchaftlichen Vuͤrg⸗ 
ſchaften, welche aus den Inſtitutionen eutſpringen. 

Wie nun find die Inſtitutionen entſtanden, und wie 
haben ſie ſich entwickelt? Welche Urſachen haben ihnen 
die glückliche Geſtalt und heilſame Macht gegeben, wo, 
durch ſie dauerhaft und fruchtbar geworden ſind? 

Folgendes iſt Alles, was ich am Ende der großen 
Charta des Koͤnigs Johann, d. h. in dem Augenblicke 
der feierlichſten und entſcheidendſten Anerkennung der 
Rechte finde. 

„Nachdem wir, zur Umgeſtaltung unſeres Könige 
reiches, und um die Zwietracht, die ſich zwiſchen uns und 
unſeren Baronen erhoben hat, zu befänftigen, obbe⸗ 
fagte Dinge bewilligt haben, und da es unſer Wille iſt, 
daß fie dieſelben ficher und für immer genießen ſollen: 
als haben wir ihnen folgende Buͤrgſchaft zugeſtanden; 
nämlich: 

„Die Barone werden, nach ihrem Belieben, fünf 
und zwanzig Barone des Königreichs waͤhlen, welche 
alle ihre Kräfte anwenden ſollen, um den Frieden 
und die Freiheiten, die wir ihnen bewilligt und durch 
dieſe Charta beſtaͤrigt haben / aufrecht zu erhalten und 
beobachten zu machen.“ 

„Wenn wir, oder unſer Großrichter, oder unſere 
Amtleute, oder irgend einer von unſeren Miniſtern und 
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Dienern, einen Artikel derſelben verletzt ober bricht, und 
dies vieren von den obbeſagten Baronen hinterbracht 
wird: ſo ſollen dieſe vier Barone ſich zu uns, oder, in 
unſerer Abweſenheit, zu unſerm Großrichter begeben, die 
Unbill uns anzeigen und uns auffordern, ſie unverzuͤg⸗ 
lich abzuſtellen. Und wenn wir, oder unſer Großrichter 
beſagte Unbill nicht in dem Zeitraum von vierzig Tagen, 
nachdem wir davon unterrichtet worden, abſtellen: ſo ſollen 
die vier Barone die Sache vor die gibrigen fünf und zwan⸗ 
zig Barone bringen, und alsdann follen fie, in Gemein⸗ 
ſchaft mit allen uͤbrigen Einwohnern, uns beſchwerlich 
fallen, und auf jede ihnen mögliche Weiſe verfolgen, 
naͤmlich durch Wegnahme unſerer Schlöffer, Ländereien, 
Beſitzungen u. ſ. w. bis der Mißbrauch nach ihrem 
Wunſche abgeſtellt iſt; jedoch mit Vorbehalt der Sicher⸗ 
heit unſerer Perſon, und der der Koͤniginn und unſerer 
Kinder. und wenn dem Mißbrauch abgeholfen iſt, fo 
ſollen fie uns dienen, wie vorher. “ 

„Jeder Bewohner dieſes Landes kann, wenn er 
dazu Luft bat, ſchwoͤren, daß er, zur Vollziehung obbe⸗ 
ſagter Dinge, den Befehlen der obbefagten fünf und 
zwanzig Barone gehorchen, und uns im Nothfall mit ſeiner 
ganzen Macht beſchwerlich fallen will. Wir geben Jedem 
die Erlaubniß, frei zu ſchwoͤren, und wollen niemals irgend 
einen daran verhindern, Und was diejenigen Bewohner 
unſeres Landes betrifft, welche beſagten Eid nicht aus 
freien Stuͤcken leiten wollen; ſo werden wir ſie durch 
unſere Befehle nicht dazu zwingen. “ 

„Wenn einer von den fünf und zwanzig Baronen 
ſtirbt, oder das Land verlaͤßt, oder auf irgend eine 
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Weiſe verhindert wird, zur Vollziehung obbeſagter Dinge 
mitzuwirken: fo follen die übrigen Barone, nach ihrem 
Belieben, einen Anderen wählen, welcher ſchwoͤren wird, 
daß er wie fie handeln wolle. “ 

In allen, den obbeſagten fünf und zwanzig Baro⸗ 
nen überlaffenen Dingen, ſoll das, was die Mehrheit der 
Gegenwärtigen beſchloſſen hat, gut und guͤltig ſeyn, grade 
als wenn die fuͤnf und zwanzig Barone einverſtanden 
geweſen wären; und die beſagten Barone ſollen ſchwoͤ⸗ 
ren, die obbeſagten Dinge aus aller Macht zu beobachten 
und beobachten zu machenz und wir wollen weder durch 
uns felbft; noch durch einen Andern von irgend Jemand 
etwas fordern, was jene Zugeftändniffe und Freiheiten 
beeinträchtigen, oder zurücknehmen konnte; und wenn 
etwas Aehnliches vorkommen ſollte, fo ſoll es aus vol 
lem Rechte nichtig ſeyn, und wir wollen keinen Ge, 
brauch daraus machen.“ *) 

Diefe Verfügungen kamen zum Vollzug: die fünf 
und zwanzig Barone wurden gewaͤhlt und die writs, 
woburch der König allen freien Männern des Könige 
reichs erlaubte, ihnen den zugeſtandenen Eid zu leiſten, 
Mind noch jetzt in den Regiſtern des Londoner Towers 
vorhanden. *) 

Heiligung des Buͤrgerkrieges war demnach ber erſte 
Buͤrgſchafts⸗Verſuch; zu Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts verſtand es der rohe und kuͤhne Geiſt der 
engliſchen Barone nicht beſſer. Nie iſt die Zuflucht zur 


) Magna charta des Königs Johann Art. 67. 
) Diefe write ſind vom 19. und a7. Junk 1215. 
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Gewalt, dieſes letzte Mittel, das man wohl das Auf⸗ 
ſtands⸗Recht genannt hat, treuherziger proclamirt, uns 
mittelbarer angerufen worden. Von da bis zu den wahr⸗ 
haft politiſchen Buͤrgſchaften iſt es freilich noch ſehr 
weit; und eine Geſellſchaft, die keine andere Inſtitution 
hätte, würde ewig zwiſchen Tyrannei und Krieg ſchwan⸗ 
ken. Bei dem allen muß man eingeſtehen, daß es den 
engliſchen Baronen zur Ehre gereicht, im Anfang ihres 
Kampfes um die Freiheit das Recht des Widerſtandes 
in der einfachſten, wie in der roheſten Form, als Prins 
zip aufgeſtellt zu haben: ein urſpruͤngliches und entſchei⸗ 
dendes Recht, von welchem die freien Inſtitutionen, die 
hoͤchſten wie die geringſten, die einſichtsvolleſten wie die 
roheſten, im Grunde nur Folgen und Verwandlungen 
find *). Die Thatkraft, wovon die engliſche Conſtitution 


„) Das Recht des Wlderſtandes mit bewaffneter Hand war der 
franzöſiſchen Feudalltaͤt weder der That, noch dem Grundſatze nach 
fremd. Der hellige Ludwig belligte es foͤrmlich, indem er es in 
folgender merkwuͤrdigen Stelle feiner Etablissements zu regeln 
ſuchte: „Se li sire (le seigneur) a son home lige et li dit: Ve- 
nes en o (avec) |moy, car je veuil guerroyer le roy mon seing- 
nieur qui mä ved (refuse) le jugement de sa court; li homme 
doiet repondre en tele manere a son seingnieur: Site, je iray 
volentiers savoir au roy se il est ainsi que vous dictes. Adone 
iI doibt venir au roy et doibt dire: Sire, mes sire dit que vous 
lui aves voss le jugement de vostte court, et pour ee je suis 
venu & votre court pour savoir en la veriié, car mes sire m'a 
semons (sommE) que j'aille en guerre contre vous. Et se ly 
roy li dit qu'il ne fera ja nul jugement en ea court, li homme 
en doibt, tantost aller A son seingnieur, et ses sire le deibt 
pourveoir de ses depens; et sil ne sen voloit aller o luy, il en 
perdrait son fid par droier,« Ludiolg der Hellige wollte dlefed Werk 
vollbringen ohne elne regelmäßige Regierung zu gründen, ohne dle 
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ſo viele Proben gegeben hat, muß vielleicht, zum We⸗ 
nigſten theilweiſe, der ſtarken Milch zugeſchrieben wers 
den, womit fie in ihrer Wiege genaͤhrt wurde. 

Ich gehe ploͤtzlich zu dem Schluffe deſſelben Jahrhun⸗ 
derts über — zu dem Abſchnitt, wo der Kampf der Chatten 
beendigt iſt, wo die öffentlichen Rechte definitiv anerkannt 
ſind; und ich finde an der Stelle des Aufſtandes, der bis 
dahin die einzige Büͤrgſchaft geweſen if, eine National⸗ 
Verſammlung, welche Theil nimmt an der Regierung, 
und die Obhut uͤber alle Freiheiten fuͤhrt. Dieſe Ver⸗ 
ſammlung iſt weder ein bloßer Rath des Könige, noch 
ein reiner Feudal-Hof, noch ein Congreß von kleinen 
beinahe unabhängigen Suveraͤnen; fie iſt vielmehr eine 
Öffentliche Verſammlung, welche von dem Lande aus; 
geht und im Namen des gemeinſchaftlichen Vortheils 
handelt; fie wird von denſelben Elementen gebildet, die 
ſich noch heut zu Tage in ihr vereinigen; man ſieht in 
ihr auf der einen Seite die hohe Geiſtlichkeit und die 
Barone, auf der andern die Abgeordneten der Graf⸗ 
ſchaften und der Flecken. Sie verſammelt ſich nicht nach 
langen Zwiſchenzeiten, auch nicht auf außerordentliche 
und voruͤbergehende Vorkommniſſe; fie wird beinahe alle 
Jahre, bisweilen noch öfter zuſammenberufen; ihre Ge⸗ 
genwart ift bereits eine Nothwendigkeit, und bald wird 
ihre jährliche Zuſammenberufung / vom Volke gefordert, 
ein Geſetz fuͤr den Staat ſeyn. Es fehlt ſehr viel 


Frelbelten der Untertbanen zu ſtören; allein die Feudalität verſagte 
ſich, ihrer Natur gemäß, ebenſo ſehr der Ordnung, als der wahren 
Freibelt; die Grundfäge, dle fie enthielt, konnten ſich niemals in 
Inſtitutionen verwandeln. 
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daran, daß fie bereits die Wichtigkeit haben und die 
Gewalten ausüben ſollte, die ihr einſt zukommen wer⸗ 
den; die Regierung wohnt nicht in ihrem Schoß. In⸗ 
deß find ihre Attribute nicht begraͤnzt: fie bewilligt nicht 
bloß die Steuer, ſondern ſie hat auch Einfluß auf die 
Geſetzgebung, auf die Entſcheidung des Friedens und 
des Krieges, auf die kirchlichen Streitigkeiten, auf die 
meiſten großen Angelegenheiten des Landes. Mit Ei⸗ 
nem Worte: die freien Inſtitutionen haben ihre legale 
Form angenommen und Wurzeln getrieben, welche nicht 
vertrocknen werden; das beſteht bereits, was das Uebri⸗ 
ge bewirken wird; die National» Freiheiten befinden ſich 
unter der Obhut einer National⸗Gewalt; das Parliament 
iſt gegruͤndet. 

Wie hat ein ſo großes Werk ſich in weniger als 
zwanzig Jahren vollendet? Wie iſt die Organiſation der 
Buͤrgſchaften fo Hand in Hand mit der Anerkennung 
der Rechte gegangen, daß in derſelben Zeit, und beinahe 
in demfelben Jahre, die Charten unwiderruflich fanctios 
nirt, und das Parliament für immer gegründet war? 

Ich habe auseinander geſetzt, wie es ſich nach der 
engliſch⸗normanniſchen Regierung verhielt. Alle unmit⸗ 
telbaren Vaſallen des Königs beſaßen, wie man geſehen 
hat, zwei Fundamental⸗Rechte; naͤmlich ohne ihre Eins 
willigung keine außerordentliche Laſt zu tragen, und am 
Hofe des Koͤnigs Sitz und Stimme zu haben, es mochte 
ſich um Richterſpruͤche, oder um Beſtimmung öffentlicher 
Angelegenheiten handeln. Mit dieſem doppelten Titel 
waren fie geborne Mitglieder des großen National: 
Raths; fie bildeten die politiſche Nation, und nahmen, 
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in Kraft eines perfönlichen Rechts, Antheil an der Res 
gierung. 

Gemäß den Feudal⸗Fictionen, wurden fie, wenn 
fie ſich auf dieſe Weiſe verſammelt hatten, als Perſo⸗ 
nen gedacht, welche ihre eigene Vaſallen, die Vevoͤlke⸗ 
rung ihrer Domänen repraͤſentirten, und das Recht, ihr 
nen Laſten aufzulegen ausübten. 

Ihre vollftändige Vereinigung fand vielleicht nie⸗ 
mals Statt; fie war bald unmöglich. Auf der einen 
Seite wurden einige von dieſen unmittelbaren Vaſallen, 
indem ſie eine große Anzahl von Ritterlehnen erwarben, 
hohe Barone, welche vermöge ihrer überlegenen Macht 
mit beſonderen Rechten bekleidet werden mußten; auf 
der anderen wuchs die Zahl der unmittelbaren Vaſallen 
durch die Theilung der Ritterlehne reißend an: eine 
Wirkung vieler Urſachen, deren Aufzählung hier zu viel 
Raum einnehmen würde, 

Dieſe Theilung in der Claſſe der unmittelbaren 
Vaſallen des Koͤnigs war bereits unter Heinrich dem 
Zweiten eine anerkannte Thatſache, welche natürlich in 
die Geſetze uͤberging weil fie, obgleich ohne alle Er⸗ 
klaͤrung/ ſchon damals die Barone primae et secundae 
dignitatis unterſchieden. 

Sie geht noch beſtimmter aus der Charta des Koͤ, 
nigs Johann hervor, die, indem ſie von dem großen 
National⸗Rathe ſpricht, verordnet daß die großen Bar 
rone einzeln durch die an ſie gerichteten Briefe in den⸗ 
ſelben berufen werden ſollen, während alle übrige un 
mittelbare Vaſallen nur in Maſſe und durch Briefe, 
an die Sheriffs gerichtet, herbeigerufen werden. 
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Dieſer Unterſchied in der Art der Zuſammenberu⸗ 
fung war ſchon in früheren Zeiten vorhanden, wenn der 
König von feinen Vaſallen den ihm ſchuldigen Milis 
tär» Dienft forderte *). 

So dauerte, im Anfang des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, das Recht aller unmittelbaren Vaſallen des Kö 
nigs, in der National» Berfammlung Sitz und Stimme 
zu haben, noch immer fort, und wurde feierlich aner⸗ 
kannt. Allein die meiſten uͤbten es nicht aus, und die 
hohen Barone begaben ſich, beinahe allein, in dieſen gros 
ßen Rath; weil ſie allein ſtark genug waren, ihrer 
Gegenwart Nachdruck zu geben. 

Das politiſche Daſeyn einer großen Zahl directer Bas 
ſallen des Königs beſchraͤnkte ſich alſo, ohne ſich von der 
Eentral» Regierung gänzlich abzuſondern, von einem Tage 
zum andern auf die Graffchaften, wo fie ihre Wohnfige 
hatten. Hier aber übten fie wahre Rechte; hier zeigte 
ſich ihre Dazwiſchenkunft in alle Angelegenheiten des 
Landes. Sie fprachen nicht bloß Recht in den Gerichte 
hoͤfen der Grafſchaft, und berathſchlagten nicht bloß 
über örtliche Angelegenheiten; ſondern fie ſahen fich oft 
berufen, Theil zu nehmen an der Vollziehung allgemeis 
ner Maaßregeln, welche im Mittelpunkt beſchloſſen wa⸗ 
ren und auf das ganze Koͤnigreich angewendet werden 
ſollten. Wilhelm der Eroberer beauftragte zwölf freie 
Männer für jede Grafſchaft, die alten Geſetze und Ges 
wohnheiten des Landes zu ſammeln und zu erklaͤren. Die 
magna charta verordnet, daß in jeder Grafſchaft durch 


®) Report of ilie Lord's committess, ele. 5. 70 93. 
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die probi homines berſelben zwölf Ritter erwählt wer⸗ 
den ſollen, um alle Mißbraͤuche, die ſich auf die For⸗ 
fen beziehen, zu unterſuchen. Unter den nachfolgenden 
Regierungen verbielfaͤltigen ſich dieſe Beiſpiele. Zwei 
writs Heinrichs des Dritten beweiſen, daß die dem Rd 
nige von dem großen Rathe bewilligten Subſidien nicht 
von den Richtern auf ihren Bezirksreiſen, ſondern von 
Rittern, welche in den Gerichtshöfen der Grafſchaft ger 
wahlt waren, vertheilt wurden *). Auf dieſe Weiſe 
batten die Ritter der Grafſchaft, als Vaſallen des Kö 
nigs, wahren Antheil an den örtlichen und ſelbſt öffent⸗ 
lichen Augelegenheiten, während fie das Recht, in dem 
großen National- Rathe zu erfcheinen, behielten, viel, 
leicht ohne es auszuüben, 

So wie dieſe Ritter ſich von den hohen Baronen 
trennten, naͤherten fie fich einer andern Claſſe von Men⸗ 
ſchen, mit welcher fie nicht lange darauf gänzlich zu 
ſammenſchmolzen. Sie ſaßen nicht allein in den Ge⸗ 
richtshoͤfen der Grafſchaft. Die meiſten Freiſaſſen (Bas 
ſallen der Herren) begaben ſich gleichfalls dahin, und 
erfüllten dieſelben Verrichtungen, richterliche ſowobl, als 
verwaltende und andere *) Der Dienſt im Hofe der 
Graſſchaft war eine Verpflichtung, welche allen Freiſaſ⸗ 
fen vermöge ihres Beſitzthums oblag, wer auch ihr 


) Hallam. State of Europe, etc. chap. VIII. parr. IIl. 
tom. III. pag. a0. 


Dieſe Behauptung, welche von den Schriftſtellern der 
Tory-Parthel Im Allgemeinen beſteltten wird, I in einem vor ⸗ 
trefflichen Artikel der Edinburgh Reriew (no 69) ſiegrelch bewie⸗ 
fen worden, 
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Schutzherr ſeyn mochte. Viele von den Hinter⸗Vaſal⸗ 
len des Königs waren reicher und angeſehener, als man 
cher von den unmittelbaren “). Freie Landbauer, welche 
ihre Ländereien nicht unter der Bedingung des Feudals 
Dienſtes, ſondern einer beſtimmten Abgabe beſaßen, er⸗ 
warben von Tag zu Tag mehr Wichtigkeit und Frei⸗ 
heit *). Aus dieſen verſchiedenen Elementen bildete 
fi in jeder Grafſchaft die zahlreiche und thaͤtige Claſſe 
der Freiſaſſen. Ihr Mittelpunkt war der Hof der Grafs 
ſchaft. Hier verrichteten fie dieſelben Dienfte, hier uͤb⸗ 
ten fie dieſelben Rechte, wie es ſich auch im übrigen 
mit ihren Feudal⸗ Beziehungen zur Krone verhalten 
mochte. Die Auflöfung der alten Verſammlung von 
unmittelbaren Vaſallen des Könige, und die Gleichſtel⸗ 
lung des größten Theils derſelben mit den Freiſaſſen in 
den Lokal- Inſtitutionen, bereitete auf dieſe Weiſe die 
Schoͤpfung einer ausgedehnten und volfsthümlichern 
Macht vor: einer Macht, welche, früher oder ſpaͤter, 
nicht verfehlen konnte, bei der Central-Regierung mit, 
zuwirken der ſie, zum Wenigſten dem Prinzipe nach, 
durch eins ihrer Elemente angehörte. Und wirklich ges 
ſchah dieſes durch die bleibende und regelmäßige Eins 
führung der Deputirten der Grafſchaft in das Parlia⸗ 
ment. Im Jahre 1214, in demſelben Augenblicke, wo 
die hohen Barone den König verließen, und einen Vor⸗ 
ſchmack von der Empoͤrung gaben, deren Frucht die 
große 
) Beiſplele davon find ſebr zahlreich; man findet fie in dem 
schwarzen Buche der Schatzkammer, 
e) Ole socagers, welche ihre Laͤnderelen in reo-socage hatten. 
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große Charte ſeyn ſollte, berief Johann ohne Land eine 
allgemeine Verſammlung nach Oxford. Die königlichen 
writs befahlen den Sheriffs, eine gewiſſe Anzahl von 
Rittern aufzufordern, daß fie ſich bewaffnet; dahin ber 
geben möchten. Andere writs vom 15 November ſchrei⸗ 
ben außerdem vor, daß die Maͤnuer, im Gefolge der 
Barone, ohne Waffen nach Oxford kommen ſollen, und 
befehlen den Sheriffs, aus jeder Grafſchaft vier weiſe 
Ritter an den König zu ſchicken, „um ſich — forift es 
ausgedrückt — mit uns über die Angelegenheiten unſe⸗ 
res Koͤnigreichs zu beſprechen *). u 2 

Dies iſt das erſte Symptom, das man von der 
Erſcheinung einiger Ritter in der National-⸗Verſamm⸗ 
lung an der Stelle aller entdeckt hat. 

Verband man von jetzt an mit ihrer Gegenwart 
die Idee einer Nepräfentation? Es iſt eben nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Wie wurden dieſe vier Ritter bezeichnet? 
Mußten fie von dem Sheriff oder von dem Hofe der 
Grafſchaft gewahlt werden? Wurden dieſe writs eins 
mal vollzogen? Dies Alles iſt ungewiß. 

Inzwiſchen zeigt der Inhalt der writs, fo wie die 
Umſtaͤnde, unter welchen fie ausgefertigt wurden, die 
Abſicht des Königs fehr deutlich an. 

Johann ſuchte in den Rittern der Grafſchaft eine 
Stuͤtze wider die Barone. Die erſteren bildeten bereit 
eine Claſſe, welche von den letzteren verſchieden genug 
war, um den Verſuch einer gänzlichen Trennung zu ma⸗ 
chen. Zugleich war dieſe Claſſe mächtig genug / daß der 
— ' 

*) Hallam state: of Europe etc; tom. III. Pag. ab. 

N. Monatsfhr.f:D: XIV. Bb. 16.Hf1- E 


— 66 — 


König. ſich mit dem Gedanken ſchmeicheln konnte, mit 
Hülfe derſelben die Coalition von der er bedroht war 
zu beſiegen. 

Johanns Bemuͤhen war vergeblich. Die Ritter 
und die Freiſaſſen uͤberhaupt hielten es mit den Baro⸗ 
nen welche nicht bloß ihren perfönlichen Vortheil, ſon⸗ 
dern auch die öffentlichen Rechte zu vertheidigen ver⸗ 
ſtanden. 

Der Kampf der Charten dauerte waͤhrend der gan⸗ 
zen Regierung Heinrich des Dritten. Auch ſahe man 
auf der einen Seite den Koͤnig, auf der andern die Ba⸗ 
rone / unablaͤſſig bemüht, die Ritter der Graffchaften in 
ihre Sache zu verflechten. Die Begebenheiten dieſes 
Zeitraums verdienen eine beſondere Aufmerkſamkeit. Un⸗ 
ter ihrer Hülle entdeckt man die innere Arbeit, die ſich 
mit der Bildung einer Regierung endigt. 

Im Jahre 1225, im Augenblick der zweiten Be 
ſtaͤtigung der Charten, befiehlt Heinrich der Dritte den 
Sheriffs von acht Grafſchaften in jedem Grafenhof, vier 
Ritter waͤhlen zu laſſen, um ſich nach Lincoln, wo da⸗ 
mals der große Rath der Barone verſammelt war, zu bes 
geben, und daſelbſt die Beſchwerden der Grafſchaften ge, 
gen die Sheriffs vorzubringen, die ſich gleichfalls dahin 
begeben ſollen, um ſich zu erklaͤren und zu vertheidigen. 
Es handelte ſich hier nur um Örtliche Angelegenheiten. 
Die zwei und dreißig Ritter wurden nicht berufen, 
um einen Theil der um den Koͤnig vereinigten Ver⸗ 
ſammlung zu bilden, wohl aber wurden ſie gewaͤhlt 
und abgeordnet, um vor der Central-Regierung über 
die Angelegenheiten ihrer Grafſchaften zu verhandeln. 
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Diefe Art von Sendung (die Bitte um eine Abſtellung 
von Beſchwerden) iſt eine von den Quellen des Ne 
praſentatio⸗Syſtems. 

Im Jahre 1245 beruft Heinrich, nach dem Aus. 
drucke der großen Charta des Könige Johann, einzeln 
die hohen Barone, und in Maſſe alle übrigen unmittel⸗ 
baren Vaſallen. Noch war das Prinzip in Kraft. 

Im Jahre 1246 giebt Mathias Paris dem allge⸗ 
meinen Rathe der Barone zum erſten Male die Benen⸗ 
nung Parliament. 

Im Jahre 1254 verordnet Heinrich, der ſich da⸗ 
mals in Gascogne und im größten Geldmangel befand, 
die Berufung eines Parliaments nach London, um von 
demſelben eine außerordentliche Huͤlfe zu erhalten; und 
writs befehlen den Sheriffs, in den Grafenhof zwei 
Ritter „an der Stelle Aller und jedes Einzelnen (vice 
omnium et singulorum) waͤhlen zu laſſen, um über 
die Forderung des Königs zu berathen. , 

Hier erſcheint das Prinzip der Repraſentation ganz 
deutlich. Man weiß nicht, ob dieſe writs Vollziehung 
erhielten. Da indeß wirklich eine Hülfe bewilligt wurde, 
ſo hat man Urſache zu glauben, daß ſie von den Rit⸗ 
tern gewährt wurde, deren Wahl eben ſo ausdrücklich 
verordnet war, wie die der Barone. 

Die Erbitterung nahm indeß im ganzen Königreiche 
uͤberhand. Indem Heinrich für feinen zweiten Sohn 
Edmund thoͤrigter Weiſe die ſieiliauiſche Krone annahm, 
war er dem Pabſte auf eine ungebührliche Weiſe ver⸗ 
schuldet worden: ein nicht erobertes Königreich mußte 
bezahlt werden. Minder gefaßt, als Johann ohne Land, 
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war ber König. nicht minder verachtet; denn er 
zeigte ſich eben ſo treulos wie jener, und des Wider⸗ 
ſtandes noch unfaͤhiger. Schlag auf Schlag folgten die 
Forderungen um Geldbeiſtand; fie bezeugen, daß der 
König nicht mehr nehmen durfte, was er forderte, und 
daß die Nothwendigkeit der öffentlichen Einwilligung in 
Sachen der Auflagen den Ausſchlag gab. Allein was 
verſchlug den Zeitgenoſſen dieſe Nothwendigkeit, wenn 
ihre Weigerung in dem Lichte einer Rebellion erſchien? 
Was half es den Baronen, daß ſie, wie unter Johann 
ohne Land, die Waffen ergriffen, und die Anerkennung 
ihrer Rechte von deſſen Sohne erzwangen? Schon fuͤuf⸗ 
mal hatte er. fie beſtaͤtigt, und machte fie nicht mehr 
ſtreitig. Wozu, hätte es ihnen gedient, die Erneuerung 
jener ſtürmiſchen Bürgfchaften, welche ihre Vorfahren 
an den Schluß der großen Charta geſtellt hatten, zu 
verlangen, und ſich zum Voraus zur Unterdruͤckung der 
Mißbraͤuche königlicher Gewalt durch die Staͤrke berech⸗ 
tigen zu laſſen? Heute unterdruͤckt, kamen dieſelben 
Mißbraͤuche am folgenden Tage wieder zum Vorſchein, 
und ſelbſt der Buͤrgerkrieg blieb unwirkſam gegen einen 
König, der ihn nicht aushielt, aber auch die Urfachen 
deſſelben nicht zum Stillſtand brachte. Es giebt Regie⸗ 
rungen, die ſo ſchlecht, ſo ungeſchickt ſind, daß ſie ſich 
durch keine Gefahr verbeſſern laſſen; jeder Sieg, den 
man über fie davon trägt, iſt vergeblich, und ihre Febr 
ler dauern, ſo lange ſie beſtehen. 

In diefer Noth veraͤnderte die Coalition der engli⸗ 
ſchen Barone, ohne den Umfang ihrer Unternehmung 
genau zu kennen, Verfahren und Syſtem. Unter Jo: 
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bann ohne Land hatte fie die Anerkennung ihrer Rechte 
erzwungen, und, im Falle einer Verletzung derſelben, ih⸗ 
ren künftigen Widerſtand rechtfertigen laſſen. Unter 
Heinrich dem Dritten ſuchte fie die Regierungsform 
ſelbſt zu verändern, und den König auf eine bleibende 
und geſetzliche Weiſe von einem, aus dem Koͤrper der 
Barone hervorgegangenen ariſtokratiſchen Nathe abhaͤn⸗ 
gig zu machen. Sie fuͤhlte / daß die Büͤrgſchaften der 
Freiheit für fie nicht hinreichten, und daß ſie ſich frucht 
los empörte. Sie verſuchte alſo in der Organiſation, 
nicht des Widerſtandes, wohl aber der Gewalt, ſichererr 
Buͤrgſchaften zu finden, und unter dem Namen des Köͤ⸗ 
nigs ſelbſt zu regieren. . 

Schon im Jahre 1244 bemerkt man einen Verſuch 
dieſer Art. In dem damals vereinigten großen Rathe 
hatten die Barone beſchloſſen, dem Koͤnige eine neue 
Regierungsart vorzuſchlagen. Vier von den weiſeſten 
und mächtigften Männern des Koͤnigreichs, von der all⸗ 
gemeinen Verſammlung gewahlt, follten in den Rath 
des Koͤnigs mit dem Auftrage eintreten, alle Angelegen— 
heiten zu regeln, und allen, ohne Ausnahme irgend 
einer Perſon, Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. Zwei 
davon ſollten dem Könige überall folgen, um im 
mer im Stande zu ſeyn, die Beſchwerden der Unter— 
thanen zu vernehmen und abzuſtellen. Die Verwaltung 
bes königlichen Schatzes ſollte ihnen anbertraut werden; 
und fie allein ſollten über die, zum gemeinfchaftlichen 
Beſten bewilligten Hülfsgelder verfügen. Ihres Amtes 
ſollten ſie nur durch den großen Rath entſetzt werden 
können; und dieſer ſollte ſich vereinigen, fo oft fie es 


— 
für gut befinden wurden, und niemals ohne ihre Ein, 
willigung *) 

Dieſer erſte Verſuch blieb ohne Erfolg; es giebt 
ſogar keine Anzeige, daß die neue Regierungsform da⸗ 
mals dem Koͤnige ausdrücklich vorgeſchlagen wurde. 
Allein im Jahre 1255 von der Noth gedrängt, befchränfs 
ten ſich die Barone keinesweges auf bloße Entwürfe: 
fie verlaugten, daß der Großrichter, der Kanzler und 

der Schatzmeiſter von dem gemeinſchaftlichen Rathe des 
Koͤnigreichs gewaͤhlt würden, und nur mit deſſen Ges 
nehmigung entfernt werden Könnten. „Wofern uns — 
ſagten fie — nicht alles bewilligt wird, was wir verlan⸗ 
gen: ſo wird es uns nie gelingen, unſern Proteus zu 
binden.“ Heinrichs Ohren waren nicht gewöhnt an fo 
kuͤhne Forderungen; er ſchlug fie unbedingt ab, und der 
Rath der Barone wurde vertagt. 

Wenig Monate darauf verſammelte er ſich auf's 
Neue, und der König that neue Anforderungen von 
Geldhuͤlfe. Die Barone antworteten: „Wir find nicht 
alle zuſammenberufen worden, wie es unſere große 
Charta verordnet; ohne den Ueberreſt unſerer Peers 
wollen wir keine Antwort geben, keine Huͤlfe bewil, 
ligen.“ 

Im Jahre 1257 eine neue Zuſammenberufung des 
großen National⸗Rathes! „Es kamen, ſagt Mathias 
Paris, ſoviel Leute aller Art zuſammen, daß London ſie 
kaum faſſen konnte.“ Der König verſuchte noch einmal 
die Unterſtuͤtzung der Verſammlung für fein Unterneh⸗ 


*) Parliamentary history, tom, I. pag. 43. 
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men auf Sieiljen und Apulien zu gewinnen: „er erſchien / 
ſagt der Chronikenſchreiber in einem apuliſchen Anzug, 
weil er fie dadurch zu verführen hoffte; allein die 
Barone blieben unerſchuͤttert, und verweigerten jede 
Hülfe. “ 

Im Jahre 1258 mußte man ſie wohl aufs Neue 
berufen; denn man vermochte nichts ohne ſie. Diesmal 
nun brach der Sturm los. Als der König in die Ver⸗ 
ſammlung trat, fand er alle Ritter geruͤſtet, mit dem 
Degen an der Seite. Ueberraſcht von dieſem Anbliche 
fragte er fie, mit einiger Unruhe, ob er denn ihr Ger 
fangener ſei. „Nein, antwortete ihm Robert Bigot, ei⸗ 
ner von den eifrigſten Baronen; allein alle Poitevins, 
alle Fremdlinge muͤſſen aus dem Koͤnigreiche verjagt 
werden; verſprecht das Koͤnigreich nach unſerem Rathe 
zu regieren; und wenn dann der Pabſt die Bedingungen 
in Hinſicht der Angelegenheit Siciliens dergeſtalt mil⸗ 
dert, daß man ſich damit in der Hoffnung, ſie zu Ende 
zu bringen, befaſſen kann: ſo wollen wir Euch eine 
hinreichende Huͤlfe zu verſchaffen ſuchen. ““ Gekom⸗ 
men war der Tag der Noth. Man oereinigte ſich 
dahin, daß der große Rath ſich einen Monat nach 
Pfingſten zu Oxford verſammeln ſollte; daß daſelbſt 
zwölf von den Räthen des Königs und zwölf ans 
dere von den Baronen gewählte Männer einen Aus 
ſchuß bilden ſollten, welcher mit der Reform der 
Regierung des Königreichs beauftragt waͤre. Heinrich 
verſprach alles, was dieſe vier und zwanzig Commiſſa⸗ 
rien anordnen Würden, anzunehmen und treulich zu be⸗ 
obachten, ließ feinen Sohn Eduard denſelben Eid ſchwoͤ— 


ren und die Barone ihrerſeits machten ſich ene 
alsdann eine neue Geldhülfe zu bewilligen *). 

Die Verſammlung vereinigte ſich den elften — 
1258 zu Oxford. Sie iſt die erſte, der man amtlich 
die Benennung „Parliament“ gegeben hat: eine Be⸗ 
nennung, die ſeitdem beinahe allein im Gebrauch ges 
blieben iſt. Die zwiſchen dem Koͤnige und den Baronen 
geſchloſſene Uebereinkunft wurde vollzogen: man ernannte 
von beiden Seiten zwölf Commiſſare, welche ſogleich 
zur Anordnung der neuen Regierungsform ſchritten. 

Sie trugen zunächſt Vieren aus ihrer Mitte auf, 
den Rath des Königs zuſammenzuſetzen. Dieſer Rath 
wurde aus fünfzehn Mitgliedern gebildet, von welchen 
wenigſtens neun aus der Parthei der Barone genom⸗ 
men waren, die, auf dieſe Weiſe, mit der Gewalt bes 
kleidet wurden; denn der Koͤnig konnte nichts thun, es 
ſei denn auf den Rath und mit Zuſtimmung ſeiner 
Rathgeber. 

Hierauf wurde, auf den Vorſchlag der vier und 
zwanzig Barone, von der Verſammlung eine große An⸗ 
zahl von Anordnungen angenommen, welche unter der 
Benennung der Fuͤrſehungen von Oxford (provi- 
sions of Oxford) bekannt ſind. Die amtliche Urkunde 
worin fie enthalten waren, iſt zerſtoͤrt worden, oder 
verloren gegangen; man muß ſie alſo in den Erzaͤhlun⸗ 
gen der Chronikenſchreiber jener Zeit aufſuchen. Die 
meiſten dieſer Verordnungen bezogen ſich auf die Feu⸗ 
dal⸗Verhaͤltniſſe des Königs und feiner Vaſallenz einige, 


*) Rymer, Acta publica, zom. I, pag., 633. 
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von allgemeinerem Intereſſe regelten die neue Staats⸗ 
Verfaſſung. Die vornehmſten waren: 

1) Die Charten ſollen beſtaͤtigt ſeyn. 

2) Die Barone ſelbſt werden jährlich. die Richter, 
den Kanzler, den Schatzmeiſter und die übrigen koͤnig⸗ 
lichen Beamten ernennen; 

3) Sie werden die Schloͤſſer des Koͤnigs bewachen. 

4) Al jährlich follen drei Parliamente zuſammenbe⸗ 
rufen werden: im Februar, im Juni und October. 

5) Es ſoll eine bleibende Commiſſton von zwölf 
Baronen ernannt werden, die ſich, im Namen und an 
der Stelle der ganzen Gemeinheit, in dieſe Parliamente 
begeben, und mit dem Nathe des Königs die Angele⸗ 
genheiten des Koͤnigs verhandeln werden. Die Gemein⸗ 
heit wird für gut und gültig achten, was auf dieſe 
Weiſe geregelt ſeyn wird. 

6) In jeder Grafſchaft wird man vier Ritter be⸗ 
zeichnen, welche beauftragt ſind, alle Klagen gegen 
die Sheriſſs und andere Beamte des Königs zu fams 
meln, und darüber im naͤchſten Parliamente Auskunft 
zu geben. 

7) In Zukunft ſollen die Sheriffs von den Höfen 
der Grafſchaſt ernannt werden. 

8) Der König, feine Brüder, der Prinz Eduard, 
ſein Sohn, die Erzbiſchoͤfe, Biſchöͤfe, Grafen, Barone 
u. .. w. ſollen gehalten ſeyn, den Fürfehungen von Or⸗ 
ford den Treueid zu leiſten. 

Auch kam man darin überein, daß der Ausſchuß 
der vier und zwanzig Barone ſeine Sitzungen eine Zeit 
lang fortſetzen follte, mie alen Gewalten, welche nothig 
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wären, um die in der Verwaltung des Koͤnigreichs eins 
geſchlichenen Mißbraͤuche abzuſtellen, und im Namen 
des Königs die, für dieſen Endzweck, noͤthigen Geſetze 
zu geben. Hierauf ſollte er ſich auflöfen, und die fo 
geſtaltete Regierung ihren Anfang nehmen. 

Als dies geſchehen war, trennte ſich das Parlia⸗ 
ment. Das Werk ſchien vollendet; die Regierung hatte 
ihr Weſen verändert und befand fi) in anderen Hän- 
den; die Mißbraͤuche der königlichen Autorität waren 
nicht länger zu fürchten. Ein unabhängiger Rath re; 
gierte den König wie das Land. 

Allein man hatte die Natur der zu Stande gebrach⸗ 
ten Umwaͤlzung verkannt: ſie hatte die Gewalt nicht be⸗ 
grängt, ſondern übertragen; dem Könige nicht Gegner, 
ſondern Nachfolger gegeben. Die vier und zwanzig Ba⸗ 
rone (eine Art von Conſtitutions-Ausſchuß, deſſen Auf⸗ 
trag vorübergehend war) blieben die Herren, ohne daß 
ihrer Herrſchaft ein Ziel geſetzt, ohne daß eine Kraft 
fähig war, dieſe zu begraͤnzen, oder fie ſelbſt zur Ent⸗ 
außerung zu möthigen. An ihrer Spitze ſtand Simon 
von Montfort, Graf von Leiceſter, ein verwegener 
Mann, dem es nicht an Geſchick fehlte, die Volker in 
Unruhe zu bringen, der aber viel zu ſelbſtiſch war, um 
ſich nur mit dem Öffentlichen Vortheil zu befaſſen, und 
viel zu ehrgeizig, um ſich mit der Vertheidigung feiner 
eigenen Rechte zu begnügen. Dazu kam ein heftiger, 
perfönlicher Haß, wovon er gegen Heinrich belebt war. 
„Verraͤthern iſt man nichts ſchuldig “, hatte der König 
einige Jahre fruͤher zu ihm geſagt, als er ihm ſeine 
Beſtallung als Verweſers von Gascogne abgenommen. 
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„Den Verraͤthern!““ — hatte Leiceſter ausgerufen — 
„ba König von England, wahrlich, von dieſem Tage an 
fuͤhrt ihr den Koͤnigsnamen nicht mehr vergeblich, weil 
dies Wort euch nicht das Leben koſtet!“ Nach dem 
Parliament von Oxford war die Gelegenheit, Rache und 
Ehrgeiz zugleich zu befriedigen, für Leiceſter unwiderſteh⸗ 
lich. Die Regierung der vier und zwanzig Barone war 
bald nur die Regierung des Grafen und feiner Faction. 
Anſtatt die Mißbraͤuche des Koͤnigreichs abzuſtellen, ber 
ſchäͤftigten fie ſich nur damit, wie ſie ſich unter dem 
Schutz ihrer ephemeren Gewalt bereichern und die Dauer 
derſelben verlängern wollten, um niemals darüber Rech⸗ 
nung legen zu dürfen, Nach vielen Bedrückungen Ein⸗ 
zelner, trieb die Macht einer verfuͤhreriſchen Lage ſie zu 
Maßregeln, von welchen das ganze Land beleidigt war. 
Sie nahmen den Sheriffs das Recht, Barone, die ſich 
nicht in die Grafenhöfe begeben und den Aſſiſen der 
Bezirksrichter beiwohnen wollten, mit Geld zu beſtrafen; 
ſie beſchloſſen zugleich, daß die Richter nur alle ſieben 
Jahre ihre Besirfsreifen halten folten. Fänge die Ty⸗ 
rannei an fuͤhlbar zu werden, dann macht die Neu⸗ 
beit ihres Titels fie noch verhaßter. Im Jahre 1259 
begab ſich eine Deputation der engliſchen Ritters 
Gemeine 5) nach Weſtminſter, und ſtellte dem Prin⸗ 
zen Eduard und dem Rathe vor, „daß der Koͤ⸗ 
nig ſich gegenwartig aller, ihm von den Baronen zu 


*) Communitatis bachelariae Angliae (Parliam. hist, tom, I. 
Pag. 63.) Es ſcheint mir außer allen Zweifel zu liegen, daß baches 
lariae hier fo vlel bedeutet, arg Klaſſe der Ritterſchaft. 
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Oxford aufgelegten Verbindlichkeiten erledigt haͤtte, daß 
aber die Barone ihrerſeits nichts für das Öffentliche 
Wohl gethan hätten, ſich nur mit ihrem perfönlichen 
Vortheile beſchaͤftigten, und die Angelegenheiten des 
Koͤnigs immer ärger werden ließen.), Die Deputirten 
fügten hinzu / daß, wenn die Barone, ihrem Verſprechen 
gemäß, nicht den Zuſtand des Koͤnigreichs ſogleich ve; 
formirten, man auf ein anderes Mittel zu gleichem 
Zwecke Bedacht nehmen muͤſſe.“ Der Prinz Eduard, mit 
welchem dieſer Schritt unſtreitig verabredet war, antwor⸗ 
tete den Deputirten; „er habe zwar den Eid von Oxford 
gegen feinen Willen geleiſtet, allein er ſei entfchloffen, ihn 
zu halten, und ſein Leben im Dienſt der engliſchen Gemei⸗ 
nen zu wagen;“ und dann, ſich gegen die Barone wen⸗ 
dend, erklaͤrte er ihnen, „daß wenn ſie ihre Verheißun⸗ 
gen nicht ohne Verzug erfüllten, er ſich auf Leben und 
Tod mit der Gemeine des Landes vereinigen, und ſie 
wohl dazu zwingen wollte. Die Barone begriffen, daß 
ſie nachgeben mußten, und machten endlich unter der 
Benennung von provisiones baronum die Geſetze be⸗ 
kannt, welche fie für die Staats⸗Reform vorbereitet 
hatten *) \ 

Allein dieſe Bekanntmachung ſetzte der Gewalt Lei- 
ceſters und feiner Faction keine Graͤnze. Wenn viele 
Ritter und Freiſaſſen der Grafſchaften ſich dem Könige 
wieder zu nähern begannen, fo blieben andere den Urs 
hebern der Orforder Fuͤrſehungen getreu, ſei es wegen 
perfönlicher Bande, fei es in der gerechten Furcht, daß 


*) Parliament. hist, tom. I, pag. 64, 
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die ganze Frucht der angefangenen Reform verloren ges 
hen würde, wenn der König in den vollen Beſitz feiner 
Autorität zurucktraͤfe. Ganz offenbar war es die Klaſſe 
der Freiſaſſen, welche der einen oder der anderen Par— 
thel den Sieg verſchaffen mußte. Auch bemuͤhten ſich 
beide gleich fehr um ihre Gunſt. Ein writ von Heine 
rich dem Dritten, datirt vom 11. September 1262, 
ſagt uns, daß Leiceſter aus jeder Grafſchaft drei Rit⸗ 
ter nach St. Albaus, wo er damals mit dem Ausſchuſſe 
der Barone reſidirte, zu ſich berufen hatte; und der Kö— 
nig befiehlt den Sheriffs, ihm ſelbſt dieſe Ritter nach 
Windſor zu ſchicken, wo er ſich aufhaͤlt. Der Bürgers 
krieg hatte wieder mit ungemeiner Wuth begonnen, und 
die Nation theilte ſich zwiſchen der Ariſtokratie und dem 
Koͤnigthume. 

Inmitten dieſer Zwietracht glaubte Heinrich, der 
ſich von dem zu Oxford geleiſteten Eide ſehr gedruckt 
fühlte, daß er viel gewinnen würde, wenn er fi da 
von losſprechen ließe. Dem Gebrauch der Zeit gemäß, 
wendete er ſich an den Pabſt, und indem dieſer ihm 
willfahrte, ſprach er zugleich alle Diejenigen vom Eide 
los, die ihn nicht um dieſe Gunſt gebeten hatten, d. h. 
die Barone ſelbſt; „ dieweil, ſagte er, durch dieſe voll 
ſtaͤndige Vernichtung deſſen, was vorgegangen iſt, man 
von beiden Seiten weit leichter zu einem Vergleich kom⸗ 
men wird. “ 

Der Koͤnig, welcher ohne Zweifel das Vertrauen 2 
des Pabſtes theilte, rief ſogleich ein Parliament zuſam⸗ 
men. Es bereinigte ſich zu Weſtminſter den 12. Juni 
1262. Nichts belehrt uns darüber, ob die Ritter der 
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Grafſchaft dazu eingeladen waren oder nicht. Ich bin 
geneigt zu glauben, daß nur die Varone ſich einfanden. 
„Wir haben uns Beide, ſagte der König, von unferem 
Eifer fortreißen laſſen, als wir die Opforder Füͤrſe⸗ 
hungen beſchloſſen haben; da nun der Pabſt Euch, ſo 
wie Mich, von dem bei dieſer Gelegenheit geleiſteten Eide 
losgeſprochen hat, ſo hoffe ich, daß ihr dieſe Losſpre⸗ 
chung benutzen werdet, und daß alles wieder in das 
alte Geleiſe kommen wird!!“ — „Daraus kann nichts 
werden, erwiederten die Barone; wir ud entſchloſſen, 
den von uns beſchwornen Fuͤrſehungen bis zum Tode 
anzuhangen: denn wir betrachten fie als gleichnothwen⸗ 
dig für das Wohl des Königs und des Königreichs. “ 
Ein heftiger Bruch ſchien nicht ausbleiben zu konnen. 
Doch die Bifhöfe ſchlugen ſich ins Mittel, und erhiel⸗ 
ten von beiden Partheien, daß ſie ſich dem Ausſpruche 
des heiligen Ludwig unterwarfen. 

Dies Urtheil wurde den 23. Januar 1264 in einer 
Verſammlung franzoͤſiſcher Barone, und in Gegenwart 
des Könige von England und Peters von Montfort, 
Sohnes des Grafen von Leiceſter, zu Amiens feierlich 
ausgeſprochen. Die meiſten Geſchichtſchreiber haben die 
Unpartheilichkeit deſſelben geruͤhmt; und ganz gewiß hatte 
der heilige Ludwig die Abſicht, unpartheiiſch zu Werke zu 
gehen. Allein ſeine Gerechtigkeit war das unbedingte 

= Verderben der Barone. Er vernichtete die Orforder 
Fuͤrſehungen und alle Urkunden, welche daher ſtamm⸗ 
ten; verordnete, daß Heinrich in den Beſitz feiner feſten 
Schloͤſſer, fo wie in das Recht, alle feine Beamten zu 
ernennen, zurücktreten ſolle; und caſſirte das Verbot, 
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nach welchem kein Fremdling in den Rath des Königs 
aufgenommen werden, wie auch das Decret, nach wel⸗ 
chem ſie England verlaſſen ſollten. Eine allgemeine 
Amnestie und die Aufrechthaltung aller Charten und 
Freiheiten, welche England vor dem Bürgerkriege beſaß, 
waren die einzigen, den Baronen gänſtigen Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe *). 

Sie konnten ſich nicht dabei beruhigen; denn ſie 
erhielten dadurch nur die Buͤrgſchaften , die ihnen nicht 
zugereicht hatten. Auch weigerten ſie ſich der Unterwer⸗ 
fung. „Weil die Charta des Königs Johann nicht ab» 
geſchafft ift, ſagte Leiceſter: fo muͤſſen wir die Oxforder 
Fuͤrſehungen aufrecht erhalten; denn dieſe Charte iſt die 
Grundlage derſelben.“ Der Buͤrgerkrieg brach mit neuer 
Wuth aus. 

Man hat Grund zu glauben, daß bie meiſten Rit⸗ 
ter und Freiſaſſen damals die Meinung der Barone 
theilten; denn Heinrich war nicht im Stande, Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Den 14. Mai 1264 in der Schlacht 
bei Lewes in der Grafſchaft Suſſex beſiegt, fiel er, wie 
der Prinz Eduard in die Haͤnde Leiceſters, der zum 
zweitenmal Gebieter des Königs und des Königreichs 
wurde. Ein Vertrag verordnete, daß in einem nahen 
Parliament alles geregelt werden ſollte. 

Dies Parliament verſammelte ſich gegen Ende des 
Monats Juni. Auf Leiceſters Anordnungen unter den 
Namen des Königs, ſendete jede Grafſchaft vier Ritter. 
Das einzige wichtige Ergebniß der Sitzung war die Bil⸗ 


*) Rymer Acta publica. tom. I. pag. 776. 
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dung eines neuen koͤniglichen Rathes, zuſammengeſetzt 
aus neun Gliedern, und beſtimmt, 2 Hertſchaft 
zu befeſtigen. 

Er übte ſie auf die —— und bochmüthiane 
Weiſe aus. Unter der Benennung von Erhaltern 
des Friedens ſtellte er im ganzen Koͤnigreich Beamte 
an, welche mit der willkuͤrlichſten Macht bekleidet wa⸗ 
ren; er maßte ſich die Guͤter der achtzehn Barone an, 
welche den König gefolgt waren, und behandelte nach 
und nach ſelbſt die Barone ſeiner Parthei eben ſo 
schlimm, wie die Beſiegten. Hier beginnt eine neue 
Phaſe dieſes großen Kampfes. Sie war von kurzer 
Dauer, und iſt eben deswegen von den Geſchichtſchrei⸗ 
bern wenig bemerkt worden; allein ſte iſt von ſtarkem 
Einfluß auf das Schickſal der engliſchen Regierung 9% 
wieſen „ den ee € 

Leiceſter hatte bis jetzt an der Spitze der Ariſtokra⸗ 
tie geſtanden: die Sache der Barone hatte er verthei⸗ 
digt, unter ihrem Beiſtande alles ausgerichtet. Seine 
erſten Ausſchwelfungen, fo wie die des Ausſchuſſes der 
Vier und zwanzig hatten zwar einige Barone und einen 
Theil der Freiſaſſen zu dem Könige zurückgeführt; indeß 
der Sieg bei Lewes war noch ein Sieg der ariſtokra⸗ 

tiſchen Verbuͤndung: er vertheidigte die Orforder Fürs 
ſehungen als ihr Werk und ihre Buͤrgſchaft. Allein 
nach dieſem Siege vergaß Leiceſter, daß er das Werk: 
zeug fremder Intereſſen und der Depofitär der Kräfte 
einer öffentlichen Verbindung war. Verblendet und bes 
ſtochen von dem Beſitz einer beinahe ebenſo unbegraͤnz 
ten, als unerwarteten Gewalt, bildete er ſich ein, für 
ſich 
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ſich allein geſſegt zu haben. Als die Barone, die feine 
Verbündeten waren, ihren Antheil an dem Loͤſegelbe der 
in der Schlacht bei dewes gemachten Gefangenen von ihm 

forderten, war ſeine Antwort: „Wie! ihr ſchaͤtzt euch nicht 
glücklich, daß ich euch von den Verurtheilungen und Con, 
ſiscationen gerettet habe, die euch bedrohten?“ Auf 
dieſe Weiſe ſuchte er ſich die Reichthümer der beſiegten 
eben ſo anzueignen, als die koͤnigliche Autorität, 

Ein ſolches Verfahren mußte in der Coalition der 
Barone dieſelbe Wirkung hervorbringen, welche die Fehl⸗ 
griffe dieſer Coalition in der Nation hervorgebracht hate 
ten. Viele Freiſaſſen waren von den Baronen abgefal⸗ 
len, als fie dieſe nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt geſehen 
hatten. Jetzt fielen mehrere Barone von Leiceſter ab, 
als feine Selbſtſucht am Tage lag und ihnen gefaͤhrlich 
wurde. Die Vereinzelung, die ihm nahe bevorſtand, 
ahnend, unternahm es dieſer kuͤhne und fruchtbare Geiſt, 
eine anderweitige Stuͤtze zu ſuchen, und dieſelben Er⸗ 
folge, die er im Namen der Ariſtokratie errungen hatte, 
gegen dieſelbe zu wenden. 

„Er beſchloß, ſagt der Chronikenſchreiber Wykes, 
die Großen zu demüthigen, ihre Macht zu zerflören, 
die Hoͤrner dieſer Stolzen zu zerbrechen: alles ih der 
Hoffnung, daß, wenn er die Vornehmſten des Landes 
entnervt hätte, es ihm um ſo leichter werden wuͤrde, 
die große Maſſe des Volks zu unterjochen und zu be⸗ 
beherrſchen !“ *). 

Die Zuſammenſetzung des Parliaments, das er 


i Report of the Lords committees ete. Pag. 751. 
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durch die writs vom 14. und 24. December. 1264 
berief, verraͤth dieſe Abſicht auf eine unverkennbare 
Weiſe. 

Hundert und zwanzig Geiſtliche, von welchen meh⸗ 
rere gar nicht unmittelbare Vaſallen des Könige waren, 
wurden in dies Parliament gerufen; denn Leiceſter hatte 
ſich immer ſorgfaͤltig die Gunſt der Geiſtlichkeit bewahrt. 

Nur drei und zwanzig Grafen oder weltliche Bas 
rone erhielten Berufungsſchreiben. Bei weitem mehr 
würden berechtigt geweſen ſeyn, Sitz und Stimme zu 
haben; auch waren bei weitem mehr in früheren Par 
liamenten erſchienen. Allein Leiceſter entfernte beinahe 
alle, denen er mißtraute. 

Die Sheriffs erhielten den Befehl, in jeder Graf 
ſchaft zwei Ritter wahlen zu laffen, die ſich ins Par⸗ 
liament begeben ſollten. 

Endlich — und dies war die große Neuerung — 
wurden Briefe an die Bürger kondons, Porks, Lincolns, 
der fünf Häfen Dower, Sandwich Romney, Haſtings 
und Hythe, und der vornehmſten Staͤdte und Burgen 
Englands geſendet “ worin fie aufgefordert waren, 
gleichfalls zwei Bürger zu waͤhlen und ins nahe Par 
liament zu ſchicken. 

Dies iſt die erſte allgemeine Erſcheinung von Ab: 
geordneten der Städte und Burgen in der National: 
Verſammlung. 

Sie hatten, um in dieſelbe zu gelangen, nicht, wie die 
Abgeordneten der Grafſchaft, einen Titel und einen Stütz, 
punkt im Feudal⸗Recht. Gezeigt habe ich, wie die Wahl 
von zwei, drei oder vier Rittern durch die Frelſaſſen der 


rer 


Grafſchaften entſtanden war aus dem urſpruͤnglichen 
Rechte aller unmittelbaren Vaſallen, in die Steuer zu 
willigen, in dem Hofe des Königs Sitz und Stimme 
zu baben, und Theil an feiner Regierung zu nehmen. 
Kein Ähnliches Vorrecht gehörte den Bürgern der Städte: 
Vor der Eroberung der Normannen waren mehrere reich / 
bevölkert, wichtig; man ſteht ihre Bewohner an den 
Begebenheiten des Landes Theil nehmen: unter Ethelred 
dem Zweiten wohnten die Buͤrger von Canterbury dem 
Gerichtshofe der Grafſchaft bei, und die Buͤrger Londons 
wirkten mit zur Wahl mehrerer Könige. Indeß iſt es bei⸗ 
nahe gewiß, daß die Staͤdte niemals Abgeordnete in das 
ſächſiſche Wittenagemot ſchickten; ihre Rechte beſchrank⸗ 
ten ſich auf den Umfang ihrer Mauern, und wenn ſie ſich 
mit den öffentlichen Angelegenheiten befaßten, ſo geſchahe 
es auf eine zufällige und unregelmäßige Weiſe, ohne 
daß irgend eine Inſtitution, irgend eine bleibende Ge⸗ 
wohnheit, ihnen einen Platz in der Central-Regierung 
anwies. 3 8 
Nach der Eroberung war der Verfall der Städte groß. 
Der Handel, dieſe Quelle ihrer Reichthuͤmer, war mehr 
als jede andere, durch die Unordnung und Unterdruͤ⸗ 
ckung verſiegt. In kurzer Zeit ſahe man Pork von 1607 
Hauſern auf 967, Oxford von 721 auf 243, Cheſter 
von 487 auf 282, Derby von 243 auf 140 herabſinken. 
Mit dem Verluſt ihrer Wichtigkeit hing der Verluſt ih⸗ 
rer Rechte zuſammen, und der Gebieter in deſſen Dos 
män fie lagen mochte es der König ſeyn oder ein Ans 
derer, verfügte unbeſchraͤnkt über die Güter und das 
Schickſal ihrer Bewohner. 2) 1 . 
52 
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Seit der Regierung Heinrichs des Erſten erhoben 
ſie ſich allmaͤhlig wieder. Die Stadt London erhielt von 
dieſem Fuͤrſten ihre erſte Charte, und einige Artikel der- 
ſelben beweiſen, daß fie nicht alle ihre alten Freiheiten 
verloren hatte. Unter Heinrich dem Zweiten, einem 
Fuͤrſten, der auf Wiederherſtellung der Ordnung bedacht 
war, wurden die Fortſchritte der Staͤdte beträchtlicher. 
In einigen erwarben die Einwohner von ihrem Hertn 
das Eigenthum des Bodens, den ſie einnahmen, und 
kauften ſich, vermöge einer beſtimmten Abgabe, von den 
einzelnen Tributen los, die er ihnen auflegte. Sie bil 
deten ſich damals zu einer Corporation aus, erhielten 
bisweilen eine Charte und traten in den Beſitz der Mur 
nicipal⸗Regierung. Von Johanns Regierung an wur⸗ 
den dieſe Charten haͤufiger bewilligt. 

Indeß behielt der Herr (König oder Baron) das 
Recht, den Staͤdten ſeiner Domaͤnen nach Gutbefinden 
Steuern auffulegen. Einige derſelben wurden bald fo 
wichtig, daß dieſes Recht, obgleich willkürlich dem Prins 
zipe nach, es in der Anwendung weniger war; man 
mußte mit ihnen unterhandeln, wenn fie ſtark genug was 
ren, um ſich vertheidigen zu koͤnnen. Geld erhielt man 
von ihnen, wenn man ihnen Vorrechte ertheilte, und, auch 
ohne Bewilligung derſelben wurde die Auflage ſehr oft 
ein Gegenſtand der Eroͤrterung zwiſchen den Herren und 
den Bewohnern. Am haͤufigſten geſchahe dies in den 
zu dem Domaͤn des Könige gehörigen Städten, welche 
reicher und flärfer waren, als die übrigen. Unter Hein⸗ 
rich I. und Heinrich II. ſieht man die Sheriffs dem 
Könige Rechnung legen von dem Donum, das fie theils 
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von den Rittern und Freiſaſſen der Grafſchaft, theils 
von den Staͤdten und Burgen erhalten haben “). Man 
hat writs von Eduard dem Erſten, worin er der Stadt 
London für ihre Freigebigkeit dankt, und Comiſſarien 
beſtellt, welche von den übrigen Städten und Burgen 
feiner Domänen gleiche Hülfe verlangen ſollen *). Ge 
wohnlich gebrauchte der König ſeine Bezirksrichter zu 
Unterhandlungen dieſer Art; und dieſe unterhandelten 
mit den Staͤdten, die eines Widerſtandes faͤhig waren, 
indeß fie diejenigen, von denen fie nichts zu befürchten 
hatten, willkuͤhrlich belafteten. 

Allein, wenn dieſes Verfahren den Städten einige 
Buͤrgſchaften gewährte, fo mußte es die Zulaſſung ihrer 
Abgeordneten in die allgemeine Volksverſammlung vers 
hindern. Es war unmoͤglich, mit den, auf dem Lande 
zerſtreuten Freiſaſſen in Steuerſachen einzeln zu unters 
handeln; man mußte ſie nothwendig vereinigen, und 
von ihrem Zuſammentritt in dem Hofe der Grafſchaft, 
bis zur Sendung ihrer Abgeordneten ins Parliament, 
war der Uebergang natuͤrlich. Die Staͤdte dagegen wa⸗ 
ren, ſo zu ſagen bleibende, unentſetzbare, ſich gegenſeitig 
fremde Verſammlungen, welche die Beamten des Koͤnigs 
aufſuchen mußten, um ſie einzeln anzugreifen, oder mit 
ihnen zu unterhandeln. Einige derſelben, unter andern 
London und die fünf Hafenſtaͤdte, hätten bedeutend ges 
nug werden konnen, damit ihre Bewohner, heraustretend 
aus dem Kreiſe der Municipalität, den Titel von Edlen 


*) Edinburgh Review No. 69. Pag. 30. 
**) Madox, History of che Exchequer, tom. I. päg. 6g. 
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und ſelbſt von Baronen erwurben und bisweilen in dem 
großen National⸗Nathe erſchienen; allein aus dieſen zus 
fälligen und beſonderen Thatſachen floß kein allgemeines 
Prinzip, kein beſtändiger Gebrauch. Die Einfuͤhrung 
der Deputirten der Grafſchaft in das Parliament, 
ſtammte von einem Rechte, nämlich von dem der uns 
mittelbaren Kron⸗Vaſallen, her, und hatte nothwendig 
einen Charakter der Allgemeinheit. Die der Städte» Des 
putirten hingegen knupfte ſich au kein altes Recht, war 
jedem Prinzip des Lehn⸗Syſtems entgegen, und konnte 
nur theilweiſe und allmaͤhlig Statt haben, je nachdem 
die Wichtigkeit einer Stadt ſie in den Stand ſetzte, ein 
Privilegium zu erwerben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Staatsſchulden und deren Tilgung 
durch einen ſinkenden Fond. 


(Fortſetzung.) 


Nicht nur wuͤrde, demzufolge, das Syſtem, die au, 
Berordentlichen Kriegskoſten im Laufe des Jahres durch 
erhöhete Steuern zu decken, ein Mittel ſeyn, im Gans 
zen ſparſamer zu werden, und dem Einzelnen Veran⸗ 
laffung geben, feinen Antheil durch groͤßere Anſtren⸗ 
gungen von der einen Seite, und durch Einſchraͤnkung 
ſeiner Ausgaben von der andern, zu erſetzen: ſondern 
es wuͤrde auch, wenn die jährlichen. Laſten eines Krie⸗ 
ges recht fuͤhlbar werden, uns abhalten, muthwilliger⸗ 
weiſe Kriege zu unternehmen, und, in ſofern wir einmal 
darin verwickelt ſind, uns veranlaſſen, auf vernuͤnftige 
Bedingungen Friede zu machen. Einem Volke, das ſich 
gewöhnt hat, feine Kriegskoſten jahrlich zu zahlen, kann 
der Friede nur Heil und Segen bringen. Von dem 
Augenblick an, wo außerordentliche Anſtrengungen 
nicht mehr noͤthig find, werden Auflagen, die zur Dek⸗ 
kung derſelben beſtimmt ſind, von ſelbſt aufhoͤren. Die 
Preife aller Dinge werden natürlicherweiſe in ihr altes 
Gleichgewicht kommen, und die Induſtrie, von allen 
Kriegslaſten befreit, wird mit verdoppelter Kraft her⸗ 
vortreten. Hatten wir zu allen Zeiten nach dieſen 
Grundſaͤtzen gehandelt: fo würden in dieſem Augenblick 
unſere Steuern kaum 5 oder 6 Millionen, oder ein 
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Geringes mehr betragen, als unſere jetzige Einnahmen 
Unkoſten verurſachen, waͤhrend wir zu derſelben Zeit 
mehrere hundert Millionen Capital mehr beſaͤßen, als wir 
jetzt beſizen. Dadurch wurden wir auch ungemein volk. 
reicher und maͤchtiger ſeyn, als wir jetzt ſind, und in 
Folge deſſen nicht nur im Stande ſeyn, jeden Anfall, 
der auf unſere Freiheit und Unabhaͤngigkeit gemacht 
wuͤrbe, mit Kraft zurüuͤckzuſchlagen / ſondern auch mit 
mehr Kraft die Freiheit anderer Volker vertheidigen 
können. . 

Die Einwendungen, die gegen erhoͤhete Steuern 
Behufs der jährlichen Deckung der Kriegskoſten gemacht 
werden, ſo ſehr ſie auch Beifall erhalten, ſcheinen uns 
auch nicht das mindeſte Gewicht zu haben. Man ſagt: 
erſtlich, daß ein unmittelbares Aufbringen der jährlichen 
Kriegskoſten durch außerordentliche Steuern in vielen 
Fällen unmoglich ſei; und zweitens, daß, bei der Koſt, 

barkeit der Kriege neuerer Zeiten, Anleihen, durch welche 
die Laſt auch mit über die Nachkommen vertheilt wird, 
hoͤchſt nothwendig ſind. Nun aber, giebt es keinen 
ſchlagenderen Beweis gegen die Behauptung der Un 
möglichkeit, als der iſt der da zeigt, daß es wirklich 
geſchehen ſei. Bevor wir zum Schluß kommen, wer⸗ 
den wir unſern Leſern zeigen, daß die Summen, die 
wir wirklich durch Steuern waͤhrend eines ſo greulichen 
und verwuͤſtenden Krieges, als der von 1793 bis 1816 
war, aufgebracht haben, in der That nur um ein Ges 
ringes gegen die bedeutenden Kriegskoſten zurüͤckſtehen, 
und daß wir unſere National- Schuld nur deswegen 
um mehr als ſechs hundert Millionen vermehrt haben, 
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weil wir uns nicht anſtrengen wollten, in 23 Jahren 
nur noch hundert Millionen mehr an Steuern zu for⸗ 
dern. 

Die Unmoͤglichkeit alfo, die Kriegskoſten durch jaͤhr⸗ 
liche außerordentliche Steuern zu decken kann mit Grund 
nicht behauptet werden, und der Einwurf muß ſich dar⸗ 
auf befchränfen, daß es für Manufacturiſten und Land⸗ 
wirthe, die im Allgemeinen über baares Geld nicht aus 
genblicklich und nicht fo leicht disponiren Fönnen, nach; 
theilig ſeyn würde, wenn es zu dieſem Zweck von ih⸗ 
nen gefordert werden ſollte. Für einen Manufacturi⸗ 
ſten, deſſen Antheil zu den Kriegskoſten auf 1000 Ef. 
angenommen, und bei dem vorausgeſetzt wird, daß er 
dieſe Summe weder in ſeinen uͤbrigen Ausgaben er⸗ 
ſparen, noch ſeinem Geſchaͤfte ohne Nachtheil entziehen 
kann, iſt, ſo behauptet man, das Syſtem der fundirten 
Schulden von großem Vortheil, weil es ihm der Noth⸗ 
wendigkeit überhebt, den ganzen Beitrag auf Einem Male 
zu zahlen; und, während es ihm nur den Belauf der Zins 
ſen von dieſem Beitrag jaͤhrlich hinwegnimmt, erhaͤlt es 
ihn in den Zuſtand, ſein Geſchaͤft ohne Unterbrechung 
und Nachtheil fortzuſetzen. Allein, die oberflächlichfte 
Betrachtung iſt hinreichend, um Jeden zu überzeugen, 
daß der ganze Vortheil nur dem Scheine und dem Nas 
men nach vorhanden iſt. Auf welche Weiſe uͤberhebt 
denn das Staatsſchulden-Syſtem den Fabrikherrn, die 
von ihm geforderten 1000 Ef. aufzubringen? Doch nur 
dadurch, daß die Regierung ihre Agenten auf den Geld⸗ 
markt ſchickt, um auf feine Rechnung und gegen 
Zinſen, die Er jahrlich zahlen muß, dieſe 
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1000 Pf zu borgen. Wäre diefer Gebrauch nicht einge» 
führt, ſo wuͤrde der Fabrikherr ſelbſt auf den Markt 
gegangen ſeyn, und dieſe 1000 Lſt. geborgt haben. Daß 
immer eine Anzahl Capitaliſten vorhanden ſei, die ges 
neigt iſt, Capital an Privaten zu leihen, erhaͤlt durch 
die Leichtigkeit, mit der der Staat von ihnen borgen 
kann, völlige, Gewißheit. Laſſet daher dieſen großen 
Borger ſich vom Geldmarkte entfernen, ſo werden alle 
einzelnen Borger vollkommen das, was ſie bedürfen, er⸗ 
halten koͤnnen. „Weiſe Einrichtungen und gute Geſetze 
werden dieſen Einzelnen alle Erleichterung bei dieſem 
Geſchaͤft verſchaffen. Bei einer Anleihe giebt A. das 
Geld an B. Diefer zahlt die jährlichen Zinſen, und Alles 
bleibt, wie es vorher war. In dem Fall einer Privat⸗ 
Anleihe Behufs der Bezahlung der Kriegsſteuer, wuͤrde 
derſelbe Fall eintreten; jetzt beſteht aber der Unterſchied 
darin, daß anſtatt an A. unmittelbar die Zinſen zu ent 
richten, B. ſie an den Staat zahlt und letzterer ſie an 
A. entrichtet “). “ 

Aber, das iſt noch nicht alles. Wenn der Einzelne 
auf den Geldmarkt geht, um zu borgen, ſo wird er Geld 
zu vortheilhafteren Bedingungen erhalten, als irgend ein 
Beamter oder Agent des Staats es erhalten kann. Geld 
herbeizuſchaffen — quocunque modo rem, iſt das 
Ziel eines ſolchen Agenten, während das Ziel des Ans 
dern iſt / nicht ſowohl es herbeizuſchaffen, als es auf 
die wohlfeilſte Weiſe herbeizuſchaffen. Das erſtere er⸗ 


*) Ricardo, Supp. zur Encyel, Britauniea. Art. Funding 
System, 1 a 
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fordert überdem koſtbare Anſtalten. Anſtalten, um die 
Zinſen einzuſammeln, oder die Steuern, von welchen 
die Zinſen jahrlich gezahlt werden follen, koſten dieſem 
Lande jahrlich mehrere Millionen; dieſe aber würden bis 
auf den letzten Groſchen erſpart werden konnen, wenn 
der außerordentliche Bedarf des Krieges jährlich durch 
erhöhete Steuern gedeckt wurde. Aus jedem Geſichts⸗ 
punkt angeſehen, iſt demnach der Einwurf grundlos. 
Es iſt nicht zu laͤngnen, daß für Individuen, die Geld 
borgen müffen, um ihren Beitrag zu den Kriegskoſten 
zu zahlen, es unendlich vortheilhafter ſei, ſelbſt es zu 
borgen, als die Schatzkammer es für ihre Rechnung 
borgen zu laſſen. 5 

Ein jedes ploͤtzliche und bedeutende Erhöhen der 
Abgaben von Gegenſtaͤnden des Luxus, würde den Ver⸗ 
brauch dieſer Gegenſtaͤnde vermindern, und die Ein⸗ 
nahme davon wuͤrde verhaͤltnißmaͤßig geringe ſeyn, und 
nicht ausreichen. Daher iſt es nothwendig, bei dem 
Syſtem, die Kriegskoſten durch Steuern zu decken, letz⸗ 
tere auf Gegenſtaͤnde des unmittelbaren Beduͤrfniſſes zu 
legen, oder geradezu von dem jährlichen Einkommen 
eines jeden Einzelnen zu fordern. Allein hiergegen wird 
eingewendet, daß, wenn die Abgaben auf Gegenſtaͤnde 
des nothwendigſten Beduͤrfniſſes gelegt werden, der 
Preis der letzteren nothwendig verhältnißmäßig ſteigen 
muͤſſe, wodurch die Laſt gröͤßtentheils auf die arbeitende 
Klaſſe gelegt würde, die am wenigſten vermoͤgend iſt, fie 
zu tragen. Sollte, andererſeits das Einkommen der Ein⸗ 
zelnen beſteuert werden, ſo würde es beſonders für Leu⸗ 
te, die entweder von einer beſtimmten Jahrrente, oder 
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von der Ausübung ihrer Wiſſenſchaft leben, hoͤchſt laſtig 
werden. Wir konnen nicht zugeben, daß dieſe Einwuͤrfe 
gegründeter ſeyen, als die vorhergegangenen. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, daß eine 
Abgabe von Gegenſtaͤnden des unmittelbaren nothwen⸗ 
digen Beduͤrfniſſes, den Arbeiter ſchwerer, als jeden an⸗ 
dern, treffe. Der Lohn des Arbeiters wird im Verhaͤlt⸗ 
niß der ihm auferlegten Steuer ſo hoch ſteigen, daß 
fein fruͤherer Zuſtand keiner merklichen Veränderung un 
terworfen ſeyn wird. Der Betrag der Steuer kommt 
in die Hände des Staats, der dadurch größere Mittel in 
Haͤnden hat, Arbeit, oder Erzeugniſſe der Arbeit, damit 
zu bezahlen. Was alſo von dem Arbeiter auf dieſem 
Wege genommen wird, kommt wieder in ſeine Haͤnde, 
durch den vermehrten Bedarf, den der Staat oder ſeine 
Agenten an Arbeit haben; und deswegen wird auch der 
Lohn um ſo hoͤher ſeyn. Die Steuer wuͤrde demnach 
nur auf den Gewinn fallen, und aller Nachtheil, den 
der Arbeiter davon hätte, würde nur der ſeyn, daß fie 
feinen Gewinn ſchmaͤlert, und das Anhaͤufen deſſelben 
verhindert; allein da ein ſolcher Nachtheil langer Zeit 
bedarf, um empfunden zu werden: fo if es wahrſchein⸗ 
lich, daß der Krieg beendigt und die Steuer zuruͤckge⸗ 
nommen ſeyn wird, ehe der Nachtheil davon als wirk⸗ 
lich druͤckend empfunden wird. Wohingegen bei Abgas 
ben zur Verzinſung und Abtragung der oͤffentlichen 
Schuld, dieſe mit dem Eintritte des Friedens nicht zu⸗ 
ruͤckgenommen werden koͤnnen, und der Arbeiter, ohne 
Mittel und Hoffnung, ihrer uͤberhoben zu ſeyn, ſtets als 
len Nachtheilen ausgeſetzt bleibt, die aus dem vermin⸗ 
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derten Gewinn aus vermindertem Capital und noth⸗ 
wendig aus der Abnahme der Nachfrage nach Gegen 
ſtänden feiner Arbeit und Betriebſamkeit hervorgehen, 
und nach aller Wahrſcheinlichkeit von langer Dauer ſeyn 
muͤſſen. ; 

Eben fo wenig iſt der Einwurf gegründet; daß eine 
ſolche Steuer die Claſſe derjenigen, die von der Aus⸗ 
Übung ihrer Wiſſenſchaften leben, auf das häͤrteſte an 
greife. Es iſt, wir wollen es zugeben, ein großer 
Schein von Wahrheit in der Behauptung, daß es eine 
drückende Ungerechtigkeit ſei, denselben Abzug an dem 
Einkommen eines Rechtsgelehrten oder eines Arztes, 
von deſſen Anſtrengung ſeine ganze Familie abhaͤngt, 
wie an dem Einkommen eines Gutsherrn oder eines 
Capitaliſten zu machen. Allein, wenn bewieſen werden 
kann, daß der Zuſtand Derer, die von ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beruf leben, durch jede Beſteuerung des 
Einkommens des Gutsberrn oder des Capitaliſten, in 
dem Verhältniß angegriffen wird, als wenn fie auch ihr 
Einkommen unmittelbar betroffen haͤtte: ſo muß auch 
diefer Einwurf fallen, und es kann bei einer allgemei⸗ 
nen, alle Klaſſen der Geſellſchaft umfaſſenden Steuer, 
nicht mehr die Rede von Druck und Ungerechtigkeit ſeyn. 
Ein ſolches aber zu beweiſen, wollen wir jetzt unter- 
nehmen. 

Das Einkommen Derer, die von ihrem wiſſenſchaft, 
lichen Beruf leben, hängt theils von den Auslagen ab, 
die die Bildung zu dieſem Berufe verurſacht hat, theils 
von den Gewohnheiten und Gebräuchen der Gefellfchaft, 
und dem Stande, den fie in derfelben einnehmen. Sf 


ihr Einkommen nur ein Erfa der Auslagen, die ihre 
Bildung gekoſtet hat, ſo iſt es ein Leichtes einzuſehen, 
daß dauernde Abgaben von ihnen nicht gefordert wer» 
den können. Sobald dieſe von ihnen gefordert werden, 
iſt dasjenige, das ihnen uͤbrig bleibt, nicht mehr zum Er⸗ 
ſatz jener hinreichend; die Folge davon aber wird ſeyn, 
daß junge Leute ſich dieſem Beruf nicht mehr widmen 
werden, und daß ein Theil der in ihrem Beruf Lebens 
den, einen maͤchtigen Beweggrund haben wird, dieſen 
zu verlaſſen, und dieſe doppelte Abneigung wird nicht 
eher aufhören, als bis das Einkommen der darin Bes 
harrenden ſich um ſo viel vermehrt, als die Abgabe 
oder die Steuer davon hinwegnimmt. Es iſt dieſem⸗ 
nach klar, daß kein dauernder Nachtheil fur Diejeni⸗ 
gen entſtehen kann, deren Einnahme zu dem Verhaͤltniß, 
das ihre Bildung gekoſtet hat, und das durch die Steuer 
verruͤckt worden iſt, wieder hergeſtellt wird. Man könnte 
aber glauben, daß die Wirkung der Steuer auf Die 
jenigen, deren Einkommen dem Stande, den ſie in 
der Geſellſchaft einnehmen, angemeſſen ſeyn muß, ver 
ſchieden ſeyn muͤſſe. Allein auch bierin iſt, der That⸗ 
ſache nach, kein Unterſchied. Dieſe Leute bleiben ſtets 
in einer gewiſſen Beziehung zu Denen, unter welchen und 
mit welchen fie leben. So wie der Stand des Guts⸗ 
herrn ſich verbeſſert oder verſchlimmert, fo iſt es gaͤnz⸗ 
lich unmöglich, daß der Zuſtand Derjeuigen, die von ih⸗ 
rem wiſſenſchaftlichen Berufe leben, ſich unverändert er 
halte. Ihr Intereſſe iſt ſo ſehr an das der anderen 
Klaſſen gebunden, daß ſie nothwendig mit ihnen ſteigen 
oder ſinken muͤſſen. Wir wollen, um diefen Grundſatz 
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durch ein Beifpiel zu erläutern, annehmen, die Abgabe 
werde nur von Gutsherren und Capitaliſten gefordert, 
die von ihrem wiſſenſchaftlichen Beruf Lebenden machten 
eine Ausnahme und blieben davon befreit. Es iſt offen⸗ 
bar, daß eine ſolche Ausnahme die früheren gegenſei⸗ 
tigen Beziehungen der verſchiedenen Klaſſen der Gefell 
ſchaft gänzlich aufheben muß. Der Stand, der von fer 
nem wiſſenſchaftlichen Berufe lebt, verglichen mit dem 
des Gutsherrn, des Pachters, des Kaufmanns, des Fa⸗ 
britherrn, wird ſich verbeffern; allein, dieſe Verbeſſerung 
wird von kurzer Dauer ſeyn. Denn, der Reiz, Steuer 
und Abgabe frei zu ſeyn, wird eine ſolche Anzahl jun⸗ 
ger Leute herbeilocken, ſich dem wiſſenſchaftlichen Berufe 
zu widmen, daß dadurch eine Concurrenz entſteht , die 
nothwendig das Einkommen dieſer beute, den Lohn für 
ihre Arbeit, ſo weit herunterbringt, daß dadurch die 
Vortheile der Steuerfreiheit aufgewogen ſeyn werden, 
und alles ſich bald ausgleicht. 

Man könnte jedoch hiergegen noch einwenden, daß, 
obwohl es nicht ungerecht ſeyn möchte, von dem, dem 
wiſſenſchaftlichen Berufe ſich widmenden Stande, Ab⸗ 
gaben in demſelben Verhaͤltuiß, wie vom Capitaliſten, 
zu fordern, gleichwohl, wenn ſolche permanent find; ih⸗ 
nen Unrecht geſchehe, wenn ſie Abgaben und Steuern, 
die nur von kurzer Dauer ſind, zahlen ſollen, weil 
nämlich in einem ſolchen Falle die Zeit zu kurz sei, die 
eine Ausgleichung, wie die von uns erwähnte, erfodert. 
Allein auch dieſer Einwurf iſt nicht haltbar. Kriege 
find Unglücksfälle, benen Niemand ſich entziehen kann. 
Wenn es einmal feſtgeſetzt iſt, daß der Bedarf an Geld / 
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den fie verurſachen, durch jaͤhrliche Steuern gedeckt wer, 
den ſoll, ſo wird auch dieſer Stand den Fall in ſeine 
Berechnung mit aufnehmen, und im Ganzen wird er ſein 
Einkommen danach einrichten. Auf alle Falle, da, wo 
eine Steuer vom Einkommen die gewöhnliche Hauptein⸗ 
nahme des Landes ausmacht, oder da, wo fie für aus 
ßerordentliche Zeiten und Faͤlle gefordert wird, kann 
dieſer Stand ſich derſelben nicht entziehen. Ausnahmen 
oder Abzuͤge zu geſtatten, wuͤrde nur dazu dienen, eine 
Ungleichheit ins Steuer⸗Syſtem zu bringen, die Ein⸗ 
nahme zu erſchweren „ ohne jedoch ihm einen Vor⸗ 
theil zu verſchaffen. Erlaubt man ihm, Abzüge zu mas 
chen fo werden feine Gebühren ſich vermindern; muß 
er aber gleich anderen zahlen, fo werden dieſelben ſtei⸗ 
gen, ſo daß er in jedem Falle feinen Stand wird, bes 
haupten, und ſeine Beziehungen zur Geſellſchaft erhalten 
koͤnnen. 

Die einzige Klaſſe der ein Abzug geſtattet werden 
muß, wenn eine Steuer vom jährlichen Einkommen Statt 
findet, iſt diejenige, deren Einkommen beſtimmt und bes 
ſchraͤnkt iſt, und in ausgehenden Jahrrenten (terminable 
annuities) beſteht. Es iſt begreiflich, daß eine ſolche 
Steuer fie ſtaͤrker drücken muͤſſe / als den Gutsherrn 
und den Capitaliſten, deren Einnahmequelle unerſchoͤpflich 
iſt; ja fie noch ſtaͤrker drücken muͤſſe, als den von feinem, 
wiſſenſchaftlichen Berufe lebenden Stand, deſſen Eins 
nahme zuletzt doch in ein gewiſſes Gleichgewicht fom; 
men muß. Daher iſt es nothwendig, entweder zu vers 
meiden, daß ihr eine Laſt aufgelegt werde, die ſie nicht 
tragen kann, oder ihr Abzüge zu geſtatten, damit fie 
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in ihrem Verhaͤltuiß und in ihren Beziehungen zur Ger 
ſellſchaſt ſich erhalte. 

Zwei beträchtliche Vortheile werden immer geernd⸗ 
tet werden koͤnnen, wenn die jährlichen Staatsausgaben 
durch eine Abgabe vom Einkommen, an der Stelle der 
Abgaben von Gegenſtänden des nothwendigſten Bedürf- 
niſſes oder des Luxus) gedeckt werden. Der erſte iſt die 
größeren Gleichheit dieſer Steuer fuͤr alle Klaſſen der 
Geſellſchaft. Steuern letzter Art muͤſſen immerfort die⸗ 
jenigen drücken, die eine bedeutende Familie haben, oder 
deren Stand und Verhaͤltniſſe bedeutende Ausgaben vers 
urſachen, waͤhrend der reiche Geizhals und derjenige, 
der keine bedeutende Familie zu ernähren hat, frei aus⸗ 
geht. Man hat, um einer ſolchen Ungleichheit zu ent⸗ 
gehen, vorgeſchlagen einen Unterſchied bei der Beſtim⸗ 
mung dieſer Abgaben zu machen, nach Verhaͤltniß der⸗ 
jenigen, die ſolcher Gegenſtaͤnde mehr oder minder ber 
duͤrfen, und von denjenigen, die viele Kinder haben, 
eine andere Abgabe, und von denen, die keine oder nur 
wenige haben, wiederum eine andere zu fordern! Al⸗ 
lein die außerordentliche Zuſammengeſetztheit eines ſolchen 
Steuerſchemas, und die Leichtigkeit, womit jede Art 
des Ausweichens und des Betruges zugelaſſen wird, 
wird zu jeder Zeit die Unbrauchbarkeit deſſelben zeigen. 
Unbrauchbar würde es ſeyn, weil eine Verminderung 
der Steuer zu Gunſten der mit Familie Begabten zur 
Ermunterung der Ehen dienen wuͤrde, die, wenn ſie 
auch nicht gehemmt werden dürfen, auf keine Weiſe Er⸗ 
munterungen noͤthig haben; ungerecht wiirde ſie uͤber⸗ 
dem fen, indem eine Ausnahme zu Gunſten derjenigen, 
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die ein geringes Vermoͤgen beſiten , eine ſchwerere 
Laſt auf die Vermoͤgendern bringt, und das nicht zum 
Vortheil des Staates, ſondern bloß zum Nutzen ihrer 
weniger begüterten Mitbuͤrger. Solange demnach die 
Steuern von dem, was ein jeber verausgabt, genom⸗ 
men werden, ſo lange werden diejenigen, die viel aus⸗ 
geben muͤſſen , mehr zahlen, als ſie nach Verhältniß 
ihres Einkommens zahlen ſollten. Eine billig vertheilte 
Steuer vom Einkommen würde alle dieſe Fehler ver 
meiden, und alle Klaſſen würden gleichmäßig im Ver⸗ 
haͤltniß ihres Einkommens die Unkoſten eines Krieges 
decken *). 

Der zweite Vortheil, de eine Asgabe vom Eins 
kommen haben wuͤrde, beſtehet in der geringen Verruͤk⸗ 
kung der über die Geſellſchaft vertheilten Capitalien, und 
in den weniger ſchwankenden Preifen aller Dinge. Wenn 
eine Steuer von einem beſonderen Gegenſtande des Ber; 
brauchs genommen wird, ſo ſuchen die Probucenten den 
Vorrath davon zu vermindern, indem fie das zur Her⸗ 
vorbringung ſolcher Gegenſtaͤnde erforderliche Capital / 


*) Was unſer Verf, bier von dem großen Vorzuge elner Ein 
kommenſteuer behauptet, möchten mir nicht als allgemeln gültig 
und anwendbar aufſlellen. Zeit und Local: Verhäͤltniſſe dürften 
unzäblige Movificationen nothwendlg machen, bel welchen auch nur 
die Erfahrung zu Nathe gezogen werden dürfte, Die überwle⸗ 
gende Stimme, die letztere in Angelegenheiten des Steuerweſens 
baden muß, wird den theorellſchen Streit über dle beſte Beſteuerung 
immerfort zu einem müßigen wachen. Franklin ſagt irgendwo: 
„Sterben und Steuern zablen muß Jedermann“; und dieſemnach 
Hätte menſchliche Welshelt nur die Aufgabe zu löſen, das elne wie 
das andere fo ſchmerzlos als möglich zu machen. A. d. U. 


anderwaͤrts anzulegen ſuchen. Eine verhälenigmäßig 
gleiche Abgabe vom jahrlichen Einkommen kann nur 
die Wirkung einer Abgabe vom Vortheil oder Gewinn 
haben; und wenn der Gewinn überall mit einer glei⸗ 
chen Abgabe belegt wird, fo wird Niemand es rath⸗ 
ſam finden, fein Capital einem Gegenſtande zu entzie⸗ 
hen und es in einem anderen anzulegen, weshalb auch die 
Probucenten keine Intereſſe haben werden, den Preis der 
Gegenſtaͤnde in die Höhe zu bringen. Bei einer ber⸗ 
haͤltnißmaßigen Vertheilung wird Jeder bei feinem Ge⸗ 
ſchaͤft beharren, und gerade als wenn gar keine Steuer 
vorhanden wäre, wird er das Geſchaͤft vorziehen, das 
ihm den größten Vortheil bringt. Capital und Induſtrie 
beduͤrfen alsdann nicht durch Fünfkliche Leitung gefuhrt 
zu werden. Die Armee und die Staatsbeamten würden 
deswegen keinen erhoͤheten Sold beduͤrfen, weil die 
Preife der Dinge durch die darauf gelegten Abgaben in 
die Höhe gegangen find, und am Ende des Krieges 
wuͤrde ſich jeder Gegenſtand in ſeiner eigenthuͤmlichen 
Lage wieder finden; kein einziger würde kuͤnſtlicher Mit 
tel oder Leitungen beduͤrfen, und wir würden im Stande 
ſeyn, unmittelbar unſere naturlichen und unſere erwor⸗ 
benen Huͤlfsmittel auf das Hoͤchſte zu benutzen. 

Herr von Gentz legt ein großes Gewicht in die 
Behauptung, daß es für den einzelnen viel leichter ſei, 
die Zinſen der Staatsanleihen durch Anſtrengungen und 
Erfparung zu erſetzen, als es für ihn ſeyn würde, feir 
nen Antheil an den Kriegskoſten jährlich aufzubringen, 
weil letzteres die produktiven Mittel angreife, und ih⸗ 
nen ſelbſt die Kraft, die Zinſen zu erſetzen, entziehe. 
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Dieſes heißt voraussetzen, daß der Einzelne, der fein 
Geld in ſeinem Geſchaͤfte angelegt und kein muͤſſt⸗ 
ges liegen bat, nicht im Stande ſei, dasjenige zu 
borgen, was er zum Abtrag ſeines Antheils an den 
Kriegskoſten bedarf, was doch, wie wir gezeigt dar 
ben, vollkommen in, feiner, Macht ſteht. Ueberdem iſt 
es ein Grundirrthum, anzunehmen, daß die Vorzuͤglich⸗ 
keit des Syſtems, die Kriegskoſten durch jaͤhrliche Steu · 
ern zu decken, von dem Umſtand abhangt, daß die ganze 
Abgabe erſetzt werde. Jeder Krieg führt zur Verwüͤſtung 
von Capital; die Frage kann demnach nur ſeyn, bei 
welchem Syſtem wird das Verwuͤſtete am ſchnellſten 
wieder erſetzt? Nun iſt es aber offenbar, wenn 
die Kriegskoſten über Alle vertheilt und ſomit eine 
Schuld werden, die auf einem jeden Einzelnen laſtet, ſo 
wird der Wunſch, ſich derſelben entledigt zu ſehen, bei 
einem jeden ſo maͤchtig wirken, daß er alle Anſtrengun⸗ 
gen machen wird, um ſie zu erwerben und zu erſparen, 
und in einem weit größeren Grade, als wenn er nur 
die jährlichen Zinſen zu erſetzen haͤte. Die wahre Wir⸗ 
kung, die vermehrte Staatsausgaben auf den Wohlſtand 
eines jeden einzelnen haben, wurde alsdann erſt recht 
gefühlt, das Truͤgeriſche des Anleihe, Syſtems erkannt 
werden. Jeder Einzelne würde einen klaren und beſtimm⸗ 
ten Beweggrund haben, ſich anzuſtrengen, zu ſparen, 
fein Vermögen und feinen Befigftand ungeſchmaͤlert zu 
erhalten, und ſich ſelbſt von der Laſt zu befreien, die 
fein Autheil an den Kriegskoſten ihm auferlegt hat. Bei 
dem Anleiheſyſtem hingegen, wo das Eigenthum und 
die Betriebſamkeit Aller verpfaͤndet if, und jeder nur 
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auf die Maſſe der ganzen Schuld ſieht, Wird er ſorglos 
über den eigentlichen Antheil, der von dieſer Maſſe auf 
ihn kömmt, und eben fo unbeſorgt wegen Abzahlung des 
Ganzen, als wegen des Betrages der Zinſen, und des⸗ 
wegen glaubt er auch nicht ie zu haben, ie weiter 
anzuſtrengen. 

Es iſt eben ſo wenig Wobtheit in der Behauptung 
des Herrn von Gentz, daß ein Jeder es in feiner Macht 
habe, dasjenige, was von ihm als Beitrag zur Zahlung 
der Zinſen gefordert wird, durch Anſtrengung und Er⸗ 
ſparung zu erſetzen. Im Beginn des Syſtems fundirter 
Schulden mag dieſes wohl der Fall ſeyn. Nachdem 
es aber feine Reife erlangt hat, nachdem eine ſchwere 
Schuldenlaſt über das ganze Land verbreitet iſt, und 
tief in alle Lebens verhaͤltniſſe eingegriffen hat , wird 
es unmöglich, den Verluſt der Zinſen durch Anſtren⸗ 
gung und Sparſamkeit zu erſetzen. Hier giebt es kein 
Mittel mehr, der Zerſtoͤrung des Capitals und dem 
daraus hervorgehenden Verluſt an Einkünften das 
Gleichgewicht Halten; der Zerſtoͤrungsprozeß gehet un⸗ 
aufhaltſam fort. Schon im Beginn, zur Zeit, wo alle 
Nachtheile noch nicht ausgebildet find, it das Fun⸗ 
dirungs⸗ Syſtem trügerifch, verwuſtend und berſchwen, 
deriſch; aber wenn es in feiner vollen Ausbildung da⸗ 
ſteht, dann zerſtöͤrt es alle Produktiv⸗Mittel ohne ir⸗ 
gend etwas zu geben, was fie wieder erſetzen könnte, 
weil es die Steuern in Friedenszeiten auf eine hoͤchſt 
drückende Höhe bringt, alle Triebfedern der Anſtrengung 
daniederhält. und deren Thaͤtigkeit hemmt, den gewöͤhn⸗ 
lichen Gewinn verringert, zuletzt aber die Menſchen bes 


wegt, ihr Capital andern Ländern, und Gegenden zuzu 
wenden, und auf dieſe Weiſe eine mächtig. wirkende Urs 
ſache der National- Warane, des Ungluͤcks und der 
Revolution wird. 5 

Es iſt faſt unnoͤthig, den 6500 b Grund, 
faßr den Necker *) für das Fundirungs⸗Syſtem ans 
führt, hier zu erwaͤhnen. Er behauptet nämlich, daß, 
wenn eine Nation daſſelbe angenommen habe, die 
andere es nothwendig als eine Art von Selbſtver⸗ 
theidigung annehmen muͤſſe! Allein, wenn das Fun⸗ 
dirungs⸗Syſtem, wie eswirkl ich thut, die Natio- 
nal⸗Kraͤfte und ihre Quelle vermindert, ſo iſt es of⸗ 
fenbar, daß der Staat, der es nicht annimmt, oder, 
wenn er es angenommen hat, wieder aufgiebt, verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig ſeinen Zuſtand verbeſſern muß. Die Selbſt⸗ 
vertheidigung würde demnach in der ganz entgegengeſetz⸗ 
ten Ausführung des von Herrn Necker angegebenen 
Mittels liegen. 

Der Haufe Deklamakoren, der ſich zu Gunſten des 
Fundirungs⸗Syſtems hören laͤßt, ſagt uns oft, daß 
alles Ungluͤck, das Hume und Adam Smith, *). 


) De administration des Finances. Tom. II. pag. 381. 


) Nicht nur in dem, berelts Im Jahr 17a zuerſt erſchlene / 
nen zwelten Theil feiner Essays, in welchem ſich auch der von 
dem Öffentlichen Credit befindet, ſondern auch in der fpäter erſchie · 
nenen Geſchichte von England, benutzte Hume jede Gelegenheit, um 
ſeinen Landsleuten die Gefahr des Staatsſchulden machens recht ein⸗ 
dringlich zu machen. Daſſelbe that auch Adam Smith in ſelnen 
Unterſuchungen über den Natkonal-Meichthum. Ueberhaupt glebt 
es in England feinen durch Patrlotismus und Kenntulſſe ruhm⸗ 
würdigen Namen, der, vor oder nach dieſen Männern, nlcht dle / 
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als aus demſelben hervorgehend, vorausgeſagt haben, 
nicht eingetroffen ſei; daß ſeitdem bei einer zehnfach 
größſern Nationalſchuld, als dieſe Männer gekannt har 
ben, der National⸗Wohlſtand ſich vermehrt habe, und: 
daß, dieſemnach, auch alle uͤbrige Prophezeihungen nicht 
eintreffen werden. Allein, obgleich es wahr ft, daß 
die Nation ſeit 1752, wo Hume feinen: Verſuch über 
den offentlichen Credit bekannt machte, bedeutende Fort. 
ſchritte im Wohlſtand gemacht hat, ſo iſt dies dennoch 
kein Beweis, daß das Anleihe⸗Syſtem ſo unheilbringend 
nicht ſei, als er es dargeſtellt hat. Weder Hume noch 
Smith haben gehörige Nuͤckſicht auf die Wirkungen genom⸗ 
men, welche die Entdeckungen in der Mechanik fuͤr das 
Maſchinenweſen und fuͤr ſonſtige verbeſſerte Methoden 
gehabt haben, um den bedeutenden Verluſt, der aus 
dem Anleihe⸗Syſtem hervorgeht, einigermaßen zu er⸗ 
ſetzen. Die Verſchwendungen und Vergeudungen, die 
fo ſehr durch das Anleihe ⸗Syſtem uͤberhand genommen har 
ben, ſind alſo durch Dinge aufgewogen worden, die in 
gar keiner Verbindung, in gar keinem Zufammenhang 
mit demſelben ſtehen; und fie wurden Statt gefunden 
haben, wenn das Syſtem auch dem Namen nach un 
— 


ſelbe Anſicht vom Staatsſchuldenmachen gebabt batte. Wie ums 
ſtaͤndlich eln Mann wle Blackſtone ſich blerüber ausgeſpro⸗ 
den, finden unſere Leſer der bereits oben angeführten Seele, 
in den Commeniaties on Laws of he England. Tbell 1. Seite 
Jag. Warum die Prophezelhungen dieſer Männer nicht buch, 
ſtäblich eingetroffen find, zeigt unſer Verf. mit ſeinem gewöͤhn⸗ 
Uden Scharfſinn, und auf eine Welſe, die über manches an⸗ 
dere, in der engliſchen Adminlſiratton Unerflärbare, Aufſchluß 
glebt. A. d. U. 
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bekannt geblieben waͤre. Wir reden von den Erſtaunen 
erweckenden Erfindungen und Entdeckungen eines Watt, 
Arkwright, Crompton, Wedgewood und anderer Wohlthäͤ⸗ 
ter der Menſchheit. Es wird auch ſtets eine unbeſtreit⸗ 
bare Wahrheit bleiben, daß wenn die Verſchwendungen 
und Vergeudungen, die der Krieg verurſacht hat, nicht 
Statt gefunden haͤtten jene Erfindungen und Entde⸗ 
ckungen noch um vieles wohlthaͤtiger geweſen waͤren. 
Hätte man geſucht, die Kriegskoſten durch eine jahr⸗ 
liche Erhoͤhung der Abgaben zu decken, ſo würde ein 
mächtiger Geiſt der Sparſamkeit ſich über die Narion 
verbreitet haben; das National: Capital würde um ein 
Bedeutendes größer geworden, und unſere Steuern kaum 
ein Zehntheil ſeyn von dem, was wir jetzt zu zahlen 
haben. Die Vortheile leichter Erzielung und Hervor⸗ 
bringung wurden nicht durch nothwendig werdende Er⸗ 
hoͤhung von Auflagen gehemmt und neutraliſirt werden; 
es würde für den gewöhnlichen Arbeiter nicht fo ſchwer 
ſeyn, als es jetzt iſt, ohne Zuſchuß aus der Armentaxe 
exiſtiren zu konnen, und der Gewinn von unferen Erzeug⸗ 
niſſen wuͤrde nicht unter den Gewinn, den andern Laͤn⸗ 
der von den ihrigen ziehen, finfen, mithin auch keine 
Veranlaſſung fuͤr uns vorhanden ſeyn, eine Anlage von 
Capitalien außerhalb des Landes zu ſuchen. Mit einem 
Worte: wenn wir den Zuſtand unſeres Landes nur dem 
vergleichen, der er geweſen ſeyn würde, wenn kein Anleihe: 
Syſtem vorhanden geweſen wäre: fo muͤſſen wir beken⸗ 
nen, daß Hume und Adam Smith, anſtatt zu übertreis 
ben, den ganze Umfang des Uebels noch nicht gehörig 
genug gewürdigt haben. 


— 105: — 


Die neuere Geſchichte faſt aller Lander beſtaͤtigt al⸗ 
les, was wir uns bemüht haben, unſeren Leſern bis hie⸗ 
her vorzulegen. Das Anleihe⸗Syſtem iſt uberall ange⸗ 
nommen worden, und gleichmaͤßig hat es uberall jeden 
Staat geſchwaͤcht und heruntergebracht. Holland iſt 
hierin am weiteſten vorgeſchritten, und dieſer Urſache, 
oder, um es beſtimmter auszuſprechen, der Gewohnheit 
auch in Friedenszeiten ungeheuer große Steuern zu fo⸗ 
dern, verdankt es die Verringerung ſeines Gewinnes 
vom Capitale, den Verfall feiner Fiſchereien , "feines 
Handels und feiner Manufakturen. „Wir haben bes 
merkt, ſagt ein wohl unterrichtete Schriftſteller , daß 
das zunehmende Steigen der Abgaben, und die Noth⸗ 
wendigkeit, immerfort Anleihen zu machen, mehr, als 
jede andere Urſache, dazu beigetragen hat, den Handel 
Hollands herunter zu bringen. Dies iſt eine unausbleib⸗ 
liche Folge des immerwaͤhrenden Schuldenmachens, und 
daß ſelbſt im Frieden die Staatsſchulden nicht getilget 
werden koͤnnen. Alle Vortheile eines hoͤchſt glücklichen 
Krieges konnen die Nachtheile nicht aufwiegen, die der 
Staat dadurch erleidet. Die Volker werden nicht glück 
lich, der Staat ſchwaͤcht fi, und beides iſt die un⸗ 
ausbleibliche Folge des Schuldenmachens. Es iſt die 
größte Geißel, die die Kriege der Neuern mit ſich 
führen, daß ſie das Unglück allgemein machen, ins 
dem fie das Volk bis in den Einzelnen angreifen, 
und zugleich mehrere Generationen mit hineinziehen. 
Die Politik, die zu unſeren Zeiten die Kunſt erfun⸗ 
den hat, den Krieg durch Credit zu führen, hätte 
keine, für die Menſchheit ungluͤcklichere erfinden Fön 
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nen 5). / Wir wollen dleſen Worten eine Skizze von den 
jahrlichen Zinſen der Provinz Holland folgen laſfen. us 

Im Jahr 1562, vor dem Beginn der revolution 
ren Unruhen, betrugen die Zinſen de 
öffentlichen Staats schuld. Fl. 
1579. Zur Zeit der Utrechter Uninn 
1671. Vor dem Einfall der Franzoſen N 8768 

unter Ludwig XIV.. „509,519 
1678. Zur Zeit des Nymweger Fei. 5 
dennssũ ee *.:7,107,128 
1697. Zur Zeit des Ryswicker Frie⸗ ö 
deus d . e ee „13,475,029 
1750. Zur Zeit des Aachner Friedens „14/10,874 
1789. Bei dem Beginn der franzöoͤſi⸗ 
ſchen Revolution 14,948,822 
1791. war der Betrag derſelben “) „18,276,015 
Das Anwachſen derſelben wurde noch viel ſchnel⸗ 
ler und bedeutender getoefen: ſeyn, haͤtten nicht, von Zeit 
zu Zeit, gezwungene Herabſetzungen der jährlichen Zins 
ſen und theilweiſe Bankerotte Statt gehabt. Die erſte 
derſelben geſchah zur Zeit des berühmten Penſionaͤrs 
Johaun de Witt, wo die Zinſen von 5 auf 4 herabgeſetzt 
wurden. Im Jahr 1795 wurden von den jährlichen 


*) Luzae in Hollands Rykdoom, eln vortreffliches, ſowohl 
ins Deutſche, als ins. Franzöſiſche überfegte Werk des, durch bie un⸗ 
gluͤcktiche Erplofion in Leiden, mit Kult und anderen vortreffll⸗ 
chen Männern, leider viel zu früh entriſſenen Mannes. Die ange 
führte Stelle findet ſich in der franzöͤſiſchen Uebersetzung Tell II. 
peg. 201. A. d. U. 


) Mstelerkamp, Statistique de la Hollaude pag. 204. 
* 
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Zinſen, die die Provinz zu zahlen hatte, 8, Millionen 
geſtrichen, und ungeachtet dieſer Herabſetzung wurde es 
nothwendig, die Schulden dieſer Provinz mit den Schul⸗ 
den der übrigen Provinzen zu amalgamiren, wodurch 
der Geſammtbetrag derſelben auf 25,338,648 Gulden 
ſieg. Im Jahr 1804 war dieſe Laſt nicht geringer, als 
34%½14,428 Gulden; und ungeachtet aller Anſtrengung / 
den Ausfall der Einnahme durch erhoͤhete Steuern vom 
Capital und von dem Verbrauch der nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe zu decken, konnte ein neuer Bankerott nicht 
vermieden werden. Das waren die Wirkungen des 
Anleihe⸗Syſtems in Holland, und das werden ſie in 
jedem Lande ſeyn, das, mit Verachtung aller warnen⸗ 
den Stimmen, thoͤrigt genug iſt, es zur Deckung aus 
ßerordentlicher Kriegskoſten anzuwenden. 

Jetzt iſt es kein Geheimniß, daß der ſchlechte Zur 
ſtand der franzöſiſchen Finanzen, durch das Ueberhand⸗ 
nehmen der Staatsſchuldens herbeigeführt, die naͤchſte 
Urſache der franzoͤſtſchen Revolution war. Es verdient 
erwähnt zu werden, daß der berühmte Colbert die Ger 
fahren des Schuldenmachens für den Staat vorausgeſe⸗ 
hen und alles aufgeboten hat um es nicht zuzulaſ⸗ 
ſen. Wir können uns nicht versagen, hier eine Nach⸗ 
richt mitzutheilen, die, eben fo merkwürdig als unter, 
richtend uns offenbart, wie die Anſtrengungen, die der 
berühmte Mann in dieſer Hinficht gemacht hat, geſchei⸗ 
tert ſind. In einem über den Zuſtand der Finanzen 
im Jahr 1717 dem Regenten übergebenen Memoire er⸗ 
zaͤhlt der Verfaſſer deſſelben unter andern: „Louvois 
war, wie die ganze Welt weiß, nicht unzufrieden, 
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Kriege herbeizuführen. Für den, der im Jahre 1672 
unternommen werden ſollte, mußten außerordentliche 
Geldmittel herbeigeſchafft werden. Colbert ſuchte durch 
neue Steuern und durch Erhöhung der bereits beſtehen⸗ 
den es herbeizuſchaffen. Dies erregte laute Klagen im 
Volke, und die Parlamente ſahen ſich genöthiget, Vor, 
ſtellungen dagegen zu machen. Louvois, dem dieſe 
Schwierigkeiten hoͤchſt unangenehm waren, ſuchte den 
erſten Praͤſidenten des Pariſer Parlaments, einen 
Mann von großem Verdienſt und eben fo großer Recht ⸗ 
lichkeit, zu uͤberzeugen, daß, anſtatt neuer und erhoͤheter 
Steuern, die das Parliament nicht anerkennen zu duͤr⸗ 
fen glaube, und die dem Volke unertraͤglich waͤren, es 
viel einfacher und viel leichter ſeyn wurde, ein Capital 
gegen Renten aufzunehmen; daß die Bewilligung von 
einer Million ſolcher Renten, mit einemmale 
ein Capital von zwanzig Millionen herbei— 
führen würde und daß dieſes gegen die bedeu⸗ 
tenden Einnahmen des Königs ja nur eine 
Kleinigkeit ſei. Der ehrliche Mann folgte dem 
Rathe des Miniſters und der König war um ſo entzuͤck⸗ 
ter, weil er glaubte, daß ein ſo unbeſcholtner Mann, 
wie der Präfident war, das Mittel vorgeſchlagen habe. 
Er befahl Colberten die Rente auszugeben; allein Col⸗ 
bert, der die nachtheiligen Folgen deſſelben vorausſah / 
wollte noch vorher mit dem Praͤſidenten daruͤber ſich 
beſprechen. Dieſem ſuchte er alle Nachtheile dieſes Vor⸗ 
ſchlages zu entwickeln, und fügte hinzu, daß er ihn vor 
Gott verantwortlich mache wegen des Nachtheils den 


er dem Staate verurfache, und wegen des Unglücks, 
das er dadurch Über die Nation bringe“). 

Die Bourboniden und das franzöſiſche Volk haben 
theuer genug den Frevel büßen muͤſſen, die dauernden Vor⸗ 
theile des Colbertſchen Syſtems dem augenblicklich dau⸗ 
ernden Blendwerk eines Louvois fo leichtſinnig geopfert 
zu haben! Waren fie dem erſteren treu geblieben, fo 
wuͤrden ſie ſo ſchmachvollen Bankerotten, wie die von 
1715 und 1769, und wahrſcheinlich auch der Revolution 
von 1789 entgangen ſeyn. 

Ungluͤcklicherweiſe bedarf es für uns nicht der Bei⸗ 
ſpiele von Hollan dund Frankreich. Das Syſtem iſt bei 
uns auch nicht im geringſten weniger nachtheilig wie dorten 
geweſen. Mit Ausnahme eines Belaufs von LE. 664,223, 
die als Entſchaͤbigung den Kaufleuten und Goldſchmie⸗ 
den für die Gewaltthat, die Karl der Zweite in der 
Hinwegnahme ihres in der Schatzkammer aufbewahrten 
Geldes begangen hatte, gegeben wurden, iſt unſere ganze 


) Forbonnais, Recherches sur les Finances de la Francs. 
Tom. VI. pag 177. Spaͤterhin fand Ludwig andere Beruhigungs 
mittel. Thomas Gordon, der berühmte Ueberſetzer und Commenta⸗ 
tor des Tacitus, erzählt, und wenn ich nicht Irre, bat auch St. Sir 
mon dleſe Anekdote aufgenommen: Ludwig ſel einſt ſehr heiter zu ſel⸗ 
ner Maltreſſe gekommen, und babe ihr erzählt, wle fein Beichtvater, 
dem er felne Angſt und Gewiſſensblſſe uber die dem Volke aufger 
legten unerſchwinglichen Laſten mitgethellt, Ihn durch die Verſi⸗ 
cherung berubigt babe, daß alles, was ſeine Unterthanen befäßen, 
fein Elgenthum fel, über das er nach Gefallen ſchalten könne. Die 
Maitreffe foll darauf mit familiärer Freimüthlgkelt erwiedert ba“ 
ben: „und Sie find wirklich eln folder Thor, es ihm zu glauben? 
— Discurses upon Taeitus, Works, vol. II. Pag. 69. M. de U. 
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Nationalſchuld erſt ſeit der Revolution gemacht. Zu 
Anfang der Regierung Annens im Jahr 1702, betrug 
die Staatsſchuld nur 16,400,000 Lſt. und die jährlichen 
Zinfen 1,310,000 Lſt. Bei der Thronbeſteigung Georgs 
des Erſten, betrug fie 52 Millionen und die jährlichen 
Zinſen 3,35 1/000 Lſt. Zu Anfang der Regierung Ge⸗ 
orgs des Zweiten blieb die Capital⸗Schuld, im Jahr 
1716, auf 52 Millionen; allein, in Folge der genomme, 
nen Maßregeln, wurden in dieſem Jahre die Zinſen auf 
2,217,000 heruntergeſetzt. Hier haͤtte das Schulden⸗ 
machen aufhören ſollen; denn bis hieher war es zu 
rechtfertigen. Die Revolution fuͤhrte uns zu einem 
eben ſo koſtbaren, als blutigen Krieg mit Ludwig dem 
Vierzehnten, der ſich der Stuarts annahm; doch war 
die Gefahr, die von außen drohete, viel weniger groß, 
als die innere. Eine zahlreiche und mächtige Faction 
war den Abſichten des Praͤtendenten zugethan, und 
eine Erhöhung der Steuern, um einen ſolchen Krieg zu 
decken, wuͤrde den Jacobiten nur Mittel gegeben haben, 
Verrath an der neuen Regierung zu begehen, das Volk 
zu entflammen und in der allgemeinen Unzufriedenheit 
die Revolution ruͤckgaͤngig zu machen. Das Schwierige 
in ihrer Lage — Res dura et regni novitas — recht 
fertigte die Urheber der Revolution, daß ſie zu Anlei⸗ 
hen ihre Zuflucht genommen haben. In der That hat⸗ 
ten ſie auch kein anderes Mittel; die Noth fuͤhrte ſie 
zum Schuldenmachen, nicht die Wahl. Der Irrthum 
beſteht nur darin, daß dieſes Syſtem beibehalten wurde, 
als die neue Regierung befeſtiget und keine Gefahr mehr 
vorhanden war. Denn obgleich die verwuͤſtende Eigen⸗ 
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ſchaft des Schuldenmachens / ſowohl von den Miglie⸗ 
dern beider Haͤuſer, als auch von den verſtaͤndigſten und 
erleuchtetſten Schriftſtellern fruͤh erkaunt wurde, ſo hat 
doch die Leichtigkeit, die jedes folgende Miniſterium darin 
Fandı außerordentliche Summen aufzubeingen, ohne feine 
Popularität durch neue Steuern zu wagen, es veranlaßt, 
demſelben den Vorzug zu geben. Georgs des Zweiten 
und Georgs des Dritten Miniſter / waren alle in Lou⸗ 
vois Schule gebildet worden. Geſunde Politik und die 
der öffentlichen Wohlfahrt ſchuldigen Nückfichten , fober⸗ 
ten fie auf, ſtandhaft und kraͤftig zu handeln, auf das 
Geſchrei der Unwiſſenden nicht zu achten, und die au⸗ 
ßerordentlichen Bedürfniffe des Staats durch neue Steu⸗ 
ern zu decken. Allein, anſtatt auf dieſem Wege offen 
zu Werke zu gehen, nahmen fie, entweder um den ſchnell 
verrauſchenden Beifall der Menge zu erhalten / oder aus 
audern noch unwuͤrdigeren Beweggruͤnden, ihre Zuflucht 
zu einem Syſtem von Trug und Blendwerk, welches, 
indem es ſie in den Stand ſetzte, Verſchwendung und 
Vergeudung zu beguͤnſtigen, eine bei weitem größere 
permanente Laſt in Friedenszeiten auf das Land gelegt 
bat, als je der koſtbarſte Krieg Hätte fordern koͤnnen. 
Wir haben bereits bemerkt, daß unſere National⸗ 
ſchuld bei der Thronbeſteigung Georgs des Zweiten 
52 Millionen Capital und 2, 217/000 ef. jährliche Zinſen 
betragen. Die Kriege von 1739 und 1756 brachten die 
Schuld, zur Zeit des Pariſer Friedens von 1763, drei 
Jahre nach der Thronbeſteigung Georgs des Dritten, 
auf 138 Millionen, und die jahrlichen Zinſen auf 
4,½52,051 8. Seitdem iſt die National-Schuld auf 
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eine Höhe gekommen, welche in keinem Lande und in kei. 
nem Jahrhundert ihres gleichen hat. Der Verſuch, den 
wir wagten, die Amerikaner zu unterdruͤcken und Steu⸗ 
ern von ihnen zu verlangen, zu welchen ſie ihre Ein⸗ 
willigung nicht gegeben, hat fie um 120 Millionen, und 
die Kreutzzuͤge, die wir zu Gunſten der Vourboniden 
mitgemacht haben, hat ſie wiederum um 600 Millionen 
vermehrt. Die nachſtehende Berechnung zeigt die Fort⸗ 
ſchritte der öffentlichen Schuld ſeit dem Pariſer Frieden 
von 1763. Capital. Finſen. 
Nationalſchuld zur Zeit d. 
Parifer Friedens . kſt. 138,865,430 4,852,051 
Wahrend des Friedens 
wurde abgezahlt. „ 10,281,795 380,480 
Zu Anfang des Krieges mit 
Amerika. . 128,830035 4,471,571 
Während d. Kr. kam hinzu - 121/267,993 4,980,201 
Schuld beim Schluß des 2 
Krieges. 0 249851,628 94514772 
Abbezahlt waͤhrend des 
Fr. v. 1784 b. 1793 
Blieb zu Anfang des anti⸗ j 
jacobinifchen Krieges — 239,350,841 9,208,405 
Der antijacobin. und der 
Kr. f. d. Wiederein⸗ 
ſetzung d. Bourbons. 
Uneingelöͤßte fundirte und 
nicht fundirte Schuld 
zu Ende dieſer Kr., 
5. Jan. 1817. „648,282,477 33.854,41 
Nach 


10,5080 243,277 


608,932,329 24,645,971 
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Nachſtehende Tabelle giebt den Betrag der fundir⸗ 
ten und nicht fundirten Schuld, nebſt den jährlich zu 
zahlenden Zinſen, Unkoſten ꝛc. von 1817 bis 1823. 
Jahr vos. Jan. Fundirt. Unfundlrt. Ilnſen. 
1818 . 776,742,403 66,772,364 31ù66/601 
1819 . 794,867,313 53,005,008 31,351,751 
1820 794,086,481 48,408,323 30,792,025 
1821. ..801,565,310 40,860,481 31,252,612 
1822 795/312,767 41,477%890 31/66/79 
41823... ..796,530,145 : 41,485770  30,921,494*) 
Doch, der Hauptgegenſtand unſerer Unterſuchung 
geht nicht ſowohl darauf, zu zeigen, welche ſchnelle und 
erſchreckende Fortſchritte unſere National: Schuld gez 
macht, als vielmehr die Zerſtoͤrung nachzuweiſen, die 
das Schuldenmachen in den Quellen unſeres Nationale 
Wohlſtandes angerichtet hat. Damit man aber uns 
nicht beſchuldige, dem Fundirungs⸗Syſtem etwas zur Laſt 
zu legen, was anderen Urſachen oder dem Zufall gebührer 
wollen wir unſere Unterſuchungen uͤber die Wirkungen 
des Anleihe: Syfiems mit einer bedeutenden Bewilligung 
beginnen. Wir wollen zugeben, — und hierin glauben 
wir, daß ſelbſt unſer Hofpoet nicht mehr von uns ver⸗ 


— 


) Diefes iſt der Geſammtbetrag der jährlichen Loft, wle fie 
die offiziellen Flnanzrechnungen von 1822, für das, mit dem 5. 
Januar 1823 endende Finanzjahr angeben; allein der volle Belauf 
iſt Aber 32 Millonen, und das deswegen, weil eine neue Schuld, 
die 1822 gemacht wurde, 3.231.687 Lſt. an jährlichen Zinſen for ⸗ 
dert, während die in demſelben Jahre getllgte, nur 1,902,240, Est. 
17 Sh. erfordert batte. Hlerdurch iſt es offenbar, daß dle jähr« 
liche Laſt in dleſem Jahre größer if, als fie es im Jahre 1817 war. 
A. d. V. 


N. Monalsſchr.f. O. XIV Bd. 18 Hft. >} 
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langen kann, — daß der letzte Krieg nicht nur, wie 
deſſen Wortfuͤhrer ihn nennen „nothwendig und gerecht / 
war, ſondern daß er in Hinſicht auf die Koſten, die er 
verurſacht hat, auf das ſparſamſte und frugalſte gefuͤhrt 
worden ſei; wir wollen zugeben, daß keine unnütze Sub⸗ 
fidien an fremde Mächte gezahlt worden; daß keine Un— 
terſchleife im Krieges -Commiſſariat, noch ſonſt in irgend 
einem anderen Departement, ſtatt gefunden; daß keine 
verſchwenderiſche oder unnüge Ausgaben bei dem öfte⸗ 
ren Wechſel der Monturen der Armee und ihres Equi⸗ 
pements, keine Überfläffige für Caſernen und Baracken 
gemacht worden; mit einem Worte: daß alle Angelegen⸗ 
heiten in einem hoͤchſt lobenswerthen Geiſt von Spar⸗ 
famfeit und mit ſolcher Strenge geleitet worden ſind, 
als wenn die Verwaltung unſerer Miniſter der Controlle 
eines Committés, das aus hollaͤndiſchen Buͤrgermeiſtern 
zuſammengeſetzt worden, unterworfen geweſen waͤre. 
Wenn wir aber dieſes Alles zugegeben haben, ſo wollen 
wir zeigen, daß das Land, wenn es alle dieſe Ausgaben, 
anſtatt durch Anleihen; durch Vermehrung jaͤhrlicher 
Steuern gedeckt hätte, es nicht weniger denn hu n⸗ 
dert ſechs und vierzig Millionen erſpart, und 
nebenbei noch ein Capital von wenigſtens hundert 
Millionen geſammelt haben würde, weil jeder, wenn 
er feinen jährlichen Beitrag auf der Stelle hätte zahlen 
muͤſſen, ſich auch angeſtrengt haben würde, theils durch 
größere Betriebſamkeit, theils durch Einſchraͤnkung und 
Erſparung anderweitige Ausgaben zu erſetzen. 

Dieſes Reſultat geht aus der beigelegten Tabelle I. 


1. Tabelle. (34 S. 114.) 
Ueber die jährlichen Unkoſten der Staatsſchuld nach ihrem Stand von 1793; über die jährlichen Staatslaſten mit Ausnahme der 
Staatsſchuld, und die mit Einſchluß derſelben nach ihrem Stand von 1793; fo wie über den jährlichen Ueberſchuß/ 
den Einnahme oder Ausgabe gehabt haben. 


* 2. 3. 4. 5. 6. 
Betrag der jährlichen Zin⸗ Geſammt⸗Betrag jäbrliher] Geſammtbetrag beider, wie Nettobetrag der Geſammt⸗ Ueberſchuß der Ausgabe. lleberſchuß d. Einnahme. 


ſen und Unkoſten von der Staatsausgaben, die Kriegs⸗ er geweſen ſeyn wuͤrde, wenn einnahme. 


Jahr fundirten und unfundirten] koſten in; t. ie Kriegskoſten wären dur 
Schuld, wie ſie 1793 war. N babe ae 
au Ort. Sh. Pe. url. | Ir. ent, JS] Pe. et. Jeb. Pe. erl. Sh. Pe. erl. fob. we. 
1795] 91203,495| 16] 1 12,058,424| 16] 4 21,266,920|12| 5 17,569,236| 16] 4 3,397,603| 16] 4 
94] 9208,495|16| 1 10,431,145 2] 25,639,636|11| 3 | 18,037,596 5| 4 | 7,601,940| 5/11 
951 920849516) 1 | 27,229,772|14| 6 | 36438,268|10) 7 | 18,585 022]17| 3] 17.852.645] 13] 4 
96] 9,208,495|16| 1 | 26,180,027 4 14] 35,394,5231: | 2 | 19,654,779| 5| 7] 15,739,743| 14] 7 
| 9169915110] 7 | 333149861. | 4 | 49,484001l1ollı | 23,05%828|15| 4} 18,53%,072| 15] 104 
95] 9169,915]10| 7 | 31,147,810) 16111 40,317,726 7| 6 | 30,727,737|15| 4 9,589 98812 14 
99] 8805,914| 8| 4 | 37,56%,715110| 92| 46,368,629|19| 13] 35,737,275| 2] 10663/35416 2 
1800] 8,635,254|10|10 | 39,774,539115| 44] 48,409,794| 5| 45| 34,705,045| 3] 7 | 13,704,759| 1% 
11 8,578,034|10| 7 | 43,306,424| 6| » | 51884,458|16) 7 | 36,320,149| 18]10 | 15,564,308| 17| 9 
2] 8542,760|13| 9 32,774,304 180 41,317,965|11| J 38,001,907 8] 3,315,164)12] 4 
3 8,489,846] 6 22] 29,746,197 70] 38,199,434] 5] 39,4986 88 „„ „ | 1,296,042] 14] 7 
44 8,463,186 5] 4 40,736,348 8 4 49,199,534|13] 8 47,882,331|18| 44] 18107202 5) 34 
51 8,422,266 6 | 46,718,701)14| » 55,141,028|10| 6 | 52,137,859|11| 4% 3,003,168)19| 2 f 
6] 8,351,789| 9] 63] 44,568,514| 2] 44] 52,020,303| 11] 11 55,823,570|15| =] s = = „„ = | 23,903,967| 6) 1 
7] 8316,458| » | 23] 46,183,063|18| 84] 54,499,521|181103] 60,445,007 0% Ar = «+ || «| 5,945,485| 17] 14 
8| 7,830,304|13| 14] 52,099,735| » | 74] 59,930,039 1309] 64203723|17 114] = = » „42726844 25 
9] 7,811,425|11| 34] 53,865,861| » | 94] 61,677,286|12] 3] 66,140,317 9% „„ „ „4463/07 6 
100 7,786,287116| 52] 58,231,431|13) 51] 66,017,719 9/104] 70.274066) 1| 6|= „% „ =» | 4,256,346| 11) 74 
111 7,763,998| 6| 72] 62,488,478|19| 74] 70½52,477 6| 3 | 68,061,896|14) 1 | 2,190,580| 12] 2 
12] 7,735,463|18| « | 68,780,604| 4110 | 76,516,068| 2/0 | 67,545,437|19) ] 8,970,730| 3] 93 
13] 7,714,447|15|113] 79,968,337\15|103] 87,682,785|11) 9] 75,457,610| 7] „12,225,175 4110 
14] 7,688,078| 7) J 87.,051,332| » | 65| 94,739,410| 7| 74] 76,544,567|16| „J 18,194,842 1108 2 
15] 7,669,013|19| 1141 69,623,049 19] 2 77,29%,063119) 141 81293911] 7I 6|= = « +» |» | » | 4,000,487| 8] 5 
160 _7,634,755|141 7 | 39,426,943| 1] 4] 47,061,698] 151 84] 68,168,073116| e „ + = | = | » BP1,107,375| + | 6% 
201,406,161] 2] 4 11,079,244,746]10]10 |1,280,650,907|13| 2 11,166,564,034]19| 6 |162,331,552]13]10 |48,245,080] » | 12 
48,245,080| = | 13 
— I 
Ueberſchuß der Ausgabe gegen die Einnahme |114,086,272|13| 8:1 
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hervor. Wir haben ſie theils aus den officlellen Rech⸗ 
nungen, die dem Parliamente vorgelegt worden find, 
theils aus anderen: offiziellen Documenten entnommen, 
und wollen unſeren Leſern die Serawigteit und Richtige 
keit derſelben verbuͤrgen. 

Dieſe Tabelle iſt fuͤr unſere Unterſuchung von der 
hoͤchſten Wichtigkeit. Die erſte Rubrik enthaͤlt die jaͤhr⸗ 
liche Laſt an Zinſen, Unkoſten u: ſ. w. der fundirten und 
nicht fundirten Schuld, fo wie ſie in dem Rechnungs⸗ 
abſchluß vom 3. Januar 1793 und in jedem folgenden 
Jahre bis und mit dem Jahr 1816 aufgeführt worden 
iſt. Wir haben das Jahr 1816 mit aufgenommen; 
denn wenn ſchon der Friede im Jahr 1815 abgeſchloſ⸗ 
fen worden iſt, ſo find doch die Rechnungen über die 
Unkoſten des Krieges in dieſem Jahre, erſt mit dem 
Jahre 1816 abgeſchloffen. worden. Alle Reductionen 
und Verminderungen rühren von ausfallenden Jahrren⸗ 
ten (Annuitäten) her. Die zweite Rubrik enthaͤlt die 
jährlichen Ausgaben, die der Krieg, in den verſchiede⸗ 
nen Adminiſtrations-Zweigen verurſachet hat, ſowohl 
fuͤr das Inland, als fuͤr die Colonieen, und alle andere 
Ausgaben mit Ausnahme derjenigen für die Staats- 
ſchuld von 1793 bis 1816, beide Jahre mit aufgenoms 
men. Die dritte Rubrik enthaͤlt den Geſammtbelauf 
des erſten und zweiten, und zeigt, wie viel in jedem 
Jahre hätte aufgebracht werden muͤſſen, um die Aus⸗ 
gaben die der Krieg verurſachte (ohne Anleihen und 
ohne die Staatsſchuld uͤber ihren Stand vom Jahr 1793 
zu vermehren,) zu decken. Die vierte enthält die wirk. 

22 
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liche Einnahme eines jeden Jahres, und die fünfte und 
ſechſte zeigen an / in welchem Jahre ein Ueberſchuß und 
in welchem ein Ausfall vorhanden war. 

Aus dieſer Tabelle nun geht hervor, baß alle unſere 
Ausgaben, Behufs der innern Verwaltung ſowohl als des 
Krieges, ſowohl für die Colonieen als für: die Staatsſchuld 
wie fie zu Anfang des Jahres 1793 war, in dem Zeit, 
raum von 1793 bis 1816, nur 114,086,272 Lſt. mehr 
betragen haben, als der Geſammtbelauf aller in 
dieſem Zeitraum eingegangenen Steuern detraͤgt. Ferner 
daß nur die erſten zehn Jahre dieſes Zeitraums einen 
Ausfall hatten, da hingegen die Steuern von 1802 jaͤhr⸗ 
lich ſo reichlich ausfielen, daß ſie vollkommen die jaͤhr⸗ 
lichen Ausgaben gedeckt haͤtten, wenn nicht zugleich die 
Laſten der von 1793 bis 1802 contrahirten Schulden 
haͤtten gedeckt werden muͤſſen. 

Den Bewunderern und Vertheibigern des Fundi⸗ 
rungs⸗Syſtems muß dieſe Angabe Höchft ſonderbar vor⸗ 
kommen; allein wir fordern alle Calculatoren und Rech⸗ 
nungsbeamten der Schatzkammer auf, uns nur einen 
einzigen Irrthum hier nachzuweiſen. Es iſt unmöglich, 
eine Thatſache zu beſtreiten, wie die iſt, daß, wenn die 
verhaͤltnißmaͤßig geringe Summe von 114,086,272 ft. 
waͤre durch erhoͤhete Steuern in den erſten zehn Jahren 
herbeigeſchafft worden: fo würde jetzt die jaͤhrliche Laſt 
für die uneingelöfere Staatsſchuld nicht Höher wie acht 
Millionen ſeyn, anſtatt daß fie jetzt dreißig Millio⸗ 
nen überſteigt, und unſere ganze jährliche Aus 
gabe würde ſich auf einen Betrag zwiſchen 
zwanzig und vier und zwanzig Millionen bes 
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ſchraͤnken, wahrend ſie jetzt das Dreifache, 
wenigſtens ſechzig Millionen betragt. 

Wir würden jedoch unſere Leſer zu einer falſchen 
Anficht führen, wenn wir behaupten wollten, daß die 
außerordentliche Summen, die wir in dieſem Zeitraum 
geborgt haben, mit Ausnahme von 114,086,272, gaͤnz⸗ 
lich und unbedingt verlohren gegangen ſeyen. So 
verwuͤſtend und zerſtörend auch das Anleihe⸗Oyſtem 
iſt, fo iſt es doch nicht in einem fo hohen Grabe zerſtö⸗ 
rend. Indem wir die 114,086,272 Lt. nicht von der Na⸗ 
tion als Steuern gefordert, ſondern ſie in ihren Haͤnden 
gelaſſen haben, ſo ſind ſie fruchtbar geworden und haben 
das Natlonal⸗Capital vermehrt. Da wir vorausſetzen, 
daß es von ihr hätte gefordert werden, folglich daß fie 
es hätte entbehren koͤnnen, fo wollen wir annehmen, 
ſie habe es waͤhrend der ganzen Dauer des Krieges auf 
dem Fuß von Zinſeszinſen benutzt, und wollen es, auf 
dieſe Weife angewachſen und vermehrt, mit der Schuld, 
die waͤhrend deſſelben Zeitraums gemacht worden iſt, ver⸗ 
gleichen“). Dieſe Gegeneinanderſtellung iſt der guͤnſtigſte 


) Die unterſuchungen des Herrn Hume, deren Reſultat er 
dem Unterhauſe in der Sltzung vom 25. July 1823 vorgelegt bat, 
baben diefen Grundſatz nicht beachtet, und daher geben fie auch den, 
durch das Anlethe⸗ Syſtem verurfachten Verluſt, vlel bedeutender 
an, als er wirklich if, Bis auf diefe, und noch elne andere, 
minder wichtige Ausnahme (der len Reſolutlon) find Herrn 
Humes Angaben genau und boͤchſt ſchäzbar. Cie enthalten eine 
Anzahl genauer und ſicherer Nachrichten über dle ſchaamloſe Vers 
ſchwendung und dle grobe Unwiſſenhelt, welche in unſerer Flnanz⸗ 
Verwaltung während des letzten Krieges und ſeltdem geherrscht ha- 
ben. A. d. V. 
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Geſichtspunkt, aus welchem das Anleihe »-Spften be⸗ 
trachtet werden kann. Die Rechnung findet ſich auf 
Tabelle II. Der Ueberſchuß der Einnahme, und der 
Ausfall, den die Ausgabe verurſacht, find. hier zu Zins 
ſeszinſen, auf dem Fuß von jährlichen fünf pr. Et., be⸗ 
rechnet und nachdem Eins vom Andern abgezogen, ers 
halten wir die wirkliche Summe, die, verglichen gegen 
die der gemachten Staatsſchulden, uns den Gewinn 
oder Verluſt angiebt, der aus dem Anleihe-Syſtem 
hervorgeht. Der Unterſchied zwiſchen beiden betraͤgt 
283,473,958 Lſt., als diejenige Summe, die durch Anleis 
hen in Haͤnden der Nation geblieben iſt und durch deren 
Anlegung auf Zinſeszinſen ſie ſich bis zu dieſem Belauf ver⸗ 
mehrt hat, welche die Nation nicht beſitzen wuͤrde, wenn 
an der Stelle der Anleihen die jährlich erhöͤheten Steus 
ern die Kriegskoſten haͤtten decken muͤſſen. Hieraus 
geht aber zugleich hervor, daß, wenn die Anleihen, 
die waͤhrend dieſes Zeitraumes gemacht worden ſind, 
von einem größeren Betrage als dieſe 283,473,958 bt. 
find, dieſer größere Betrag — gleichviel, wie groß, — 
gerade das Capital iſt, das durch das Anleihe ⸗Syſtem 
zerſtoͤrt und verlohren worden iſt: fo wie im Gegentheil, 
wenn die Anleihen weniger als 283,473,958 Et. be 
tragen haͤtten, dieſes Weniger gerade ſoviel Capital 
gebildet haͤtte, das die Nation dabei gewonnen haben 
würde. Um daher zu unſerm Zweck zu gelangen, muͤſ⸗ 
ſen wir den genauen Betrag der gemachten Anleihen 
feſtzuſetzen ſuchen. Tabelle III. 

Aus dieſer Tabelle, die ein ganz genauer Abdruck ders 
jenigen if, bie unter Nummer 145 in der Sitzung waͤh⸗ 


II. Tabelle. 
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Von dem Betrag des jährlichen Ueberſchuſſes der Einnahme, und von dem der Ausgabe, zu 5 pr. Ct. jahrlich auf Zinfes 


Jahr 


1802 
Zinfen 
1803 


Zinfen 
1804 


Zinfen 
1805 


Zinfen 
1806 


Zinſen 
1807 


Zinſen 
1808 


Zinſen 
1809 


Zinſen 
1810 


Zinfen 
1811 


Die Einnahme bes Die Einnahme bes 
trug mehr als die Jahr trug mehr als die 
Ausgabı 1 Ausgabe. 
et. afl. 2 
5 5 27,278,570 9 
64,802 1 Zinfen| 1,363,928 5 
. — 1. 116812 5 4 
1.300844 5 281642490] 4 
68,042 2J Zinfeng 1,432,124] 9 
“ » |» J1813 . = 
1,428,887 30,074,024 3 
71,444| 3] Zinſenſ 1,503,731| 2 
. 5 . [1814 . 
17500387 3 31,578,555 5 
75160 7J Zinſenſ 1,5789170 8 
2,903 267 311815 4,000,847| 4 
4,478,615 3 37,158,120 7 
223,930 7] Zinſenſ 1,837,006 
5,945,850 91816 2,107,375. 
10,648,031 9 60,123,402. 
532,400 6 
4,272,684 2 
15,453,117| 7 
772,655 9 
_4463,030 9 
20,688,804 5 
1,034,440 2 
4256,346 6 
25,979,591| 3 
1,298,979| 6 


Zinſen angelegt. 


Ausgabe betrug Die Ausgabe betr: Di tr. 
Jahr 2 als die Ein-] Jahr mehr als die Ein, Jahr 1 155 e 
nahme. nahme. nahme. 
erl. es eürt. | Sb. Al, eb. 
1793 3,397,083| 8) 145,098,814| 7 1233,867,980| 7 
Zinfen 169,884] 2 Zinfen 7,254,040] 7| Zinſen] 14,693,309 3 
1794 7,601,940| 311803 8 1812 8,970,730| 2 
Bed Ei —.— 
11. 169/5080 13 132,353,757 4 254,532,150 9 
Zinſen 558,475] 4 Zinsen 7,617,687| 8, Zinfeng 12,726,605 8 
1795 17,852645| 7/1804 1,817,202, 81813 12,225,175 2 
29,580,629| 4 161,788,646| [ J 279,483,890 9 
Zinſen 1479/03] 5 Zinsen 8,039,432 3 zinſenſ 13,974,194 8 
1796 15,739,743| 71805 3,003,169| » [1814 18,194,842 6 
u — „ e eee 
50 6 17278847 3 314,552,984 3 
Zinfen| 2,339970| 2] Zinſenſ 8644062] 4 Zinfen 7 
1797 183327072 811806 1815 8 z 
67,6711447| 6 181,525,309| 7| __ _ 1327,235, 381 B 
Zinfen| 3,383,572 4 Zinſen 9,076,265 5]. Zinſen Bela . 
1798 9,589,988| 6] 1807 1816 . 
30,645,008| 6 190,601,575| 2 84387300 P 
Zinsen 432,250 4 Binfen 9,530,078| 7 
1799 13.7025 818 818% „ 
95,308,630 8 500,131,633] 9) 
Zinſen 4,765,430| 7 10 15 10,000,582 7 
1800 13,704,259 1] 180 Bes 
713,7; 8803| 6 210,138,236| 6 
Zinfen] 5,688,940| 2 en DEN 8 
1801 | 15,564,303| 9/1810 I» 
Sr — seht 
135,032,047| 7 220515755 4 
Zinfen| 6,751,602| 4 Zinfen] 11,032:257 4 
1802 3,315,164| 611811 2,190,580| 6) 


III. Tabelle. 
Ueber den Betrag der jährlichen Anleihen, der jährlichen Laften dafur 
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der den Verwaltern des ſinkenden Fonds überliefert, und den Betrag an . 
den ſie dafuͤr zuruͤckgekauft haben. 


Betrag 


der in dieſem Fabre ge⸗ der PER Ai 


Jahr machten Anleihe. 


al ö 2 Fe | pe. 


1794 4,5000000 


9 12,907,451] 2| 2 
96 42,090,646 3 2 
97 42,756 196 2| » 
98 14,620,000| = | » 
99 18,000,000| = | + 
1800 12,500,000] = | s 
1801 18,500,000 - 
2 34,410,450 „ 
3 23,000,000 - 
4 10,000,000 + | + 
5 11,526,699| 6| 3 
6 20,000,000) = | = 
7 18,000,000| = | = 
8 12.200,000| = | » 
9 12,000,000 
10 19,532,100 
11 16,311,000| » 
12 24,000,000| + | + 
13 27,871,325 
14 58,763,100 = | » 
15 18,500,000| + | + 
16 45,135,589| 3] 6 
17 _3000000L. 1.1 mol; |, Lrsısrol 216 1553586 187 
520 520,124 550017 1 
Fur Irland wurde während a 
dieſes Zeitraums in England 
a und x Sein 
n ve je 
nahme in England bezahlt, 64750,000| + | + 
584,874,556]| 17 
188,522,349] 19 6 
390,352,206 


(Nr. 145. der Parliaments- Rechnungen, 


koſten und Jah 


eſſion 


Betrag Betrag 


ſo wie desjenigen Theils 


Zinſen, 
1822.) 


Auen Un, desjenigen Theils, der ander ahrl. len v. dem, 
r⸗ Renten.] die Verwalter des finfensfpurh d. Verwalt d. ſink. 


den Fonds jährlich gezahlt. Fonds, zurückgek Kapitals. 


eg. er. pe. Bel. le, 25 pe. ele. le. | pe. 
187,50 = | 1,630,615 r ERBEN TE EEG BESTE 
590,117 18113] 1,872,200) 4 2 84,480 7] + 
2,132,368| 17110 | 2,143,595[16| 1 97573130 
2274538 4| 8:1] 2,639724| 9| 5 131,720| 2] » 
935,479| » | » 31361,752 111 3 201,484|11| 94 
1,105,602|10| [384,252,130 2 235,743| 5) 43 
656,250) « | » | 4289208] 15] + 216,640| 2] 9% 
871,350 („ 4620,479| 107 279,450 1 27 
1,775,530]10| 44] 5,117,723| 2] 2 249.593 120 44 
910,540 5 + 5,685,542 6] 6 246,256 |12| 7 
512,083 6| 8 6,018,179 8| 9 315817| 5 9 
654,631|12] 3 6,521,304 7) 2 344,710|15| 24 
1,032,000 7,181,482) 3] 3 367210180 44 
896,400 ( | 7,829,588!19| 3 384212) 2] = 
577,060 ( | 8,908,673|171 3 425,142| 4| 24 
58774301306] 9,555,853| 9] 1 435,757|14) 47 
947,312 4| 3 | 10,170,104)15| 9 453923| 2| 7 
765,955| 7| 610,813,016 er 9 481044216 47 
1,191,735|11| 63] 11,543,881 7 544417 7| » 
1,486,274 1102, 12,439,631 109 5 633253 5) 4 
3,230,599| 18] 43] 14,181,006| 5| 4 723626| » | 24 
851,832]18| „ 12,748,231|12] 3 57449010 47 
2,577,820 2! 95 11,902051| 2] 8 60840218 94 
900001 + | » 1 11,401,700 2! 6 [ 555536113] 7 
26,849,814| 12] 93]176,648,860| 2 6 TT eee eee 2] 0 | 55087 Ss] 5 27 
3,324.40 11 8 | 11,873,489| 16 1 5720351 5| 54 
30,174,364| 4| 55]188,522,349| 19 1 9,169,232|12| 8 
9,1682322 8 


17 7 12,006,131 


11} 92 als Betrag der Anleihen und der jährlis 
chen Laſt, die zur Deckung der Kriegsko⸗ 


ſten erfordert wurden. 


Milz 
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rend des Jahres 1822, officiel dem Parliamente vorge, 
legt wurde, geht hervor, daß im Ganzen, vom Jahr 
1793 bis 1817, 584,874,556 Lſt. 17 S. 1 D. am 
geliehen worden ſind, deren jährliche Zinſen und Unko⸗ 
ſten 30,174,364 Lſt. 4 S. 53 D. betragen. Hiervon aber 
müffen abgezogen werden 188,522,349 Eſt. 19. Sh. 6 Dir 
die den Commiſſarien fuͤr die Verwaltung des ſinkenden 
Fonds überliefert worden ſind, und womit ſie eine 
Summe gemachter Staatsſchulden zuruͤckgekauft haben, 
deren jährliche Zinſen 9,168,232 Lſt. 12 Sh. betragen. 
Es blieben demnach 396,352,206 Lſt. 17 Sch. 7. D. 
als der Betrag der zur Deckung der Kriegskoſten wirk⸗ 
lich gemachten Schuld, von welchen Zinſen und Unko⸗ 
fen 21,006,131 Lſt. 11 S. 94 D. jährlich erfordern, mit 
Ausnahme einer Schuld in Schatzkammerſcheinen von 
33,289,300 Eſt., die, zu jenem hinzugefügt, den Ges 
ſammtbetrag des Ganzen auf 429,641,506 Lſt. 17 S. 
6 D. bringen ). 

Wir haben bereits geſehen, daß der ganze Betrag 
den die Nation durch das Anleihe-Syſtem und durch 
Anlage auf Zinſeszinſen erfpart hat, 283,473,958 bt. 
ausmacht. Wenn nun dieſer von dem der wirklich ge— 
machten Schuld abgezogen wird, ſo ergiebt ſich, mit der 
größten Beſtimmtheit eine Summe, von ein hundert 
ſechs und vierzig Millionen, hundert fieben 
und ſechszig tauſend, funf hundert neun und 


) Betrag der Schatzkammerſchelne im 

Jabr 1817. 
Betrag derſelben im Jahr 1793, 1 
Vermehrung MM. 53.289,300 
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vierzig Pfund Sterling, als unmittelba⸗ 
rer Verluſt, den die Nation, waͤhrend des 
Krieges, durch das Anleihe-Syſtem eingebüßt 
hat. So bedeutend auch ein ſolcher Verluſt iſt / To iſt 
er doch nicht der alleinige, den das Anleihe⸗Syſtem der 
Nation verurſachet hat. Wir haben gezeigt, daß es um 
möglich ſei, die außerordentlichen Ausgaben durch jaͤhr⸗ 
liche Steuern zu decken, ohne die Steuerzahlenden zu 
veranlaſſen / durch Anſtrengungen einer- und durch Er⸗ 
ſparungen andererſeits, das, was ſie als Beitrag zah⸗ 
len muͤſſen, zu erſetzen. Wir muͤſſen daher bei Schaͤ⸗ 
Kung der Wirkungen des Anleiheſyſtems nothwendig auch 
die Hemmniſſe betrachten, die es der Vermehrung des 
National⸗Capitals entgegenſetzt. Hier konnen wir zwar 
nur zu Muthmaßungen gelangen; doch glauben wir nicht 
zu übertreiben, wenn wir annehmen, daß, neben jenem 
unmittelbar durch das Anleihe⸗Syſtem verloren gegan⸗ 
genen Capital, noch mittelbar hundert Millionen 
verlohren gegangen ſind, d. h. die wir haͤtten erwerben 
koͤnnen, wenn wir die Kriegskoſten durch erhoͤhete Steu⸗ 
ern gedeckt hätten, Dieſe Annahme kann um eine Klei⸗ 
nigkeit zu hoch oder zu niedrig ſeyn, im Ganzen glau⸗ 
ben wir von der Wirklichkeit uns nicht zu ſehr entfernt 
zu haben. Auf jeden Fall aber iſt fo viel gewiß, daß, 
wenn wir zu dem Anleihe-Syſtem unſere Zuflucht nicht 
genommen hätten; ſo haͤtten wir einen Verluſt von hun⸗ 
dert ſechs und vierzig Millionen an Capital, und über 
dem eine dauernde jährliche Rente von 7,300,000 Eft, 
vermieden; und da jeder, durch den Wunſch, ſeinen 
jährlichen Antheil an den Steuern zu erfegen, ſich ver» 
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anlaßt geſehen batte, ſich zu vermehrtem Erwerb und 
zu größerer Sparſamkeit anzuſtrengen z ſo wurde dieſer 
gute Geiſt ſich uͤber uns verbreitet, und uns ſeit dem 
Beginn des Krieges bis zu Ende deſſelben, oder einige 
Jahre ſpäter dahin gefuhrt haben, daß die bedeutenden 
Kriegesausgaben erſetzt / und unſere Staatshaushaltung 
uns jährlich nicht mehr als zwanzig bis vier und zwan⸗ 
zig Millionen gekoſtet haben wuͤrde. 

Dieſe Unterſuchungen, die wir uͤber die wirklichen 
Folgen des Anleihe⸗Syſtems während des letzten Krie⸗ 
ges bis hieher gefuͤhrt haben, deren Ergebniß wohl Nies 
mand zu beſtreiten, unternehmen wird, haben den allges 
meinen Grundſatz, von welchem wir ausgegangen ſind, 
vollkommen beſtaͤtigt. Wir haben behauptet, daß es ein 
verwuͤſtendes und zerſtörendes Syſtem fei, und der ums 
mittelbare Verluſt von hundert ſechs und vierzig Mil: 
lionen Pfund Sterling, den wir nachgewieſen haben, und 
die Nachtheile , die es für neue Capitalbildung gehabt 
hat, zeigen hinlaͤnglich, daß es bei weitem nachtheiliger 
ſei, als man bisher geglaubt hatte. 

Wir haben aber dieſe Unterſuchungen nicht in der 
Abſicht unternommen, um gefchehene Mißgriffe fruchtlos 
zu bedauern, noch um zu zeigen, was das Land gewonnen 
haben wuͤrde, wenn ein beſſeres Syſtem befolgt worden 
wäre. Unſere Abſicht iſt vielmehr darauf gerichtet, die 
wahren Eigenfchaften des Anleihe ⸗Syſtems zu klarer 
Anſchauung zu bringen, den Schleier, der bisher alle 
feine Nachtheile umhuͤllt hat, hinwegzunehmen, und bie 
Vortheile des entgegengeſetzten Syſtems zu zeigen, auf 
den Fall, daß wir wieder in einen Kriege verwickelt 
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werden ſollten. Sind wir weiſe, ſo werden wir fur 
immer ein fo truͤgeriſches Blendwerk, als das Schulden⸗ 
machen iſt, meiden. „Der wahre Grundſatz von dem wir 
nie weichen ſollten iſt der, unſere Schwierigkeiten in 
dem Augenblick, wo ſte entſtehen, zu beſeitigen, unſer 
Eigenthum frei vom Druck der Laſt, beſonders aber ders 
jenigen zu erhalten, die wir nie eher fuͤhlen, als bis 
keine Huͤlfe mehr dagegen vorhanden iſt 9. 

Damit aber unſere Anſicht von dieſem Syſtem voll⸗ 
kommen dargelegt werde, und ein jeder, der eine gründs 
liche Kenntniß von dem Finanzzuſtande dieſes Landes 
und den Operationen der Miniſter zu erhalten wuͤnſcht, 
ſich genau unterrichten koͤnne, wollen wir noch einige 
Bemerkungen über das Anleihe -Syſtem in aller Kürze 
hinzufuͤgen. 0 

Der Plan einer fortſteigenden Tilgung der National⸗ 
Schuld durch Conſolidirung der verſchiedenen Ueberſchüͤſſe 
von den Einnahmen, die entweder aus der Herabſetzung 
der Zinſen oder aus anderen Quellen kommen, zu eis 
nem ſinkenden Fond zu bilden, der zum Ruͤckkauf der 
Staatsſchulden angewandt werde, wurde zuerſt von 
dem Grafen Stanhope in Vorſchlag gebracht, und bereits 
im Jahr 1716 von Sir Robert Walpole angewandt. 
Die Vortheile, die aus der Anlage eines ſolchen Fonds 
auf Zinſeszinſen hervorgehen, ſind ſehr umſtaͤndlich in 
einer gut ausgearbeiteten Abhandlung uͤber Staatsſchul⸗ 
den auseinandergeſetzt, die im Jahr 1726 erſchien, und 
für deren Verfaſſer Sir Nathanael Gould gehalten wird. 


*) Ricardo, à. a. O. Seite 430. 
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Die Parliamentsacte für die Errichtung eines ſinkenden 
Fonds ſetzt feſt / daß die Ueberſchuͤſſe / aus welchen er 
gebildet wird, zur Tilgung der National- Schuld, die 
vor 1716 gemacht wurde, und zu keinen anderen Zweck 
angewandt werden ſollten. Allein, trotz dieſer klar aus— 
geſprochenen Beſtimmung, wurde der ſinkende Fond bald 
feinem Zweck entruͤckt. Verſchiedene Eingriffe in den⸗ 
ſelben geſchahen im Jahr 1726 und 1732. Im letzte⸗ 
ren wurde die Grundſteuer auf einen Schilling vom 
Pfund heruntergeſetzt, und um den Ausfall, der das 
durch in der Einnahme verurſacht wurde, zu dek— 
ken, wurde eine halbe Million Ef. angeliehen, die 
jährliche Zinſen durch eine Abgabe vom Salz ge— 
deckt, welche zwei Jahre vorher aufgehoben, jetzt aber 
wieder erneuert wurde. Im folgenden Jahr mußte 
ein neuer Ausfall gedeckt werden, und Sir Robert 
ſchlug vor, dieſe Summe vom ſinkenden Fond zu neh⸗ 
men, mit dem Zuſatz: daß, wenn dieſer Vorſchlag nicht 
angenommen werden ſollte, er ſich in der Nothwendig⸗ 
keit ſehen wuͤrde, die Grundſteuer von einem Schilling 
auf zwei zu erhöhen. Der Vorſchlag wurde von der 
Mehrheit angenommen, und ſo wurde im Jahr 1735 
und 1730 das ganze Einkommen des ſinkenden Fonds 
verpfaͤndet. 

Die Verfaſſer der History and Proceedings of 
the House of Lords bemerken bei dieſer Nachricht: 
„wenn neue Auflagen zu den alten hinzugefügt werden, 
fo wird die jährliche Laſt für jeden um ſoviel drücken, 
der; daher kommt es, daß jeder zu erfahren trachtet, 
ob wirklich nothwendige Ausgaben eine ſolche Auflage 


4 — 


fodern, und wenn er deren Nothwendigkeit nicht erkannt, 
wird er unzufrieden, und eine ſolche Unzufriedenheit iſt 
fuͤr den Miniſter ſtets gefaͤhrlich. Was von dem ſinken⸗ 
den Fonds hinweggenommen wird, fühlt Niemand, da: 
her unterſucht auch Niemand, ob die Ausgabe nothwen⸗ 
dig war oder nicht, und dieſerwegen werden die Mis 
nifter den ſinkenden Fonds ſtets als einen Gegenſtand/ 
anſehen, den fie ungeſtraft durchbringen koͤnnen. “ 

Doctor Price beklagt die Veränderung, die mit 
dem ſinkenden Fond vorgegangen iſt, in hoͤchſt betruͤben⸗ 
den Ausdrucken. „So ſagt er, erloſch der ſinkende 
Fonds, nachdem er einige Jahre beſtanden, — einſt die 
einzige Hoffnung der Nation, — fruͤhe und grauſam 
zerſtoͤrt durch den, der ihn geſchaffen hat! Hätte er dies 
fer Gewalt widerſtehen konnen, er würde ein Gegenſtand 
ſowohl des Schreckens, als des Neides der Welt ge⸗ 
worden ſeyn, indem er uns in der jetzigen Zeit nicht 
nur Abgabefrei gemacht, ſondern auch zum Beſitz eines 
Schatzes geführt hätte, größer, als ihn noch irgendwo 
ein Staat aufweiſen koͤnnte *).“ 

Allein, obgleich Price mit Recht Sir Walpole'n ta 
delt, daß er an der Stelle neuer Steuern den ſinkenden 
Fonds angegriffen habe: ſo iſt er doch, in Hinſicht auf 
die Wirkungen, die er von einem ſinkenden Fond erwar⸗ 
tet, in großem Irrthum. Die Wahrheit iſt, daß 
ein ſinkender Fond, ſelbſt wenn er aus reinem 
Ueberſchuſſe gebildet wird, niemals die Wirkungen 


*) An Appeal to the Public, of the Subject on the Natio- 
nal Debt. a, Ed. pag. 38. 
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eines auf Zinſeszinſen ausgelegten Capitals haben 
kann. Um dieſe Behauptung durch ein Beiſpiel zu 
erläutern wollen wir annehmen / es läge im Schatze 
eine Million Pfund Sterling, die zu einem ſinkenden 
Fonds angewendet werde. Die Verwalter deſſelben wer⸗ 
den im erſten Jahr für den Werth von einer Million 
an Staatsſchulden damit einkaufen, und zu Ende des 
Jahres werden ſie die Zinſen davon einnehmen, die, 
wenn der Ankauf nicht geſchehen wäre, von den Staats- 
glaͤubigern wären in Empfang genommen worden. Wenn 
nun, wir wollen annehmen, dieſe Zinſen im erſten Jahre 
50,000 eſt. betragen, fo werden fie zu Ende des zweiten 
Jahres 52,500 ft. und zu Ende des dritten 55,125 ft. 
gewinnen, dieſe ebenfalls zum Ankauf der Staatsſchuld 
verwenden. Das iſt nun das Ding, das Sir Nathanael, 
Doctor Price und Herr Pitt einen ſinkenden Fond ge⸗ 
nannt haben. Allein es iſt offenbar, daß es kein fols 
ches Ding von Fond giebt, das aus ſich ſelbſt Geld 
hervorbringt, und daß dasjenige, was die Verminderung 
der Öffentlichen Schuld bewirkt, nur aus der Anwen⸗ 
dung eines Theils der Steuern zur Tilgung dieſer Schuld 
beſteht. Die jahrlichen Zinſen, die in die Hände der 
Verwalter des ſinkenden Fonds kommen, kommen aus 
den Händen des Steuereinnehmers, und dieſer er⸗ 
hält fie wiederum von der Nation, als einen Theil 
des Gewinnes von ihrer Betriebſamkeit. Würde nun 
dieſer Theil der Steuer beſtaͤndig angewendet werden, 
um einen Theil der Nationalſchuld zu tilgen: ſo wuͤrde 
dieſe Tilgung auf demſelben Wege geſchehen , als wenn 
der urſpruͤngliche Ueberſchuß / in Händen der Verwalter 


a: 1 


bes ſinkenden Fonds, beſtaͤndig durch eigene Kraft und 
im Verhaͤltniß von Zinſeszinſen ſich vermehrt hätte. Al, 
lein hier iſt nothwendig, einzuſehen, daß, obſchon die Art 
und Weſſe bei beiden gleich iſt, die Mittel dennoch vers 
ſchieden ſind. Die Staatsſchuld iſt vermindert, weil ein 
Theil der Steuern dazu verwendet worden iſt, aber, ſie 
iſt es nicht und kann es nicht durch die alleinige Ope⸗ 
ration eines auf Zinſeszinſen ausgelegten Fonds ſeyn. 
Um ein Capital durch Zinſeszinſen zu vermehren, muß 
es in irgend einem produktiden Induſtrie Zweig oder 
in mehreren angelegt werden, und der Gewinn, anſtatt 
verzehrt zu werden, muß, zu dem Capital hinzugefügt, 
auf gleiche Weiſe wirken. Es iſt unnoͤthig zu bemerken, 
daß ein ſolcher Fond niemals exiſtirt hat. Alle Fonds, 
die in dieſem Lande oder im Auslande dieſe Beſtim— 
mung erhielten wurden entweder durch Anleihen, oder 
durch Steuern gebildet. Wir wollen aber auch die wun⸗ 
dervollen Wirkungen des Fundirungs⸗Syſtems nicht als 
ein harmloſes Blendwerk angeſehen wiſſen; im Gegen⸗ 
theil, es iſt hievon weit entfernt: denn indem es die 
Nation glauben macht, daß eine National-Schuld von 
bedeutendem Umfang, ohne daß irgend jemand den 
Nachtheil davon empfinde, durch myſtiſche Operatio⸗ 
nen getilgt werden konne, halten wir es fuͤr eins der 
gefaͤhrlichſten / die je erfunden worden find, 

So truͤgeriſch und abgeſchmackt auch die Meinun⸗ 
gen von einem, durch Anhaͤufung von Zinſeszinſen ges 
bildeten Fonds ſind, ſo haben doch die Schriften des 
Doctor Price einen allgemeinen Glauben an denſelben, 
hervorgebracht / und die Berechnung, die er im Jahre 
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1772 vorlegte, daß, wenn ein Penuy zur Zeit der 
Geburt unſern Erlöſers auf inſeszinſe ausgelegt 
worden ware, ſo wuͤrde um das Jahr 1772 das Ca, 
pital, das auf dieſe Weiſe ſich gebildet haͤtte, eine 
ſolche Summe betragen haben, daß eine Unzahl Kugeln 
von gediegenem Gold, eine jede ſo groß als unſer Erd» 
ball, daraus gemacht werden könnten, hat die Leute 
vollends für“ dieſes Bleudwerk eingenommen. Die ger 
ſcheuteſten beute, im Lande glaubten, daß ungeachtet 
neu hinzugekommener Anleihen die National-Schuld ſich 
demnach durch die Operationen des ſinkenden Fonds vers 
mindern ließe, und „daß der Krieg, wenn ein ſinkender 
Fond vorhanden ſei, nur ſeine Kraft vermehre. Daher 
ſei auch die Aufhebung eines ſolchen Fonds die grö⸗ 
ßeſte Raſerei, die dem Staat eine tödliche, Wunde 
beibringe in einem Augenblick, wo ner durch dieſen Fond 
die ſchnellſten Fortſchritte mache, um ſich einer ſo 
druckenden Laſt zu entledigen *). 4 Herrn Pitts ſin⸗ 
kender Fonds vom Jahr 1786 war gaͤnzlich auf 
den Grundſatz und auf die Berechnungen des Doctor 
Price angelegt. um einen ſolchen Fond zu bilden, be⸗ 
willigte das Parliament jährlich "eine, Million Pfund 
Sterling, welche durch Hinzufügung der jährlichen Zin⸗ 
ſen von dem zuruͤckgekauften Theil der Staatsſchuld vers 
mehrt werden ſollte. Im Jahr 1792 erhielt dieſer Fond 
noch andere Zulagen, und es wurde beſtimmt, daß 
auf den Fall, wo es in Zukunft nothwendig werden 
ſollte neue Anleihen zu machen, bei der Auflage jaͤhrli⸗ 


*) Ricardo, d. a. O. 
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cher Steuern zur Deckung der Zinſen, noch der Belauf 
von einem pr. Et. der gemachten Anleihe hinzugefugt 
werden ſolle, um davon den ſinkenden, zur Tilgung 
der neuen Anleihe beſtimmten Fond zu bilden. Durch 
den Ueberſchuß der Einnahme wurden von 1786 bis 
1793, 10 Millionen von der National «Schuld getilgt. 
Dieſe Tilgung aber wurde dem ſinkenden Fond und deſ⸗ 
fen Vermehrung durch Zinſeszinſen zugeſchrieben, während 
es offen und klar war, daß ſie einzig und allein die 
Wirkung von dem Ueberſchuß der Einnahmen über die 
Ausgaben war, welche zum Ankauf der Anleihen an⸗ 
gewendet worden. Kurz nach dem Ausbruch des Krie⸗ 
ges, den wir zur Wiedereinſetzung der Bourboniden uns 
ternommen hatten, gab es in unſeren Einnahmen, ſtatt 
eines Ueberſchuſſes, einen Ausfall: die National⸗Schuld 
vermehrte ſich raſch, und obſchon der Schatz nicht mehr 
im Stande war, jene Million vom Ueberſchuß der Ein⸗ 
nahmen herzugeben, ſo dauerte doch das Gaukelſpiel 
mit dem ſinkenden Fond fort. Die jaͤhrlich nothwendi⸗ 
gen Anleihen wurden vergroͤßert, um den Verwaltern 
des ſinkenden Fonds jahrlich eine Million zu ihrer Opes 
ration geben zu koͤnnen, fo daß für jeden Schilling des 
ihnen für eine fo nutzloſe Operation uͤbergebenen Ca⸗ 
pitals, eine neue Anleihe gemacht, und außerdem 
noch der Verluſt an Unkoſten u. f. w. getragen werden 


mußte *). Er 
n 


) Ueber Richard Urlee und den Anthell, den er an dem durch 
den Minifer Pitt errichteten ſinkenden Fond hatte, im Anhang zu 
dieſer Schrlft. 
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Und dennoch wurde dies plumpe Blendwerk und 
dieſer Charlatanismus von allen Partheien geprieſen! 
Die Oppoſition wetteiferte mit den Miniſtern zum Lobe 
deſſelben! Der ſinkende Fond war das große Bollwerk, 
binter welchem die Nation ruhig und ſicher ſeyn konnte! 
So groß war die Bethoͤrung / daß die Erfahrung von 
feiner unbedingten Nichtigkeit, die während vierzehn Zah 
ren gemacht wurde, die Leute nicht kluͤger machte, und 
daß Lord Heinrich Petty, jetziger Marquis von andsdown, 
im Jahr 1807 einen Finanzplan vorlegte, der ein Sys 
ſtem von Anordnungen enthielt, welche darauf gerichtet 
waren, den Nachtheilen vorzubeugen, die wahrſcheinlich 
entſteben würden, wenn der ſiukende Fond fortfüͤbre ſich 
gränzenlos zu vermehren, und das Land mit einer Fluth 
von Geld, bei einer zu ſchnellen Tilgung der Staates 
ſchuld, zu uͤberſchwemmen! Wir zweifeln, ob die Ger 
ſchichte ein zweites Beifpiel folder Selbſttaͤuſchung auf 
zuweiſen hat. 

Beruhete die Lehre von dem ſinkenden Fond auf 
myſtiſchen oder anderen unverſtaͤndlichen Dogmen; fhmeis 
chelte ſie dem Gefühle oder den Leidenſchaften, oder 
waͤre die Meinung von ſeiner übergroßen Macht unter 
dem gemeinen Haufen eutſtanden und aus demſelben 
hervorgegangen: fo würde die Gewalt, die dieſes Blend⸗ 
werk ausgeübt, weniger unerflärbar ſeyn. Allein, das 
iſt es alles nicht. Von dem Augenblick ſeines Entſtehens 
an war er ein Gegenſtand der einfachſten Berechnung: es 
war der Entwurf einiger der am beſten unterrichteten 
Köpfe im Lande, die Länger als zwanzig Jahre fortfuhren 
zu glauben, daß ſie durch einen ſinkenden Fonds die Na⸗ 

N. Monatsfär.f-D, XIV. Bb. 10 5ſt 3 
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tional⸗Schuld tilgten, waͤhrend dieſer Fond nur durch neue 
Anleihen geſchaffen werden konnte. Dem Doctor Ha, 
milton *) gebührt das Verdienſt, dieſes Blendwerk zer. 
ſtoͤrt zu haben, — gewiß der groͤbſte Trug, dem je ein 
Volt ſich hingegeben hat! Er war es, der gezeigt hat, 
daß der ſinkende Fond, anſtatt die National: Schuld zu 
vermindern, nur das Mittel iſt, fie zu vergrößern; und 
er hat mit mathematifcher Strenge und Genauigkeit ber 
tiefen, daß der Ueberſchuß der Einnahme über der Aug; 
gabe der einzig wirklich ſinkende Fond ſei, durch wel, 
chen die National: Schuld getilgt werden koͤnnte. „Der 
Zuwachs an Einnahme, ſagt er, oder die Verminde⸗ 
rung der Ausgaben, ſind die einzigen Mittel, durch 
welche der ſinkende Fond vergrößert werden und feine 
Operationen eine größere Wirkſamkeit erlangen koͤnnen; 
und alle Projecte zur Tilgung der National- Schuld durch 
ſinkende Fonds, die auf Anhaͤufung von Zinſeszinſen 
oder auf irgend einer anderen Grundlage, als dieſer ber 
ruhen, find nichts als vollkommene Taͤuſchung!“ 

Wir haben bereits geſehen, daß der Antheil von 
den Anleihen, der den Verwaltern des ſinkenden Fonds 
in dem Zeitraum von 1793 bis 1817 übergeben worden 
iſt, 188,520,350 beträgt. Die Unkoſten dieſer Verwals 
tung betragen 62,068 it. ; und dies macht im Ganzen den 
Betrag von 188,586,318 Eſt., für welchen, da er hat ges 
borgt werden müffen, eine jährliche Laſt von 9,771,063 Ft. 


*) An Iaquiy, concerning the rise and progreſs, the re- 
demption and present State, and ihe Management of ıhe Na- 
tional Debt of Great Britain. By Robert Hamilton 2. Ed. Edin- 
burg. 1814, 
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zu tragen iſt ). Allein die Schuld, die die Verwalter des 
ſinkenden Fonds mit jener Summe von 188,520,350 et. 
zurückgekauft haben, giebt nur an jährlichen Zinfen einen 
Betrag von 9,771,063 ft. Alfo wir haben auf der einen 
Seite eine jährliche Laſt von 9,771,063 Lt. übernommen, 
um auf der andern die Verwalter des ſinkenden Fonds in 
den Stand zu ſetzen, auf den Stockmarkt zu gehen und 
dorten von der National- Schuld fo viel zuruͤckzukaufen, 
als die Intereſſen von dieſen 9,168,233 Lt. betragen. 
Wir haben alſo durch dieſe Operation, die wir waͤh⸗ 
rend des Krieges fortgeſetzt haben, offenbar jährlich 
602,830 Ef. verlohren, welches zu 3 pr. Et. Zinfen 
ein Aequivalent von 20,894,333 Lit. National: Schuld 
iſt. Seit dem Frieden find die Operationen dieſer 
Verwaltung ebenfalls fo nachtheilig geweſen, und Herr 
Hume hat durch feine 25ſte Reſolution bewieſen, daß 
die Laſt, die uns der ſinkende Fond auflegt, im Jahr 
1822 um 356,153 ft. jährlich größer iſt, als fie ge 
weſen ſeyn würde, wenn derſelbe im Jahr 1817 aufge 
hoben worden waͤre. 

In Herrn Pitt's Plan war ein einziger Punkt, 
der darauf berechnet war, die Mittel zur Tilgung der 
Staatsſchuld feſtzuſetzen. Es war nämlich das von 
Herrn For vorgeſchlagene Amendement, daß neben den 
Steuern, die für die Zinſen der zu machenden Anleihe 
nothwendig wurden, auch noch eine Steuer von 1 pr. Et. 
von dem Belauf der zu machenden Anleihe aufgelegt 
werden folte, um die allmaͤhlige Tilgung dieſer Anleihe 


) Herrn Humes 6. Reſolutlon. 
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zu bewirken. Waͤre man dieſer Bedingung treu gebfie; 
ben, fo würde man einen Fond gebildet haben, welcher, 
wenn er ausſchließlich für dieſen Gegenſtand 
wäre verwendet worden, endlich die waͤhrend des 
Krieges gemachte Schuld getilgt haben würde; allein, 
man vergeſſe hierbei nur nicht, daß dieſes nicht durch 
Anhäufung dieſes Fonds durch Zinſeszinſen, ſondern 
einzig und allein dadurch geſchehen wäre, daß man 
mehr Steuern gefordert hatte, als man für die 
jährliche Zinſeszahlung bedurfte. Zwiſchen den 
Jihren 1793 und 1817. haben wir eine Schuld von 
879,290,042 ft. contrahirt *). Hiervon würde das eine 
pr. Ct. 8,792,904 Ef, jährlich betragen haben; allein, 
anſtatt einen Ueberſchuß von dieſem Betrage zu Ende 
des Krieges zu haben, wo der nominal ſinkende Fond 
auf 15 Millionen ſtieg, war der wirkliche Ueberſchuß 
kaum zwei Millionen: denn die Steuern, die zu Gum 
ſten des ſinkenden Fonds aufgelegt wurden, waren ſchon 
im Voraus verzehrt und verpfaͤndet, indem fie die Zin⸗ 
ſen der in den Jahren 1807, 9, 13, gemachten Anleihen 
zu zahlen uͤberwieſen worden. Es iſt auch eine Abfurs 
ditaͤt, annehmen zu wollen, daß der Ueberſchuß der Eins 
nahme, wenn er in der Form eines ſinkenden Fonds 
vorhanden iſt, wirklich immerfort zur Tilgung der 
Staatsſchuld angewendet werden wird. In den erſten 
paar Jahren moͤchte es wohl der Fall ſeyn; wenn aber 
bedeutende Schwierigkeiten zur Deckung außerordentli⸗ 
cher Ausgaben ſich einfinden, wird er unaus bleiblich für 


*) Siehe Parliamentary Papers, N. 14% 
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andere Dinge verwendet werden, wie das von jeher der 
Fall war, und wie es ſtets, durch die beſonderen 
Eigenſchaften dieſes Fonds, der Fall ſeyn wird. Hat 
Herr Pitt ſich geſchmeichelt, daß ſein finfeuder Fond 
ven jahrlichen einem pr. Et. ſtets fortwachſen werde, fo 
dürfen wir wohl ſagen, daß er ſich einem noch außer, 
ordentlicheren Blendwerk hingegeben hat, als die unzaͤh 
ligen Goldkugeln von Erdballsgröße find, die aus Doc⸗ 
tor Price's auf Zinſeszinſen ausgelegtem Penny hervor 
gehen. Unſere Miniſter ſind ſeitdem klüger und aufrich, 
tiger geworden. Herr Vanſittart ſagte im Jahr 1813 ge. 
rade heraus „der ſinkende Fond, in den Händen 
des Parliaments fei ein machtiges Werkzeug, 
faͤhig / zu den wichtigſten Nefultaten zu fühe 
ren,“ obgleich offenbar iſt, daß das Parliament keine 
Dispoſition uber den ſinkenden Fond haben kann, ſo 
lange es nicht die eigentliche Beſtimmung deſſelben, die 
Tilgung der Staatsſchuld, aufgiebt. Lord Londonderry 
ging noch viel weiter, als Herr Vanſittart, indem er im 
Jahr 1822 beſtimmt und rund heraus im Parliamente 
erklaͤtte, daß „er den ſinkenden Fonds nie als 
einen Gegenſtand angeſehen habe, deſſen Bes 
ſtimmung heilig ſeiz ſondern vielmehr als das 
Mittel, eine bedeutende Summe Geldes zu 
beſitzen, äber welche das Parliament nach 
Billigkeit, ſeiſes für augenblicklich nothwen⸗ 
dige Beduͤrfniſſe, ſei es für, die Sicherheit 
der Nachkommen, verfügen konnte.“ 

Die wahre Wirkung eines Fonds, wie der iſt, den 
die Miniſter jetzt zu erhalten verſuchen / kann demnach 


8 


nicht dazu dienen, die National⸗Schuld zu verringern, 
ſondern, und vielmehr, nur zu neuen Ausgaben zu ers 
muntern. „Es kann, ſagt Herr Ricardo, keine größere 
Sicherheit Für die Fortdauer des Friedens geben, als 
wenn die Miniſter in die Nothwendigkeit geſetzt werden, 
die Unkoſten des Krieges durch Steuern vom Volke zu 
ſodern. Laſſet den ſinkenden Fond waͤhrend der Fries 
denszeſt zu einer bedeutenden Höhe anwachſen, ſo iſt 
die geringſte Gelegenheit für fie hinreichend, ſich in eis 
nen neuen Krieg einzulaſſen. Sie wiſſen, daß mit ei⸗ 
niger Geſchicklichkeit fie im Stande find, den ſinkenden 
Fonds zu benutzen, um neue Steuern zu fodern. Es 
iſt ihnen etwas Gewoͤhnliches in einem ſolchen Falle zu 
ſagen: „das wird uns die Achtung auswaͤrtiger Maͤchte 
verſchaffen; fie, werden fürchten uns herauszufor⸗ 
dern oder zu infultiren, wenn fie ſehen, welche maͤch⸗ 
tige Hülfsquellen wir beſitzen.“ Was konnen fie wohl 
unter ſolchen Worten verſtehen / wenn fie den ſinkenden 
Fond nicht als einen Kriegs» Fond anfehen, den fie zur 
Erhaltung des Krieges anwenden koͤnnen? Er kann ja 
nicht zu einer und derſelben Zeit angewandt werden, den 
Feind zu vernichten und die Staatsſchuld zu tilgen. 
Wurden außerordentliche Steuern angewendet wie fie 
ſollten, die Kriegskoſten zu decken, welche Erleichterung 
kann alsdann ein ſinkender Fond der Erhebung derſel⸗ 
ben geben? Nicht darum, weil ein finfender Fonds 
die Miniſter in den Stand ſetzt, mit Leichtigkeit Steu⸗ 
ern aufzulegen, ſchaͤtzen ſie denſelben, denn ſie wiſſen 
wohl, daß er das nicht kann: ſondern darum, weil 
ſie wiſſen, daß ſie den ſinkenden Fonds an der Stelle 
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der Steuern benutzen koͤnnen, ihn, wie ſte immer ges 
than, im Kriege benutzen, und nur fuͤr die Zinſen der 
Anleihen zu ſorgen dürfen 5). 

Wir würden uns dem Aufbringen eines jahrlichen 
uederſchuſſes der Einnahme, die zum Abtrag der Staats. 
Schuld angewandt werde, auf keine Weiſe widerſetzen, 
wenn es eine Sicherheit gäbe, daß er wirklich dazu an⸗ 
gewandt werde. Allein, weil eine ſolche Sicherheit in 
der Wirklichkeit nicht gegeben werden kann, muͤſſen wir 
uns dieſem widerſetzen. So wie eine Gelegenheit ſich 
darbietet, werden die Miniſter mit gierigen Haͤnden über 
den ſinkenden Fond herfallen; und da ſie immer wach. 
ſam ſeyn werden, um es zu konnen, fo werden ſie auch 
weniger geneigt ſeyn, Gelegenheiten zu vermeiden, die 
das Land in unndthige und nutzloſe Streitigkeiten und 
Kriege verwickeln können. 

Gegen den Rath des geſunden Menſchenverſtandes 
und gegen alle früher gemachte Erfahrungen, kaͤmpfen 
die Miniſter jetzt wieder, um einen neuen ſinkenden Fond 
von fünf Millionen zu bilden. Um dieſen Vorſatz aus. 
führen zu konnen, haben fie zu hoͤchſt ſonderbaren Mits 
teln gegriffen. Das merkwuͤrdigſte unter dieſen ſcheint 
das zu ſeyn, wodurch die Laſt der Penſionen und Halb⸗ 
gehaltszahlungen ausgeglichen werden ſoll. Der Belauf 
dieſer war im verwichenen Jahre nahe an fünf Millionen; 
allein es war eine fortwährend ſchwindende und 
geringer werdende Laſt, die in 40 oder 45 Jahren 
ganz aufhören mußte. Anſtatt fie nun der natürlichen, 


*) Ricardo, a, 6. O. 
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durch den Tod der Annnitanten {nach und nach fort⸗ 
ſchreitenden Tilgung zu uͤberlaſſen, haben die Miniſter 
eine Vormundſchaft niedergeſetzt, welche auf ſo gute 
Bedingungen, als ſie zu erhalten im Stande iſt, jähr: 
lich eine Reihe beſtaͤndig abnehmender Anleihen macht, 
zu deren Deckung der Schatz unwandelbar, waͤhrend 
45 auf einander folgender Jahre, ihr jährlich 2,800,000 Et. 
auszahlt. Dieſes Geſchaͤft iſt offenbar nicht mehr und 
nicht minder, als das eines Verſchwenders, der Gelder 
auf post obit-Wechſel aufnimmt, um ſich zu ſchweren Bes 
dingungen eine augenblickliche Erleichterung zu verfchafs 
fen. Das iſt wiederum einer von der Finanzplaͤnen, der 
alle Nachtheile des Fundirungs-Syſtems enthält, und 
zu welchem man nur in hoͤchſt verzweifelten Lagen feine 
Zuflucht nehmen darf. 

Wenn ein muͤhſames und ungeſchicktes Gaukelſpiel 
mit einem täufchenden ſinkenden Fond nichts koſtete, fo 
möchte es zur Beluſtigung und zum Troſte alter Weiz 
ber, Finanz⸗Procentmacher und Landjunker fortbeſtehen. 
Allein es iſt nicht weniger koſtbar, als es truͤgeriſch und 
abſurd iſt. Nach der Anlage IV. war der Ueberſchuß der 
Einnahme über die Ausgabe vom 5. Januar 1816 bis 
zum 5. Januar 1822, 7,528,369. Die Zinſen der uns 
fundirten Schuld find in dieſem Zeitraum von 34 Pen⸗ 
ces täglich auf 2 Pences für die 100 eſt. (von 54 auf 
3 pr. Et. jaͤhrlicher Zinſen,) heruntergeſetzt worden. Es 
iſt augenſcheinlich, daß, wenn es hier kein Gaufelfpieh 
gegeben hätte, ſondern dieſer Ueberſchuß zum Abtrag 
der Staatsſchuld angewendet worden waͤre, beides, Cas 
pital und Zinſen hätten vermindert werden muͤſſen. Als 


IV. Tabelle. (Zu ©. 136. 


Jährliches Einkommen und jährliche Ausgabe, von 
1817 — 21 inclusive. 


Jährliches Einkom⸗J Jährliche Ausgabe. 
men, Ruͤckzoͤlle aus⸗ den ſinkenden Fond 
Jahr genommen. ausgenommen. 


Eſtel. Lſtel. 


1817 37,650,589 [ 58,544,049 
18 | 59,667,941 [ 57,872,428 
19 | 58,680,252 | 57,392,544 
20 | 59,769,680 | 57,476,755 
21 | 60,686,076 | 57,639,893 


290,454,538 J 288,925,669 
288,925,569 4 


Ueberſchuß 7,528,869 der Einnahme. 
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lein einen ſo graden Weg zu gehen, das lag nicht in 
der Abſicht der Miniſter; fie zogen vor, ihren eigenen 
Weg zu gehen, und wir muͤſſen hinzuſetzen: vielleicht 
auch um dem Geſchmack des Publikums zu fröͤhnen, und 
uns hier einige neue Kunfiftücke und Volten zu zeigen. 
Dem zufolge wurde der wahre Beſtand des ſinkenden 
Fonds von nur 1/503, 774 ft. jahrlich auf fünf Millionen 
angegeben. Um ihn auf dieſe Höhe zu bringen, wurde 
durch jene Vormunder von der Bank geborgt und Eins 
nahme genannt. Nebenbei fanden noch andere Operatio⸗ 
nen ſtatt. Eine Art National⸗Schuld wurde gegen eine 
andere getauſcht; die öffentlichen Rechnungen wurden bei 
nahe unverſtändlich, und die natuͤrliche Folge von allem 
dieſen iſt, daß am Ende dieſer ſechs Jahre die Laſt, 
anſtatt vermindert zu ſeyn, wegen der unabloͤslichen 
Schuld, um ein beträchtliches vermehrt worden iſt. 

Um eine Probe von der Sorgloſigkeit zu geben, 
mit der die Finanzrechnungen von unſeren Miniftern 
aufgemacht werden, und um zu zeigen wie wenig, 
Glauben fie verdienen, wird es hinreichen, zu vers 
waͤhnen, daß Herr Robinſon am 3. März im Par⸗ 
liament behauptet hat, und wir zweifeln gar nicht, 
daß er dieſe Behauptung als feine volle Ueberzeu⸗ 
gung in aller Ehrlichkeit ausgeſprochen habe, — daß 
der ſinkende Fond vom 5. Januar 1819 zum 5. Ja⸗ 
nuar 1822 24,766,520 Lſt. an Staatsſchulden getil⸗ 
get habe. Allein, aus den offiziellen Berechnungen, die 
auf Befehl des Parliaments gedruckt worden find, geht 
hervor, daß nicht weniger als 22/454,578 ft. von dies 
fer Tilgung / unabhängig von der Verwaltung des ſin⸗ 
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kenden Fonds, theils durch Verwendung des Ueberſchuſ⸗ 
ſes der Anleihen vom Jahr 1815, theils durch den Ein⸗ 
tauſch der National» Schuld: von niedrigem Zins gegen 
eine von hoͤherm, bewirkt worden iſt. Könnte jemand 
zweifeln, daß wenn in der That 24 Millionen von der 
National» Schuld getilgt worden find, der Belauf der 
Zinſen im Verhältniß vermindert worden ſei? Allein, 
die jährlichen Zinſen, die wir im Jahr 1822 bezahlen 
muͤſſen, betragen 700,000 ER. mehr, als fie im Jahr 
1817 betragen haben! Nun iſt es doch offenbar, daß 
24 Millionen getilgte Schuld, und Zinſen, die ſich den⸗ 
noch um 700,000 Lſt. jahrlich vermehrt haben, zwei 
Dinge ſind, die ſich nicht vereinbaren laſſen; was aber 
hierbei zu bedauern iſt, iſt, daß letzteres wahr iſt, waͤh⸗ 
rend erſteres hypothetiſch bleibt. Der Beweis, den wir 
hierüber vorlegen wollen, iſt in der Subſtanz aus der 
gedruckten Rede des Herrn Robinſon hergenommen, und 
wenn er; oder wer er auch fei, es unternehmen wollte, uns 
zu widerlegen, ſo werden wir noch einmal es zu unterſu⸗ 
chen unternehmen, ob die vermehrte Laſt jaͤhrlicher Zinſen 
wirklich eine nothwendige Folge einer getilgten Schuld ſei. 
Nach der dem Parliament vorgelegten Berechnung 
No. 35. war der Belauf der uneingeloͤſeten Schuld am 
5. Januar 1818 „ Bf. 816,311,939 
den 5. J. 1822, war der Belauf nur — 795,312,767 
Die Schuld vermindert um. „ 20,999,172 
Die nicht fundirte Schuld, mit Aus⸗ 
nahme der Marine und der Artillerie 
war 5. J. 1816 Eſt. 43,038,223 
und den 5. J. 1822 41,514,061 
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Vermindert 

Das Ganze der verminderten Schuld 
Der Kanzler der Schatzkmmr. giebt an 
Dieſe Verminderung iſt zuſam⸗ 
mengeſetzt: Aus der Anleihe von 1818. 
Hier wurden über 87 Millionen 


Schulden creirt, die ganz in die 


Rechnung vom 5. Jan. 1817 Auf 
genommen worden ſind, zum Preis 
von 52 Ef, fur die 100 Ef. 3 pr. Ct. 
Hiervon blieben übrig nach dem 5. J. 
1817 5,939,803 bft. baares Geld, mit 
welchem die Schuld, die zu 52 aus- 
gegeben wurde, zu 82 zuruͤckgekauft 
werden mußte 
Getilgt werden zwiſchen dem 5. Jan. 
1816 und 5. Jan. 1822 gegen 
Leibrentee nn 
Im Jahr 1816 ſchoß die Bank 3 
Millionen her zu 3 pr. C. mit 
welchen 4,840,000 ft. 3 pr. Et. 
zurückgekauft wurden 
Im Jahr 1818 wurde von den In⸗ 
habern von 3 pr. Ct. Stocks eine 
Prämie gezahlt von 2,999,920, 
um 27,272,000 eſt. in 3 pr. Ct. 
in 33 pr. Ct. vertauſcht zu ers 
halten. Mit die ſer Praͤmie wur⸗ 
den getilgt. Au. 
Im Jahr 1820 wurden 7 Millionen 


* 


„ 


2,424,161 


28,½ DEI 
24,766,520 


9,563,082 


3,268,894 


1,840,000 


3,846,000 


Schatzkammerſcheine in 5 pr. Ct. 
Staatsſchulden verwandelt. Mit: 
dem Ueberſchuß wurde getilgt. B., b. 3272800 
Durch Abloͤſung der Grundſteuer 
wurde getilgt „ „ age? 634,039, 
ne Summe Ef. 2,½454,½70 
Woraus hervorgeht, daß in der ganzen Zeit der 
ſinkende Fonds nun 2,381,944 bt. / nach der Wahrheit 
aber nur 968,571 st. getilgt hat. Obſchon in dieſer Zeit, 
ein Geſammtuͤberſchuß der Einnahmen won 7,528, 860 Lt. 
vorhanden geweſen, und obſchon die Zinſen von der 
unfundirten Schuld ſind heruntergeſetzt worden, welches 
beides die jährlichen Faſt um 941,500 Lſt. verringert 
hat: fo war dieſe dennoch fur Zinſen und Unkoſten der 
unabloͤsbaren fundirten und nicht fundirten Schuld 
im Jahr 1822 großer, als im Jahr 18171 2175 
A. Die Uebertrag. v. 27,272,000 Eſt. 
von 3 auf 35 pr. Ct. vermehrte 2 
die jährlichen Zinſen . „ 136,360 
Die mit den 2,990,920 Lſt. zu⸗ 
ruͤckgekaufte Staatsſchuld, gab 
an jährlichen Zinſen nur 115,380 
! jährlicher 98 
Das Capital zu 8 550 ee e RR 
699,933 Ef. an Staatsſchuld 
B. 7,000,000 Schatzkammerſcheine 
koſten an Zinſen jahrlich 346,500 
Die dafuͤr getilgten 3 pr. Ct. 
erſparen an Zinſen 306,075 
jaͤhrlicher Verluſt Et. 40,425 
das Capital zu 3 pr, Ct. 1,347,500 t. Staatsſchuld⸗ 
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Demnach iſt es nicht mehr zu laͤugnen, daß jede 
ſeit dem Jahr 1816 von den Miniſtern vorgelegte Fi⸗ 
nanzrechnung / und beſonders die Ueberſicht der finanziellen 
Lage des Landes, läppiſch, falſch und ungegruͤndet war. 
Ihe ſinkender Fond, ihre Umtauſchung der Staatsſchul⸗ 
den, und ihre uͤbrigen Hocuspocus haben den Staat 
nicht nur um einen Ueberſchuß der Einnahmen von 
7,528;000 8. gebracht ſondern auch die jaͤhrliche Laſt 
deffelben um 700,000 Lſt. vermehrt. Vielleicht iſt das noch 
nicht hinreichend, um zu zeigen, wie nothwendig es iſt, ein 
Syſtem von Gaukelſpiel und Trug und Verblendung zu 
verlaſſen. Wir zweifeln auch nicht, daß, wenn das Pu⸗ 
blikum fortfaͤhrt dieſelbe ſtupide Gleichgültigkeit gegen die 
Quackſalberei der Miniſter zu haben, wie es bis jetzt 
gehabt hat, es auch, wie es muß, das Vergnügen haben 
wird, noch ſchlagendere Beweiſe von der Kraft eines 
ſinkenden Fonds zu erhalten, und bei dieſen immer fies 
fer in Schuld und Ungemach zu verſinken. 


Nachſatz. 

Der Raum hat uns diesmal nicht geſtattet, den 
in obiger Anmerkung verſprochenen Anhang über Ri— 
hard Price und den Antheil, den er an dem 
durch den Miniſter Pitt errichteten Tilgungs⸗ 
Fond hatte, ſogleich zu geben; wir werden ihn aber 
ganz unfehlbar im naͤchſten Hefte nachfolgen laſſen. 


Der Herausgeber. 


Fuͤr Schachſpieler. 
J. P. C. Preußler 's 
deutliche 


und ausfuhrliche Auseinanderſetzung 
der Schachſpielgeheimniſſe 
des Arabers Phipp Stamma, 


mit vielen Anmerkungen und Verbeſſerungen mehrerer Spiele 
für Anfänger; nebſt einem Anhange, in welcher Folge, und 
wie man am nüͤtzlichſten die vorhandenen Meiſterſchriften über 

das Schach ſtudire. 


8. Berlin, bei Enslin. Zweite Auflage 1823. 


15 Bogen auf Schreibpapier, broſch. 10 Gr. ſächſ. oder 125 Sgr. 


Dieſes ruͤhmlichſt bekannte Werkchen iſt nun wieder in einer 
neuen Auflage zu haben, und der Preis faſt um die Haͤlfte billiger 
geſtellt, als bei der erſten Auflage, um den Ankauf auch jedem uns 
bemittelten Schachſpielfreund möglich zu machen, Papier und Druck 
find ſehr gut. — 


Bei Enslin in Berlin, Breite Straße Nr. 23., find: 


W 8 Werke, 


in der von ae Bergen, Ausgabe, ar Belinväpfek, 
Ir bis 291 Band, (die ſämmtlichen poetiſchen Werke enthaltend) — 
deren Ladenpreis 48 Rthlr. 10 Sgr. iſt, für 4 Friedrichsd'or zu 
verkaufen, — in Halbfranzband ganz neu gebund. für 30 Rthlr. — 
fo wie Wielands ſaͤmmtliche Werke in 45 Banden, mit lateini⸗ 
ſcher Schrift gedruckt, auf Druckpapier, für 20 Athlr. — und in 
balbengliſchen Bänden, ganz neu gebunden, für 33 Rthle. — 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


Dritte Periode des dreißigjährigen Krieges: Ver⸗ 
wandlung des deutſchen Reichskrieges in einen euro 
paͤiſchen Staatenkrieg. 


Wagens Entfernung von dem Kriegsſchauplatze 
war bei weitem mehr das Werk der franzoͤſi⸗ 
Then Staatsklugheit, als das der Einſicht jener deut⸗ 
fen Fuͤrſten, welche Ferdinand den Zweiten auf dem 
Reichstag zu Regensburg beſtuͤrmt hatten; und die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, womit der Cardinal Richelieu ſich in 
dieſer wichtigen Angelegenheit benahm, verdient es wohl, 
daß man einige Augenblicke bei ihr verweile, hauptſaͤch⸗ 
lich, um zu erfahren, wie er dazu kam, die Jeſuiten 
und den römifchen Hof in ihren Entwürfen zu ſtören. 

Bei der Vermengung, worin das Kirchliche mit 
dem Staatlichen, das Geiſtliche mit dem Weltlichen, 
fo viele Jahrhunderte hindurch lag / blieb Königen und 
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Kaiſern, welche ihr Anſehn gegen die unbegraͤnzten For⸗ 
derungen des allgemeinen Chriſtenvaters, d. h. des theo⸗ 
kratiſchen Univerfal » Monarchen, vertheidigen wollten, 
nichts Anderes übrig, als ihre vornehmſten Werkzeuge 
und Nathgeber in der Prieſterklaſſe zu waͤhlen; auch iſt 
es eine bekannte Sache, daß in fruheren Zeiten die Er⸗ 
ſten Miniſter in der Regel Bifchöfe oder Erzbiſchoͤfe was 
ren, welche den Cardinalds Titel führten. Die Politik, 
welche dieſer Anſtellung zum Grunde lag, war durch 
das Verhaͤltniß der weltlichen Fuͤrſten zu der Negies 
rung der allgemeinen Kirche geboten; und wie ſehr 
es auch, auf den erſten Anblick, ſcheinen mag, als 
ob ſie nicht bloß unwirkſam, ſondern ſogar gefaͤhr⸗ 
lich geweſen: ſo empfiehlt ſie ſich doch, bei genauerer 
Betrachtung, durch ihre Zweckmaͤßigkeit und Heilſamkeit. 
Zuvörderſt war durch die Anſtellung eines vornehmen 
Prieſters dem römifhen Hofe ein Einwirkungspunkt 
gegeben, den er mit Schonung behandeln mußte, weil 
er in der kirchlichen Hierarchie eine von den erſten Stel⸗ 
len einnahm; die Forderungen jenes Hofes wurden hier 
gemaͤßigt. Zweitens, ſofern es fi in dem Verkehr der 
Regierung der allgemeinen Kirche mit den Regierungen 
der einzelnen Staaten und Reiche, welche zuſammen 
das große Kirchenreich bildeten, immer um den Unter⸗ 
ſchied des Geiſtlichen von dem Weltlichen und um den 
Vorzug des erſten vor dem letzten handelte, war Nie⸗ 
mand geſchickter, die Nichtigkeit jenes Unterfchiedes und 
dieſes Vorzugs darzuthun, als eben der ausgezeichnete 
Priefter, dem, als Erſten Miniſter, die Leitung des Staats 
übertragen war. Die Buͤrgſchaft, welche der weltliche 
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Monarch für fein Anſehn und fer die Fortdauer feiner 
Dynaſtie erhielt, beſtand unter dieſen Umſtaͤnden darin, 
daß der prieſterliche Premier-Miniſter ihm feine Anſtel⸗ 
lung verdankte, und daß dieſe Anſtellung bedingt war 
durch den Erfolg, womit er das Staatliche gegen das 
Kirchliche vertheidigte: eine Bürgſchaft, die ſich in der 
Regel nothwendig bewähren mußte. In Wahrheit, iſt 
man von dem Verfahren eines Cardinals Rimenes und 
eines Cardinals von Amboiſe (Ludwig des Zwoͤlften 
Erſten Miniſters) genauer unterrichtet: fo laͤßt man dies 
ſen Maͤnnern leicht die Gerechtigkeit widerfahren, daß ſie, 
ihrer Beſtimmung entſprechend, den Staat nie der Kirche 
aufgeopfert und folglich das Anſehn ihrer Koͤnige mit 
Erfolg vertheidigt haben. 

Man begreift aber zugleich, worauf ſich das Ver⸗ 
dienſt dieſer prieſterlichen Premier-Miniſter beſchraͤnken 
mußte. Wie hätten fie, die zugleich Miniſter und Prie⸗ 
ſter waren und folglich das Prieſterthum durch die 
Staatsgewalt ſtuͤtzten, jemals auf den Gedanken gera⸗ 
then koͤnnen, die Kirche in die Bahn einer bloßen Trds 
gerin des Sittengeſetzes — entkleidet von aller Gewalt 
und nur der Kraft der Lehre vertrauend — zuruͤckzu⸗ 
führen? Sie leiſteten in ihrer merkwuͤrdigen Stellung 
alles, was zu leiten war, wenn fie es dahin brachten, 
daß ſich der Staat neben der Kirche behauptete. An 
einen Ausſchlag des erſten über die letzte, an eine Ver⸗ 
wiſchung des Unterſchiedes zwiſchen dem Weltlichen und 
Geiſtlichen in dem Total- Begriff der Sitttlichen, war 
gar nicht zu denken; die doppelte Geſetzgebung, wodurch 
Kirche und Staat die Geſellſchaft verwirrten und ſich 
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gegenſeitig gleich ſehr ſchadeten, hatte die Buͤrgſchaft 
ihrer unſeligen Fortdauer ſogar in dem Mittel, das 
man gewaͤhlt hatte, beide ins Gleichgewicht zu ſetzen 
und in der Schwebe zu erhalten. Was der Welt in 
dieſer Hinſicht Gutes bevorſtand, konnte am wenigſten 
von priefterlichen Premier-Miniſtern ausgehen. Bekannt: 
lich ging es aus einer Umwaͤlzung hervor: die Refor⸗ 
mation der Kirche trat ein, und dieſe war es, was der 
ſogenannten weltlichen Macht das Uebergewicht über die 
ſogenannte geiſtliche dadurch gab, daß fie das Kirchen⸗ 
thum auf feine urſpruͤngliche und ewige Beſtimmung, 
zuruͤckfuͤhrted . h. auf die Beſtimmung, den Geiſtern und 
Gemuͤthern die Neigung und Bereitwilligkeit zur Unters 
werfung unter das geſellſchaftliche Geſetz zu geben. 
Wie die Reformation der Kirche auf Frankreich 
einwirkte, und wie die anhaltenden und zerftörenden 
Buͤrgerkriege, die ſie in dieſem großen Lande herbei 
fuhrte zuletzt damit endigten, daß Heinrich der Vierte, 
auf die Vortheile des Proteſtantismus für die Ausuͤbung 
der hoͤchſten Stagtsgewalt verzichtend, in den Schooß 
der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zuruͤcktrat, um den Reſt 
ſeines Lebens in Ruhe zu genießen: dies alles kann hier 
als bekannt vorausgeſetzt werden. Nun gewann es durch 
dieſen Zuruͤcktritt zwar den Anſchein, als ob in Frankreich 
das alte Verhaͤltniß des Staats zur Kirche zurückgekehrt 
ſei; daran aber fehlte nur allzu viel. Hatte der Pabſt, 
als Univerſal-Monarch, durch den Abfall des nördlichen 
Enropa an feinem Anſehn unwiederbringlich verloren: 
ſo hatte ein franzöfifcher König eben dadurch an dem 
feinigen gewonnenz der Zuſammenhang worin die euros 
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päifche Welt mit ſich ſelbſt ſteht , brachte dies mit fich. 
Auch offenbarte ſich dies auf der Stelle durch den Ver⸗ 
trag, den Heinrich der Vierte mit feinen proteſtantiſchen 
Unterthanen abſchloß: ein Vertrag der vierzig Jahre 
früher ganz unmöglich geweſen ſeyn wurde. Noch deut: 
licher aber ging es aus der Art hervor, wie Heinrich ſein 
Miniſterium zuſammenſetzte. Anſtatt, nach dem Muſter 
früherer Koͤnige, einen Prieſter an die Spitze deſſelben 
zu bringen, waͤhlte er einen Soldaten, der noch dazu 
ein Proteſtant war. Wir bezeichnen hierdurch den 
Herzog von Sully. Heinrichs des Vierten Regierung 
iſt von Seiten der Rolle, welche Sully als Proteftant 
in derſelben ſpielte, zwar nie gewürdigt worden al: 
ein wie entſcheidend dieſe Rolle war, das zeigte ſich am 
auffallendſten unter der Regierung Ludwigs des Drei⸗ 
zehnten, wo, nach dem Ausſcheiden des Marſchalls 
d'Ancre und des Herzogs von Luynes, ein geiſtlicher 
Premier Minifter feine Beſtimmung nicht anders auf 
faſſen konnte, als fo, daß er aus allen Kräften zum 
Nachtheil des roͤmiſchen Stuhles wirkte. 

In der That, wenn die Verwaltung des Cardinals 
Richelieu von irgend einer Seite volle Aufmerkſamkeit 
verdient, ſo iſt es die, daß er, als Erſter Miniſter ſein 
ganzes Talent dem Staate zuwendete, und, ſo viel an 
ihm war, die Regierung der ſogenannten allgemeinen 
Kirche ihrem Schickſale überließ; mit einem Worte: 
daß er, obgleich Katholik und Prieſter, durchaus 
in dem Geiſte eines Proteſtanten waltete. Was man 
daher mit Wahrheit fagen kann, iſt: daß nie ein Car, 
dinal dem Anſehn des Pabſtes mehr geſchadet hat, als 
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Richelieu. Nur von ihm ruͤhrte die Wendung her, 
welche der dreißigjährige Krieg nach dem Abſchluß des 
Luͤbecker Friedens nahm. Dieſe Wendung aber ging 
aus der rein⸗politiſchen Anſicht hervor, nach wel⸗ 
cher er Frankreichs Uebergewicht auf Deutſchlands Viel⸗ 
herrſchaft gründen zu müffen glaubte. Wir unterſuchen 
bier nicht, in wiefern dieſe Anſicht richtig war; wir un⸗ 
terſuchen noch weit weniger, ob das, was der Cardinal 
am meiſten fuͤrchtete — die Einheit Deutſchlands — 
nicht eine Chimaͤre war, woruͤber ein einſichtsvoller 
Staatsmann aus rein geographifchen Gründen haͤtte bes 
lehrt ſeyn koͤnnen: wir bleiben bei der Thatſache ſelbſt 
ſtehen, fo, daß die Oppoſition, worin wir den franzd⸗ 
ſiſchen Premier-Miniſter gegen den roͤmiſchen Stuhl er 
blicken, das Einzige iſt, was uns anſpricht. Diefer 
war ſo weit entfernt, die Einheit Deutſchlands zu fuͤrch⸗ 
ten, daß er ſie von Herzen wuͤnſchte und durch ſeine 
Jeſuiten aus allen Kräften beförderte; er konnte nicht 
wohl anders, wenn er bedachte, daß die Reformation 
hauptſaͤchlich durch die Vielherrſchaft Deutſchlands ge⸗ 
lungen war. Doch gerade dies war der Punkt, worin 
Richelieu und der roͤmiſche Hof collidirten; und wir 
muͤſſen nun ſehen, wie jener es anfing, um den Sieg 
davon zu tragen und die bedrohete Vielherrſchaft zu 
retten. 

Was ihm zunaͤchſt einleuchtete, war, daß Chriſtian 
der Vierte nicht der rechte Mann ſei, ſofern es darauf 
ankomme, ſich den weit ausſehenden Entwuͤrfen — nicht 
des Hauſes Oeſterreich, ſondern der Jeſuiten zu wider⸗ 

ſetzen. Weit mehr ſchien ihm der König Guftab Adolph 
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von Schweden für eine fo große Beſtimmung geeignet. 
Zu einer Zeit alſo, wo im Kampfe Chriſtians mit Dilly 
und Waldftein noch nichts entſchieden war, dachte Ri⸗ 
chelien bereits darauf, wie er Guſtav Adolph für die 
Sache der deutſchen Vielherrſchaft gewinnen wollte. 
Da der König von Schweden bis zum Jahr 1628 in 
einen Krieg mit ſeinem Oheim, den Koͤnig Sigismund 
von Polen, verwickelt war: ſo kam es vor allen Dingen 
darauf an, daß dieſer Krieg beendigt wurde. Dieſer 
Aufgabe unterzog ſich der franzöfifche Geſandte am dd; 
niſchen Hofe; fein Name war Charnacé. Ihm gelang 
es, einen ſechsjaͤhrigen Waffenſtillſtand zwiſchen Polen 
und Schweden zu Stande zu bringen (26. Sept. 1629): 
einen Waffenſtillſtand, der dem beſten Friedensvertrage 
gleich kam und fuͤr Schweden beſonders dadurch vor⸗ 
theilhaft wurde, daß Sigismund, waͤhrend der Dauer 
deſſelben, nicht bloß Liefland, ſondern auch mehrere 
Städte Oſt⸗ und Weſtpreußens an feine Neffen abs 
trat. Sobald nun Guſtav Adolph wieder freie Hand 
Hatte, ging Richelieus Sorge nur dahin, wie er feine 
Landung in Deutſchland erleichtern wollte; und da dies 
nur in ſofern moͤglich war, als er den furchtbaren 
Waldſtein von dem Kriegsſchauplatz entfernte, ſo ſetzte 
er alle Triebfedern zu dieſem Endzweck in Bewegung. 
Am leichteſten mußte der franzöſiſche Premier-Miniſter 
ſeinen Endzweck erreichen, wenn es ihm gelang, die ka⸗ 
tholiſchen Fuͤrſten Deutſchlands, fie mochten weltlichen 
ober geiſtlichen Standes ſeyn, mit Befürchtungen über 
ihre Fortdauer zu erfüllen; und daß es ihm gelang, iſt 
keinem Zweifel unterworfen, ſobald man ſich der Stim⸗ 
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mung erinnert, welche auf dem Reichstage zu Regens, 
burg ſich vernehmen ließ. Maximilian von Baiern und 
die geiſtlichen Kurfuͤrſten, welche bisher gleichgültige 
Zuschauer des kaiſerlichen uebermuths, ſofern er ſich 
durch Waldſtein ausſprach, geweſen waren, zeigten fi) 
nur als Organe Richelieu's, als fie auf die Abberufung 
dieſes Feldherrn drangen; und vielleicht wußte Ferdi⸗ 
nand — oder vielmehr ſein Beichtvater — ſehr wohl, 
was vorgegangen war, um dieſe Veraͤnderung in den 
Geſinnungen der katholiſchen Reichsfuͤrſten zu Stande 
zu bringen; denn als Ferdinand, den vereinigten Bitten 
und Drohungen der Reichsfuͤrſten nicht länger gewach⸗ 
ſen, in die Abberufung Waldſteins willigte, that er 
dies nicht ohne eine feierliche Erklaͤrung, worin er „vor 
Gott und der Welt bezeugte, daß er unſchuldig ſeyn 
wolle an allem dem Unheil, womit dieſer Tag (der Ab⸗ 
berufung) ſchwanger gehe.“ 

Wir haben oben bereits erzaͤhlt, daß Waldſtein, 
dem Rufe des Kaiſers folgend, nach Böhmen zuruͤck⸗ 
ging. Hier lebte er auf feinen prachtvollen Gütern, 
am liebſten aber in ſeinem Palaſte zu Prag. Sein 
Stolz flieg, fo wie das Gluͤck ihm weniger lächelte, 
Zugleich verſchwand alle Heiterkeit aus ihm, alle Bertram, 
lichkeit aus ſeinem Umgange. Schwer drang man durch 
feine Leibwache und durch die Schaar von Edelfnaben 
und Bedienten, womit er ſich umgeben hatte, zu ihm. 
Seine Unruhe, fein Argwohn, feine Verſchloſſenheit und 
ſeine Neugierde wuchſen auf eine furchtbare Weiſe, in⸗ 
dem er nur Plane zum Verderben ſeiner Feinde in ſei⸗ 
ner Seele waͤlzte. Alle ſeine Fragen bezogen ſich auf 
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Welthandel, und feine rollenden Augen ſuchten ſtets 
Geheimniſſe. Kaum dem Getöfe der Schlachten ent: 
ronnen, konnte er fo wenig ein Geraͤuſch ertragen, daß 
ſelbſt das Klirren eines Sporns ihm zuwider war. 
Ane bedeutenden Briefe ſchrieb er ſelbſt; und wenn er 
ſeine Zuflucht zu einer fremden Feder nahm, ſo konnte 
dieſe feine Gedanken nicht verſteckt genug ausdrücken. 
Selten zeigte er ſich außerhalb ſeiner Zimmer. Ein 
ſpaniſches Rohr fügte feinen langſamen Gang, der von 
gichtiſchen Schmerzen gelaͤhmt war; und das Auffallend 
ſeines Anzugs und ſeiner ganzen Geſtalt wurde nicht 
wenig vermehrt durch das goldene Vließ, das Philipp 
der Vierte ihm geſchenkt hatte. Seiner Perſon am 
naͤchſten blieb immer der Genueſer Seni. Ihm, den der 
Ingenieur Pirroni für einen monatlichen Sold von fünf 
und zwanzig Thalern in Waldſteins Dienſte gezogen 
hatte, bezahlte dieſer jährlich 2000 Thaler, weil er ſich 
einer ſchlechteren Beſoldung ſchaͤmte; durch Deutungen 
der Sterne feſſelte Seni die ſtolze Seele, in welcher 
kein anderer Gedanke glühete, als der an Rache und 
kuͤnſtige Herrlichkeit. um ſich an dem Kaiſer, noch 
mehr aber an Maximilian von Baiern raͤchen zu koͤn⸗ 
nen, hatte Waldſtein ſeine vornehmſten Befehlshaber 
beredet, in die Dienſte evangeliſcher Fürften zu treten; 
und fo legte er weit umher die Verſchwöͤrung an, welche 
ihn wieder emporbringen ſollte. Sein Aberglaube vers 
hinderte ihn, zu begreifen, wie ſehr die Kraft der Be: 
gebenheiten dahin wirken mußte. 

Während Waldstein in feinem Palaſte zu Prag, 
wie ein kranker Löwe in feiner Höhle lebte, war Gu— 
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den wollte. Wir verweilen nicht bei den Anſtalten, die er 
zur Erhaltung der Ordnung und Ruhe Schwedens waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit traf, nicht bei dem Eifer, womit 
er ſeine Fahrzeuge und ſeine Truppen bei Elfsnaben ver⸗ 
einigte, nicht bei dem ruͤhrenden Abſchiede, den er, feine 
vierjaͤhrige Tochter, die Prinzeſſin Chriſtina, auf den 
Arm, von den verſammelten Ständen nahm, nicht bei 
den Thraͤnen, welche gegenſeitig vergoſſen wurden: dies 
alles wuͤrde nur eine Wiederholung wohlbekannter Dinge 
ſeyn. Mehr koͤnnten wir uns verſucht fühlen, bei dem 
Helden ſelbſt ſtehen zu bleiben, den Richelieu zum Ret⸗ 
ter Deutſchlands auserkoren hatte. 

Guſtav Adolph, geboren den 19. Dec. 1594, ber 
fand ſich in einem Alter von ſechs und dreißig Jahren 
als er ſich dem Abenteuer unterzog, das feinen Nas 
men der ſpaͤteſten Nachwelt empfehlen ſollte. Ein 
kraftvoller Geiſt, der die Dinge immer nur großartig 
auffaſſen konnte, war in ihm von einem hoͤchſt gefunden 
Körper unterſtuͤtzt. Von hohem Wuchſe und ſehr flei⸗ 
ſchig / gebot er durch ſeine Geſtalt; aber noch weit mehr 
gebot er allen, die ſich ihm naͤherten, durch ſeine 
breite Stirn, durch ſeine Adlernaſe, durch ſeine große 
graue Augen und durch den maͤnnlichen Ton ſeiner 
Stimme. Wenige Sterbliche haben alſo das aͤußere Ge⸗ 
praͤge eines Herrſchers vollſtaͤndiger aus den Händen der 
Natur empfangen. Das Innere aber blieb nicht zurück. 
Ernſt und Freundlichkeit, war in ihm auf eine wunder⸗ 
ſame Weiſe verbunden. Unzugaͤnglich der Furcht, wie 
jeder wahre Koͤnig muß, war er niemals aͤngſtlich oder 
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verlegen; und indem ſeine reiche Einbildungskraft und 
fein durch bie Erfahrung gebildeter Verſtand es ihm 
nie an Hülfemitteln fehlen ließen, ſtrömte feine Rede 
von Witz und Laune über. Wie ſehr er zu den religids 
fen Naturen gehörte, dies zeigte ſich am meiſten in dem 
inſtinktartigen Abſcheu, den er gegen die Jeſuiten hegte: 
an ihm wurden alle ihre Kuͤnſte zu Schanden; und wie 
er fie auftichtig haßte, fo trug er auch kein Bedenken, 
diefen Haß an den Tag zu legen. Er, den jedes Eis 
genthum heilig war, er, der zugleich die Wiſſenſchaften 
liebte und beförderte, bemaͤchtigte ſich der Buͤcherſamm⸗ 
lung, welche die Jeſuiten zu Frauenburg in Preußen 
angelegt hatten, und ſendete fie nach Upfala, damit die 
Bosheit nicht länger von der Einſicht unterſtuͤtzt werden 
möchte, Vielleicht darf man ſagen, daß Guſtav Adolph, 
ſo wie er unter den Koͤnigen und Fuͤrſten ſeiner Zeit am 
meiften hervorragte, fo auch die wahre Tendenz der Kirs 
chenverbeſſerung, den Geiſt der Sittlichkeit in das Kir⸗ 
chenthum zuruckzufuhren, am beſten aufgefaßt hatte; zum 
wenigſten widerſpricht keine ſeiner Handlungen. Und 
wenn bis auf ſeine Zeit die Fuͤrſten Europa's mehr oder 
weniger ihre Beſtimmung nur in finnlichen Genuͤſſen 
gefunden hatten: ſo war er der erſte Koͤnig, der auf 
eine höhere, d. h. auf eine ſittliche Beſtimmung hin, 
wies, und eine Lehre gab, die für die edleren Naturen 
feines Ranges nicht verloren gehen ſollte. In dieſer . 
Beziehung koͤnnte man ihn als den Anfangspunkt einer 
ſittlichen Wiedergeburt der verſchiedenen Fuͤrſtengeſchlech⸗ 
ter Europa's betrachten. Ohne ihn, d. h. ohne daß Er 
vorangegangen ware, hätte Deutſchland ſchwerlich in 


— 154 — 


dem brandenburgiſchen Kurfürften Friedrich Wilhelm⸗ 
den Großen einen zweiten Helden aͤhnlicher Art kennen 
gelernt; und wer berechnet, wie tief ganz Deutfchland 
noch jetzt verſunken ſeyn wuͤrde, wenn Friedrich Wilhelm 
der Große ihm nicht gezeigt Hätte, wie viel ſich mit ge⸗ 
ringen Kräften ausüben läßt, wenn man fie gehörig 
anzulegen verſteht! 

Mit nicht mehr als funfzehn Tauſend Schweden 
ſchiffte ſich Guſtav Adolph bei Elfsnaben ein. Aufge⸗ 
halten von widrigen Winden, konnte die Flotte erſt im 
Junius 1630 unter Segel gehen. Den 24. dieſes Mo⸗ 
nats erreichte fie die Jnſel Nügen. Der König ſtieg zuerſt 
ans Land; und kaum hatte er den deutſchen Boden be⸗ 
rührt, fo kniete er im Angeſicht ſeines Gefolges nieder, 
um Gott fuͤr die Erhaltung ſeines Heeres und ſeiner 
Flotte zu danken. Die vornehmſten Offiziere, welche 
er mit ſich führte, waren Guſtab Horn, der Rheingraf 
Otto Ludwig, Heinrich Matthias Graf von Thurn, Or⸗ 
tenburg, Baudiſſen, Banner, Teifel, Tott, Fallenberg, 
Kniphauſen. Als mehrere von dieſen beim Anblick des 
betenden Königs Thraͤnen der Ruͤhrung vergoſſen, ſprach 
er zu ihnen: „Weinet nicht meine Freunde, fondern be— 
tet; je mehr Betens, je mehr Siegs; fleißig gebetet iſt 
halb gefochten!“ Er bemaͤchtigte ſich hierauf der klei⸗ 
nen Inſeln Uſedom und Wollin, und rückte, nachdem 
die Kalſerlichen ihre Kuͤſteuſchanzen verlaſſen hatten, ohne 
Zeitverluſt auf Stettin, um dieſe Hauptſtadt und Neſi⸗ 
denz des Herzogs von Pommern, ehe ihm die kaiſerli⸗ 
chen zuvorkaͤmen, zu einem Waffenplatz zu machen. 

Wer moͤchte nicht glauben, daß das ganze nördliche 


Dentfchland, nach fo vielen Bedruͤckungen der Kaiſerli⸗ 
chen, ſich an den König von Schweden angeſchloſſen 
habe? Daran fehlte indeß nicht weniger, als Alles. 
Selbſt der letzte Herzog von Pommern, Bogislaw der 
Vierzehnte, ward durch den Beſuch Guſtav Adolphs 
nur in Angſt geſetzt. Mit der Zaghaftigkeit, welche 
dem höheren Alter eigen iſt, vereinigte ſich in dieſem 
Herzoge die Furcht vor der Rache des Kaſſers, um ihn 
in der erſten Unterredung die er mit dem Koͤnige von 
Schweden hatte, zu dem fo unmännlichen als unfürſtlichen 
Wunſche zu bewegen, daß jener ihm neutral zu bleiben 
geſtatten moͤchte. Vergeblich verſicherte ihm Guſtav 
Adolph auf das liebreichſte, er habe keine Abſichten we⸗ 
der auf Pommern, noch auf irgend einen Theil von 
Deutſchland, aber in einem Kriege, wie der gegenwaͤr⸗ 
tige, ſei der einſtweilige Beſitz von Pommern zu feiner 
eigenen Sicherheit eben fo nöthig, wie zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Freiheit deutſcher Fuͤrſten: — der Greis, 
den die naͤchſte Zukunft ſchreckte, und der nichts fo ſehr 
fuͤrchtete, als das Schickſal der Herzoge von Mecklen⸗ 
burg zu haben, beharrete auf ſeinem Flehen und fand 
es nur graufam, daß man ihn dem Jammer ausſetzen 
wolle, als ein Geaͤchteter aus feinem Lande flüchten zu 
müſſen. Nichts wurde Guſtav Adolph über ihn vermocht 
haben, wenn der Magiſtrat zu Stettin nicht enefchloffer 
ner geweſen waͤre, als der Herzog. Sollte Stettin 
nicht ein Gegenſtand der Eroberung werden: ſo mußte 
es feine Thore Öffnen. Dies beherzigend und dem Ver⸗ 
ſprechen des Königs, daß die ſtrengſte Ordnung und 
Mannszucht geuͤbt werden ſollte, vertrauend , zeigte ſich 
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der Magiſtrat zur Annahme des königlichen Vorſchlags 
geneigt; und wie für ſchwache Gemüther nichts verfuͤh— 
reriſcher ift, als das Beiſpiel, fo fügte ſich jetzt auch 
der Herzog mit einem: „Nun in Gottes Namen!“ in 
die Nothwendigkeit und die Schweden ruͤckten den 20. 
Juli in Stettin ein, das ſie auf der Stelle befeſtigten. 
Noch immer voll von dem Gedanken an nahe Vertrei⸗ 
bung, meldete Bogislaw dem Kaiſer was geſchehen war, 
und entſchuldigte ſich wegen ſeines Abfalls von der kal⸗ 
ſerlichen Majeſtaͤt mit der unabtreiblichen Nothwendig⸗ 
keit, die ihm keine andere Wahl gelaſſen habe. 

So hatte denn Guſtav Adolph zum wenigſten auf 
der Kuͤſte feſten Fuß gefaßt. Doch fehte viel daran, 
daß Pommern von den kaiſerlichen ſogleich befreiet 
worden waͤre. Der ganze Ueberreſt des Jahres verſtrich 
auf Seiten der Schweden unter Anſtrengungen, welche 
die Vertreibung der Ueberreſte des waldſteiniſchen Heeres 
aus dieſem Lande zum Endzweck hatten. 

Torquato Conti, welcher den Oberbefehl uͤber dieſe 
Ueberreſte führte, aber viel zu ſchwach war, um Angriffs⸗ 
weiſe gegen den Koͤnig von Schweden zu Werke gehen 
zu konnen, gedachte, mit Huͤlfe eines wohlerſonnenen 
Operationsplans, die Schweden zum wenigſten am Vor⸗ 
ruͤcken zu verhindern. Er zog, zu dieſem Endzweck, die 
Beſatzungen der Staͤdte zuſammen und verſchanzte ſich, 
oberhalb Stettin, bei Garz an der Oder, um dieſen 
Fluß zu beherrſchen und jener Stadt die Communica⸗ 
tion mit dem übrigen Deutſchland abzuſchneiden. So 
wie ihn denn nichts bewegen konnte, ſich mit dem Könige 
von Schweden, der ihm an Mannſchaft uͤberlegen war, 
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zu ſchlagen; eben ſo wollte Guſtav Adolph durch eine 
entſchloſſene Beſtuͤrmung der feindlichen Verſchanzungen, 
wo ſo Vieles zu ſeinem Nachtheil war, nicht Alles aufs 
Spiel ſetzen. Auf dieſe Weiſe verſtrichen mehrere Mos 
nate in Unthätigkeit. Die schlechte Jahreszeit kam indeſt 
den Schweden zu Hilfe. Entbloͤßt von Gelde, konnte 
Torquato Conti in einen ausgeſogenen Lande nicht laͤnger 
aushalten. Der Soldat, ſchlecht verpflegt, noch ſchlech⸗ 
ter bekleidet, entſagte der Mannszucht, und indem er 
auffägig wurde, verließ er auch die Fahne. Zu dieſem 
Uebel geſellte ſich ein zweites: anſteckende Krankheit im 
engen Lager. Unter dieſen Umſtaͤnden mußte die Stel⸗ 
lung bei Garz aufgegeben werden. Torquato Conti 
hoffte den ſchwachen Ueberreſt ſeiner Truppen durch be⸗ 
queme Winterquartiere aufs Neue zu beleben. Falſche 
Rechnung, weil er es mit einem Feinde zu thun hatte, 
für den unter deutſchem Himmel kein Winter war! 
Die kaiſerlichen Abgeordneten, welche wegen eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes unterhandeln ſollten, erhielten von dem 
Koͤnige die Antwort: „nicht geneigt, den armen Land⸗ 
mann noch mehr auszuſaugen, waͤren die Schweden 
Soldaten im Winter, wie im Sommer; moͤchten die 
Kaiſerlichen es mit ſich halten, wie fie wollten: fie ger 
daͤchten nicht müßig zu bleiben.“ Auf dieſe Antwort 
legte Torquato Conti den Oberbefehl nieber, und von 
jetzt an fiel eine Stadt nach der andern in die Hände 
der Schweden: zuerſt Greifenhangen, durch Sturm er⸗ 
obert, und bald darauf auch Garz und Pirig, von den 
Kaiſerlichen freiwillig aufgegeben. Am Schluſſe des 
Jahres waren nur noch Greifswalde, Demmin und 
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Kolberg in der Gewalt der Kaiſerlichen; und indem 
Guſtab Adolph ungeſaͤumt die nach druͤcklichſten Anſtalten 
zur Eroberung dieſer Staͤdte traf, bedurfte es kaum 
noch mehr / den Feind in eine wilde Flucht zu treiben. 
Er nahm ſeinen Weg nach der Mark Brandenburg, nicht 
ohne großen Verluſt an ſchwerem Geſchuͤtz und Bagage, 
eben fo wenig aber ohne furchtbare Quaͤlereien für. die, 
welche ſich auf feinen Wege befanden; denn der Ges 
danke war, den Schweden nichts zuruͤckzulaſſen, und 
um dieſen Gedanken durchzuführen, mußte man den un⸗ 
gluͤcklichen Landmann feiner letzten Habe berauben, Müp: 
len abbrennen, Dörfer in Brand ſtecken u. ſ. w. Dies 
wurde fo weit getrieben, daß der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg ſich genoͤthigt ſah, feinen Unterthanen in einem 
Edicte zu befehlen, daß fie Gewalt mit Gewalt. vers 
treiben und jeden über der Pluͤnderung ergriffenen, kaiſer⸗ 
lichen Soldaten todtſchlagen ſollten. Mißhan ung und 
Elend muͤſſen ſehr hoch geſtiegen ſeyn, wenn eine Mes 
gierung ſich entſchließen ſoll, die Selbſtrache als ein 
Nettungsmittel zu empfehlen! 

Zu eben der Zeit, wo Guſtav Adolph die Kaiſerli⸗ 
chen aus Pommern vertrieb und den mecklenburgiſchen 
Herzogen Gelegenheit zur Ruͤckkehr in ihre Staaten gab, 
wurde nach einem ſehr ernſthaften Streite über die 
kuͤnftige Behandlung der katholiſchen Reichsfuͤrſten, welche 
Frankreich in Schutz nahm, Guſtab hingegen das Recht 
der Wiedervergeltung empfinden laſſen wollte, zu Baͤr⸗ 
walde in der Neumark ein foͤrmlicher Allianz-Vertrag 
zwiſchen dem König. von Frankreich und dem König von 
Schweden (23. Jan. 1631) geſchloſſen. In demſelben 
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verpflichteten ſich beide Maͤchte, ſich wechſelſeitig mit 
bewaffneter Hand zu befchügen, ihre gemeinſchaftlichen 
Freunde zu vertheidigen, den vertriebenen Reichs fuͤrſten 
wieder zu ihren Ländern zu verhelfen, und im Innern 
Deutſchlands, wie an den Graͤnzen deſſelben, Alles eben 
fo wiederherzuſtellen, wie es vor dem Ausbruche des 
Krieges geweſen war. Schweden machte ſich anheiſchig 
ein Heer von 30,000 Mann Fußvolk und 6000 Mann 
Reiterei in Deutſchland zu unterhalten; Frankreich dage⸗ 
gen machte ſich verbindlich, dem Könige von Schweden 
400,000 Thlr. Hülfsgelder jährlich zu zahlen. Unterhaͤnd⸗ 
ler war derſelbe Charnacé, welcher den Waffenſtillſtand 
zwiſchen Polen und Schweden zu Stande gebracht hatte. 

Jetzt fingen die deutſchen Reichsfuͤrſten an, Ver— 
trauen zu Guſtav Adolphs Unternehmen zu faſſen; ſelbſt 
die katholiſchen, ſofern fie Oeſterreichs Demuͤthigung 
wuͤnſchten, ſahen ihn mit weniger Mißtrauen Forts 
ſchritte in Deutſchland machen, weil das Buͤndniß mit 
einer katholiſchen Macht ihm Schonung gegen deren 
Glaubensgenoſſen gebot. Von dem nahen Abſchluß des 
eben genannten Vertrages unterrichtet, ladete der Kurs 
fuͤrſt von Sachſen, nachdem er ſich mit feinem Nachbar, 
dem Kurfürften von Brandenburg, beſprochen hatte, alle 
evangeliſche Stände des Reichs zu einem General: Con 
vent ein, der den 6. Februar 1631 zu Leipzig gehalten 
werden ſolltez und wirklich erſchienen auf demſelben, 
entweder ſelbſt oder durch Bevollmaͤchtigte, Branden⸗ 
burg, Heſſenkaſſel, mehrere Fuͤrſten, Grafen, prote— 
ſtantiſche Biſchoͤſe und andere Reichsſtaͤnde. Je bedenfs 
licher dieſer Zuſammentritt bei der Anweſenheit des Kö. 
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nigs von Schweden in Deutſchland war, deſto mehr 
bemuͤhete ſich der Kaiſer, ihn zu hintertreiben; doch die 
verſammelten Fürften, von den Fortſchritten des Schwe— 
denkoͤnigs belebt, behaupteten ihre Vorrechte, und als 
fie, nach zwei Monaten, wieder aus einander gingen, 
geſchah dies nicht, ohne zu einem Schluß gekommen 
zu ſeyn, der den Kaiſer in Verlegenheit ſetzen mußte. 
Der Inhalt deſſelben war nämlich: den Kaiſer in einem 
gemeinſchaftlichen Schreiben um Aufhebung des Nefti- 
tutions⸗Edicts, um Zurückziehung feiner Truppen aus ih 
‚ren Mefidengen und Feſtungen, um Einſtellung der 
Executionen und um Abſtellung aller bisherigen Miß⸗ 
brauche zu erſuchen; bis dahin aber ein Heer von 
40,000 Mann zuſammen zu bringen, wodurch fie fi) 
ſelbſt Recht verſchaffen könnten, wenn der Kaiſer es vers 
weigerte. Dieſer Schluß war in ſich ſelbſt nichts wei⸗ 
ter, als eine Erklärung, daß man entſchloſſen fei, die 
Kirchenverbeſſerung mit allen den Folgen zu vertheidi— 
gen, die fie bisher für Deutſchlands politiſches Syſtem 
gehabt hatte. Wenn des Königs von Schweden darin 
nicht gedacht war, ſo hatte dies keinen anderen Grund, 
als daß die Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen 
noch immer Bedenken trugen, ſich mit einem Auslaͤnder 
einzulaſſen, der, wenn man ihm einmal Raum gegeben 
hatte, leicht viel weiter gehen konnte, als es ihrem 
Vortheile gemäß war. Zugleich wollten fie das Ober⸗ 
haupt des deutſchen Reichs nicht mit einer auswaͤrtigen 
Macht bedrohen, um auch in dieſer Hinſicht nicht von 
der Weiſe ihrer Vorfahren abzuweichen; ſich ſelbſt ehrend, 
wollten ſie die Treue gegen das Reich bewahren. 
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Ferdinand vernahm den Schluß des Leipziger Com 
vents und das Buͤndniß zwiſchen Frankreich und Schwe⸗ 
den mit gleichem Mißvergnuͤgen. Gegen das letztere 
ließ ſich in feiner Lage auf der Stelle nichts unterneh⸗ 
men; denn was von feinem Heere noch übrig war, ge 
brauchte er in Deutſchland ſelbſt und in dieſer Hinſicht 
batte der Cardinal Nichelieu nur allzu gut gerechnet. 
Gegen den erſteren nahm er die Donner feiner kaͤiſerli⸗ 
chen Machtſpruͤche zu Hülfe. Es ergingen demnach Abs 
mahnungs⸗ Schreiben an die Theilnehmer des Leipziger 
Bundesſchluſſes, nicht ohne Drohungen fuͤr diejenigen, 
welche nicht Folge leiſten würden. Wie hätte Ferdinand 
fein Reſtitutions-Edict aufgeben konnen! Alles, was 
bisher geſchehen war, hatte auf die Zuruͤcknahme der 
Kirchenguͤter abgezweckt, und dieſer entſagen, hieß im 
Grunde, ſich aus den Banden der Jeſuiten befreien und 
auf eine Weltanſicht eingehen, die einem Fuͤrſten des 
Hauſes Habsburg noch lange fremd bleiben ſollte. 

Die verbuͤndeten Fuͤrſten ihrerſeits antworteten 
durch Gegenklagen und rechtfertigten ihren Schritt durch 
das natürliche Recht, welches die Selbſihälfe in allen 
den Fäden geſtattet, wo keine andere denkbar iſt. Bei 
dem allen war der Schluß des Leipziger Convents nicht 
fo ernſtlich gemeint, daß der Kaiſer viel davon zu fuͤch⸗ 
ten Urſache hatte. Dies lag in der Natur eines Bun⸗ 
des, deſſen ungleichartige Beſtandtheile, auch wenn 
fie in einem Gedanken zufammengetroffen, waren ſich 
in der Ausführung deſſelben immer wieder trennen 
mußten. Bei weiten gefaͤhrlicher waren die heim li⸗ 
chen Schritte Waldſteins. Zuͤrnend auf den Kaiſer und 
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voll Ingrimms gegen den Herzog von Baiern, hatte er 
kaum die Kunde von Guſtav Adolphs Fortſchritten ver, 
nommen, als ihn die Luſt anwandelte, gemeinſchaftliche 
Sache mit dem Schwedenkoͤnig zu machen, um ſowohl 
das Haus Oeſterreich, als die ganze Reichs verfaſſung in 
einen Abgrund zu ſturzen, aus welchem beide nie wieder 
hervorgehen koͤnnten. Er vertraute ſich hierüber ſeinem 
Schwager, dem Grafen Trzky, und dieſer ſchlug ihm einen 
gewiſſen Jaroslaw Seſyna Raſchin von Nieſenburg zum 
Unterhaͤndler vor. Waldſtein nahm dieſen Vorſchlag an, 
und die Einleitung einer Unterhandlung mit Guſtav Adolph 
wurde dadurch nicht wenig erleichtert; daß der Graf 
Matthias von Thurn ſich in dem ſchwediſchen Heere bes 
fand. Doch wie haͤtten zwei ſo ungleiche Naturen, wie 
Waldſtein und Guſtav Adolph, ſich zu einem Zweck ver: 
einigen konnen! Waloſteins Gedanke war, daß der Kös 
nig von Schweden feine Vereinigung mit dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen um jeden Preis zu Stande bringen und 
ihm alsdann zehn bis zwölf Tauſend Mann mit dem 
Grafen Thurn ſenden ſollte; er ſelbſt wollte ſich an die 
Spitze dieſes kleinen Heeres ſtellen, die in Schlefien 
ſtehenden Truppen an ſich ziehen, und dann, vereinigt 
mit dem Schwedenkoͤnig, jedem Widerſtande, von woher 
er auch kommen möchte, die Stirn bieten. Guſtav's 
Klugheit offenbarte ſich gerade darin, daß er begriff, 
warum Waldſteins Wege nie die feinigen ſeyn konnten, 
und daß er nicht minder deutlich einſah, weshalb er 
dieſen Selbfifüchtigen nicht von ſich zurüͤckſchrecken dürfe, 
Seine Antwort war demnach nicht ausweichend; aber 
indem er die Erfuͤllung des waldſteinſchen Begehrens 
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von einer näheren Erklaͤrung über Zweck und Mittel 
abhängig machte, zog er die Sache in die Länge, wäh. 
rend Waldſtein, von Ungeduld verzehrt, den Augenblick 
herbeiſehnte, wo er, dies war ſein Ausdruck, ſeinen 
guten Appetit an dem Baier befriedigen konnte. „Ich 
weiß, fuͤgte er hinzu, daß er ſeinen Schatz beim Biſchof 
von Salzburg hat; der Erzbiſchof hat den ſeinigen auch 
dabei: fie ſollen mir aber nicht entgehen.“ Dieſe Uns 
terhandlung, obgleich für Waldſtein's Zwecke durchaus 
unfruchtbar, hatte einen weſentlichen Einfluß auf die 
ſpaͤteren Begebenheiten; und was man mit Wahrheit 
ſagen kann, iſt, daß fie den Gemuͤthern der beiden 
Feldherrn Richtungen gab, uͤber welche weder der eine 
noch der andere von ihnen wieder Herr werden konnte. 
Dem König von Schweden mußte für die Sache, 
deren Vertheidigung er übernommen hatte, alles daran 
gelegen ſeyn — daß Deutſchlands erſte Fuͤrſten mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache machten; denn dies war 
das einzige Mittel, das gefährliche Abenteuer, in wel. 
ches er ſich eingelaſſen hatte, mit einigem Erfolge zu ber 
ſtehen. An Waldſteins Stelle war Tilly zum Genera- 
liſſimus der kaiſerlichen Truppen ernannt worden: ein 
Gegner, der bisher in allen Schlachten den Sieg davon 
getragen hatte, furchtbar beſonders durch die Kaltblüͤ— 
tigkeit und Uneigennügigkeit, womit er einen Krieg 
führte, deſſen Zweck, in feiner Anſicht, nur die Zuruck 
führung des Katholicismus war. Gleich nach feiner Es 
nennung zum Generaliſſimus, hatte er die über ganz 
Deutſchland zerſtreuten Truppen des Kaiſers und der 
Liga zuſammengezogen, um gegen den Konig von 
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Schweden anzurücken und Pommern zu retten; allein 
er hatte, den Schwierigkeiten der Verpflegung beinahe 
erliegend, hoͤchſt koſtbare Augenblicke verloren. Noch ehe 
er Brandenburg verließ, hatte fi Demmin, von Sas 
velli ſchlecht vertheidigt, an den Koͤnig von Schweden 
ergeben, und auch Kolberg war, wegen Hungersnoth, 
nach einer dreimonatlichen Belagerung übergegangen: 
Da die Paͤſſe nach Vorpommern aufs beſte beſetzt mar 
ren, und das Lager Guſtav Adolphs bei Schwedt jedem 
Angriffe Trotz bot, fo begnuͤgte ſich jener, nach feiner Ver 
einigung mit den Ueberreſten der Kaiſerlichen in Pom⸗ 
mern, damit, dem General Schaumburg die Vertheibis 
gung Frankfurts mit einer hinlaͤnglichen Beſatzung zu 
übergeben und ging von der Oder nach der Elbe zurück, 
um die Belagerung Magdeburgs einzuleiten. 

Frankfurt an der Oder war demnach der naͤchſte 
Widerſtand, auf welchen Guſtav Adolph bei ſeinem 
weiteren Vorrücken ſtoßen ſollte. Dieſe Stadt war 
ſchlecht befeſtigt; aber, durch eine Beſatzung von acht 
Tauſend Mann vertheidigt, konnte ſie nicht genommen 
werden, ohne eine Anſtrengung zu machen, von welcher 
ſich vorherſehen ließ, daß ſie mit einem bedeutenden 
Opfer verbunden ſeyn würde, Die Schweden waren in 
dieſer Zeit voll Erbitterung gegen die Kaiſerlichen, weil 
Dilly kurz vorher die ſchwediſche Befagung von Neus 
Brandenburg, gereizt durch ihren lebhaften Widerſtand, 
bis auf den letzten Mann hatte niederhauen laſſen. 
Mit bebhaftigkeit wurde alſo der Angriff auf Frankfurth 
gemacht und ſchon am dritten Tage waren die Schweden 
in ſofern Meiſter der Stadt, dafi das Schickſal der 
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Kaiſerlichen ganz von ihrem guten Wien abhing. 
Schaumburg wollte capituliren, doch die Schweden 
verwarfen jeden Antrag dieſer Art, um ungehindert das 
Werk der Wiedervergeltung üben zu konnen. „Neu⸗ 
brandenburgiſch Quartier!“ war ihre Antwort, ſo oft 
der kaiſerliche Soldat um ſein Leben flehete; und fo 
wurden einige Tauſende erſchlagen. Viele ertranken in 
der Oder, und nur ein kleiner Ueberreſt entkam nach 
Schleſien. Dem Ungeſtum feiner Soldaten nachgebend, 
geſtattete Guſtav Adolph eine dreiſtuͤndige Plünderung, 
obgleich die Bürger Frankfurts nichts verbrochen hatten. 

Dieſer Schreckensauftritt erfolgte den 13. April 
1631. Unmittelbar darauf, von den Bedraͤngniſſen 
Magdeburgs unterrichtet, hatte der Schwedenkoͤnig zwar 
den guten Willen, zum Entſatz dieſer geaͤngſtigten Stadt 
herbeizueilen: allein, um mit der noͤthigen Sicherheit 
vorgehen zu fönnen, mußte er in dem Beſitz von Kuͤſtrin 
und Spandau ſeyn; und um in den Beſitz dieſer beiden 
Feſtungen zu kommen, bedurfte es der Unterhandlungen 
mit dem Kurfürſten Georg Wilhem: Unterhandlungen, 
die nicht ſogleich zu beendigen waren. 

Wir berühren jetzt einen Punkt der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte, der einer Erörterung um fo wuͤrdiger iſt, 
weil er Begebenheiten in ſich ſchließt, die für die Ent⸗ 
wickelung des Kurſtaats nur allzu wichtig geworden 
find. Es ſei uns daher erlaubt, einige Augenblicke bel 
demſelben zu verweilen, um an den Thatſachen zu bes 
richtigen, was berichtigt werden muß, wenn ſie nicht 
länger in einem falſchen Lichte erſcheinen ſollen. 

Schwerlich kann man irgend eine Geſchichte des 
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dreißigjaͤhrigen Krieges leſen, worin dem Kurfürften 
Georg Wilhelm nicht Unentſchloſſenheit und Wankel 
muth, feinem Erſten Miniſter, dem Grafen Adam von 
Schwarzenberg, nicht eine unbedingte Hingebung an den 
kaiſerlichen Hof zum Vorwurf gemacht wuͤrde: eine Hin⸗ 
gebung, welche der ſchaͤndende Zuſatz begleitet, „daß 
Schwarzenberg dieſem Hofe verkauft geweſen.“ Was 
nun die Unentſchloſſenheit und den Wankelmuth des 
Kurfürſten betriſt, ſo würde es vergebliche Mühe feyn, 
beide verſchleiern zu wollen. Allein haben deshalb die— 
jenigen die Wahrheit auf ihrer Seite, welche behaupten, 
„daß Georg Wilhelm, wenn er ſeinen wahren Vortheil 
verſtanden haͤtte, ohne Zeitverluſt gemeinſchaftliche Sache 
mit Guſtav Adolph gemacht haben würde, um ſich wer 
gen der Verwuͤſtungen zu rächen, welche die Kaiſerlichen 
in feinen Staaten angerichtet hatten?“ um das Ber 
fahren dieſes Fuͤrſten gehörig zu wuͤrdigen, muß man 
ſich genau in die Zeiten verſetzen, worin gehandelt wer⸗ 
den mußte. Vor dem weſtphaͤliſchen Frieden waren 
alle Verhaͤltniſſe und Beziehungen in Deutſchland anders, 
als nach demſelben. Man hatte beim Ausbruch des 
dreißigjaͤhrigen Krieges noch keinen Begriff davon, daß 
es einem Fuͤrſten des deutſchen Reichs erlaubt ſeyn koͤnne, 
mit einer auswärtigen Macht wider das Oberhaupt des 
Reichs gemeinſchaftliche Sache zu machen; man verab⸗ 
ſcheute ſogar den bloßen Gedanken einer ſolchen Ber 
bindung. Allerdings hatte Ferdinand der Zweite, fort 
geriſſen von den Jeſuiten, die deutſche Verfaſſung aufs 
Weſentlichſte verletzt; allein ſelbſt hierin konnte keine 
Berechtigung zu einem Buͤndniß mit auswaͤrtigen Maͤch⸗ 
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ten zur Wiederherſtellung der verletzten Verfaſſung Tier 
gen: denn, wenn man ſeine Zuflucht zu einem ſol⸗ 
chen Prinzip nahm, ſo fehlte es an dem Punkt, auf 
welchem man ſtillſtehen konnte, und Deutſchland war 
einem ewigen Buͤrgerkriege geweihet. Die Kurwuͤrde 
ſelbſt — war ſie nicht eine Ausgeburt der deutſchen 
Verfaſſung? und konnte derjenigen im Befig derſelben 
bleiben, der die Vorrechte dieſer Würde zum Verder⸗ 
ben des Reichsoberhauptes benutzte? Für Georg Wil, 
beim kam hinzu, daß er dem Schluſſe des Leipziger 
Convents beigetreten war, und folglich abwarten mußte, 
in wie weit Ferdinand der Zweite die Vorſtellungen der 
proteſtantiſchen Reichsfuͤrſten ehren würde. 

Erwaͤgt man dies gehoͤrig, ſo weiß man auch, wie 
man über den Charakter des Grafen von Schwarzenberg 
zu urtheilen hat. Weit entfernt, daß dieſer Staats, 
mann dem Öfterreichifchen Hofe verkauft geweſen waͤre, 
rieth er ſeinem Fuͤrſten nur das, was, wenn der 
Sturm des Augenblicks voruͤber war, dahin wirken 
mußte, den Kurfuͤrſten und fein Haus aufrecht zu er⸗ 
halten. Schwerlich hat es alſo in der zahlreichen Beam⸗ 
tenwelt des gegenwärtigen Königreichs Preußen einen Mi⸗ 
niſter gegeben, dem das Haus Hohen- Zollern noch mehr 
verdankt, als eben dieſem Grafen von Schwarzenberg mit 
feiner ungeſchminkten Achtung für die deutſche Reiches 
verfaſſung. Ein ungeheures Schickſal war mit Guſtab 
Adolph uͤber Deutſchland gekommen; da ſich aber im 
Jahre 1631 durchaus nicht berechnen ließ / wie der 
Knoten ſich löfen wuͤrde, fo war es der Klugheit gemäß, 
feſtzuhalten an dem, was bis dahin Beſtand gegeben 
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hatte. Mehr that Schwarzenberg nicht; und deshalb 
iſt es zum Mindeſten unüͤßerlegt, wenn man aus dem 
Umſtande , daß er nicht revolutionaͤr war, folgern will, 
„er babe feinen Herrn zur Nichtigkeit verurtheilt.“ 
Dieſe Nichtigkeit lag in gebietenden Umſtaͤnden; aber 
ſie war nicht ſein Werk; ſie war es ſo wenig, daß er 
fie nur theilen konnte. Zwei Dinge bewirkten uͤbrigens, 
daß fein Andenken beſchmutzt auf die Nachwelt kam: er 
war, als Premier-Miniſter, Ausländer und Katho⸗ 
lik. In der erſten Eigenfchaft ein Gegenſtand des Nei⸗ 
des fuͤr den maͤrkiſchen Adel, war er in der zweiten 
dem Argwohn und Verdachte der großen Menge aus; 
geſetzt. Ein eben fo trauriges als unvermeidliches 
Schickſal für einen Premier⸗Miniſter in fo verhaͤngniß⸗ 
vollen Zeiten! Man gewinnt aber fuͤr den Grafen von 
Schwarzenberg eine um ſo unbedingtere Achtung, wenn man 
weiß, daß er nicht bloß arm, ſondern auch als Glaͤubiger 
des Staates ſtarb, dem er ſeine Dienſte geweihet hatte. 

Nach dieſen Vorbemerkungen werden die nachfol⸗ 
genden Begebenheiten weniger mißgedeutet werden. 

Einen Monat nach dem Sturm, der ſich mit der 
Plünderung Frankfurts endigte, erſchien Guſtav Adolph 
an der Spitze ſeines Heeres in Koͤpnik, um den Kurs 
fuͤrſten von Brandenburg eben fo mit ſich fortzureißen, 
wie er den Herzog von Pommern mit ſich fortgeriſſen 
hatte. Was konnte, was mußte geſchehen? Da Georg 
Wilhelm dem Schwedenkoͤnige kein Heer entgegenftellen 
konnte, fo mußte eine Unterhandlung eintreten; Guftab 
Adolph aber verlangte zur Abkuͤrzung derſelben eine Um; 
terredung mit dem Kurfuͤrſten. Dieſe wurde den 13. May 
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in dem Walde zwiſchen Berlin und Koͤpnik gehalten. 
Georg Wilhelm, welcher Küftrin und Spandau für die 
Dauer des Krieges abtreten ſollte, konnte ſich zu nichts 
entſchließen. Er bat ſich eine halbe Stunde Bedenk⸗ 
zeit aus, um Ruͤckſprache mit feinen Miniftern zu neh⸗ 
men; dieſe aber zagten noch weit mehr, als der Kur⸗ 
fuͤrſt, indem fie die Gefahr erwogen / der fie durch Bes 
guͤnſtigung des Schwedenkoͤnigs das deutſche Reich aus. 
ſetzten. Unentſchloſſener als je, kehrte alfo Georg Wil, 
helm zu dem ungebetenen Gaſt zuruck, der fo arge 
Forderungen machte. Dieſer hatte ſich inzwiſchen mit 
der Kurfürſtin und der verwittweten Pfalzgräfin, 
Friedrichs des Fuͤnften Mutter, unterhalten, nicht ohne 
einen ſtarken Eindruck auf beide, ſo wie auf ihr Gefolge, 
zu machen. Ein Held wird am leichteſten von dem 
weiblichen Geſchlecht erkannt. Jene Prinzeſſinnen tra⸗ 
ten alſo vermittelnd ein, als Guſtav Adolph, voll Uns 
willens über die Weigerung des Kurfuͤrſten, nach Koͤp⸗ 
nik zurückgehen wollte. Sie baten ihn, nach Berlin zu 
kommen; und Guſtav ließ ſich beſaͤnftigen, begleitete fie 
nach der Hauptſtadt und ſchlief die naͤchſte Nacht auf 
dem Schloſſe, bewacht von zweihundert Reitern, waͤh⸗ 
rend achthundert andere bei den Bürgern eingelegt 
wurden. Als am folgenden Tage die Unterhandlungen 
von neuem begonnen, war der Kurfürft ſchon viel zu 
ſehr erſchüttert, als daß er nachhaltig hätte widerſte⸗ 
hen koͤnnen. Zwar bat er noch immer, daß man ihn 
neutral laſſen möchte: allein, wie ware dies auch nur 
moͤglich geweſen? „Meine Reiſe geht nach Magdeburg, 
ſagte Guſtav Adolph; nicht mir, ſondern den Evan, 
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geliſchen zum Beſten will ich diefe wichtige Stadt 
entſetzen. Will mir Niemand beiſtehen, ſo nehme ich 
ſogleich meinen Ruͤckweg, biete dem Kaiſer einen Vers 
gleich an und ziehe wieder nach Stockholm. Ich bin 
gewiß / der Kaiſer wird einen Frieden mit mir eingehen, 
wie ich ihn nur verlangen kann; geht aber Magdeburg 
verloren, und iſt der Kaiſer der Furcht vor mir entle⸗ 
digt, fo ſehet zu, wie es Euch ergehen wird. “ Dieſe 
zu rechter Zeit hingeworfene Warnung oder Drohung 
wirkte. Der Kurfürſt willigte ein, daß Guſtav Spam 
dau und Kuͤſtrin fo lange behalten ſollte, bis Magde. 
burg entſetzt ſeyn würde, Hierüber wurde den 15. May 
1631 ein foͤrmlicher Vertrag gefchloffen. 

Die ſchwediſchen Truppen, welche Spandau und 
Kuͤſtrin beſetzten, leiſteten dem Kurfuͤrſten den Eid der 
Treue; denn Guſtav Adolph hatte verſprochen, beide 
Platze zuruͤckzugeben, fobald er ihrer nicht mehr bend, 
thigt ſeyn wuͤrde. Ueber Potsdam ging der Koͤnig nach 
Wittenberg, uͤberzeugt, daß der Kurfuͤrſt von Sachſen 
ihm den Durchmarſch durch dieſe Stadt nicht verſagen 
werde. Doch für Johann Georg fanden dieſelben Bes 
denklichkeiten ſtatt, welche den Kurfuͤrſten von Branden, 
burg fo lange gequält hatten; und wiewohl jener ſehr 
triftige Urſachen zur Unzufriedenheit mit dem Kaiſer 
hatte: ſo wollte er doch ſeine Treue gegen das deutſche 
Reich nicht in einem ſo hohen Maße verletzen, daß er 
einem Ausländer feine Feſtungen anvertraute. Guſtav 
Adolph hoͤrte indeß nicht auf, ihn mit Vorſtellungen zu 
beſtuͤrmen; Eilboten flogen hin und her. Darüber ver, 
ſtrich eine ſehr koſtbare Zeit; und waͤhrend man noch 
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unterhandelte , langte die Nachricht an, Magdeburg ſei 
gefallen, geplündert, zerſtört. 

So war es wirklich. Sechs Wochen hindurch 
hatte Tilly ſeine ganze Kriegskunſt aufgeboten, dieſe 
reiche und ſtark befeſtigte Stadt in feine Gewalt zu der 
kommen, als er endlich ſeinen Zweck dadurch erreichte, 
daß er, durch einen ſcheinbaren Abzug, die Einwohner 
ſicher machte, und dann den Angriff auf Punkten erneu⸗ 
erte, wo man ihn am wenigſten erwartete. Wir ver⸗ 
weilen bei dieſer Begebenheit nur, um zu ſagen, daß ſie 
eine von den allerabſcheulichſten des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges war; denn ſie koſtete 30,000 unſchuldigen Einwoh⸗ 
nern das Leben und endigte, nach einer dreitägigen Plüns 
derung damit, daß, bis auf einen ſchwachen Ueberreſt von 
‚ungefähr hundert und vierzig Haͤuſern und dem Dom, die 
ganze Stadt ein Raub der Flammen wurde. Giebt es 
überhaupt einen unzweideutigen Beweis für die Barba⸗ 
rei der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts: ſo 
iſt es die Behandlung Magdeburgs. Was hatte dieſe 
unglückliche Stadt verbrochen? Sie hatte ſich gewei⸗ 
gert / einen katholiſchen Erzbiſchof, der ein Bruder Fer⸗ 
dinands des Zweiten war, in ſich aufnehmen und ſich 
durch ihn in den Schooß der ſogenannten allgemeinen 
Kirche zurückführen zu laſſen. Deshalb der kaiſerlichen 
Rache blosgeſtellt, ſollte fie entweder die Ueberzeugung, 
die fie von ihrem eigenen Vortheil hatte, verändern, 
oder ihr Daſeyn einbüßen. Man muß geſtehen, daß in 
dieſer Alternative kein geſunder Menſchenverſtand war 
und daß die Begierde zu herrſchen in dem vorliegenden 
Falle den Ausſchlag gab über alles, was Vernunft und 
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Menſchlichkeit fordern. Waldſtein hatte die Eroberung 
Magdeburgs mit keinem Eifer betrieben. Empfand er 
die Zweckloſigkeit einer großen Zerftörung? Ohne hier⸗ 
über abzuſprechen, darf man zum Wenigſten behaupten, 
daß der barbariſche Tilly, wenn er fich ſelbſt Nechenſchaft 
über fein Verfahren ablegte, nichts weiter beabſichtigen 
konnte, als — eine Waffenthat, die einen ſtarken Eins 
druck machen und das Vertrauen zu dem Beiſtande des 
Schwedenkoͤnigs ſchwaͤchen ſolltez denn Guſtav Adolph 
hatte die Magdeburger zur Standhaftigkeit ermuntert 
und ihnen noch außerdem in dem General Falkenberg 
einen Commandanten geſendet, der ihre Vertheidigung 
zu leiten beſtimmt war. Dieſer Commandant hatte in 
dem erſten Angriff, den Tilly durch Pappenheim vollzie⸗ 
hen ließ, ſeinen Tod gefunden, und mehr, als alles Uebrige, 
war durch dieſen Unfall das Schickſal der unglücklichen 
Stadt herbeigeführt worden. Als Blutdurſt, Wolluſt 
und Raubſucht befriedigt waren, ſtimmte Tilly, unter rau 
chenden Truͤmmern und angebrannten Leichen, jenes Te 
Deum an, wodurch die menſchliche Kurzſichtigkeit die 
Gottheit in die groͤßten Abſcheulichkeiten zu verweben 
gedenkt. Dies geſchah den 25. Map; und unmittelbar 
darauf ſchrieb Tilly jenen Bericht, worin er, nicht ohne 
Selbſtzufriedenhelt, ſagte: „er glaube, daß ſeit Troja's 
und Jeruſalems Zerſtoͤrung, ein ſolcher Sieg nicht ſei 
geſehen worden. ,, 

Das Anſehn des Kaiſers, durch Guſtab Adolphs 
Gegenwart nicht wenig herabgedruͤckt, erhob ſich, nach 
der Zerſtörung Magdeburgs, furchtbarer, als je. Von 
allen Seiten her klagte man den Koͤnig von Schweden 
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an, daß er, fo nahe und fo mächtig, eine bundesver⸗ 
wandte Stadt huͤlflos gelaſſen. Die große Menge 
verdiente deshalb Entſchuldigung; denn ſie kannte die 
Hinderniſſe nicht, welche Guftan Adolph in feinem Vers 
haͤltniß zu den Neichsfürften zu beſiegen hatte. We⸗ 
niger war der Kurfuͤrſt von Brandenburg zu entſchuldi⸗ 
gen, als er, unmittelbar nach Magdeburgs Fall, die Ge 
fung Spandau unter dem Vorwande zuruͤckſorderte, 
daß der Zweck, um deſſentwillen er fie abgetreten, ver 
fehlt ſei. Unſtreitig glaubte man zu Berlin, die Rolle Gu⸗ 
ſtav's ſei geendigt. Anders dachte jedoch dieſer König. 
Muͤde des anhaltenden Mißtrauens, das man in ihn 
ſetzte, befahl er feinem Kommandanten zu Spandau, 
die Feſtung zu räumen, erflärte aber zugleich, daß er, 
von demſelben Tage an, den Kurfuͤrſten als feinen Feind 
behandeln werde. Um dieſer Drohung Nachdruck zu ge⸗ 
ben, erſcheint er mit ſeinem ganzen Heere vor Berlin. 
Der beſtuͤrzte Kurfuͤrſt ſendet feine Gemahlin in das 
Lager des Königs; Minifter begleiten fi. Die Unter⸗ 
handlung uimmt ſogleich ihren Anfang. „Ich will, 
ſagt Guſtab Adolph zu den Geſandten, nicht ſchlechter 
behandelt ſeyn, als die Generale des Kaiſers. Euer 
Herr hat ſie in ſeine Staaten aufgenommen, mit allen 
Beduͤrfniſſen verſorgt, und doch nicht erhalten koͤnnen, 
daß ſie menſchlich mit ſeinem Volke verfahren waͤren. 
Was verlange ich? Sicherheit, eine mäßige Sum⸗ 
me, Brod für meine Truppen. Dafür verspreche 
ich, die kurfürstlichen Städte zu beſchuͤtzen und den 
Krieg von ihnen zu entfernen. Will mein Bruder, der 
Kurfuͤrſt, dieſen Vertrag nicht eingehen, fo entſchließe 
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er ſich eiligſt, ob er mich zum Freunde haben, oder 
feine Hauptſtadt geplündert ſehen will.“ Dieſe ent⸗ 
ſchloſſene Sprache und die Richtung der Kanonen gegen 
die Stadt, beſiegten alle Zweifel Georg Wilhelms, und 
in wenigen Tagen war ein foͤrmliches Buͤndniß unters 
zeichnet, worin der Kurfuͤrſt ſich zu einer monatlichen 
Zahlung von 30,000 Thalern verſtand, indem er Span⸗ 
dau in den Händen des Schwedenkoͤnigs ließ. 

Wohl that es dieſem Noth, die ſchwachen Stutzen, 
die er bisher in Deutſchland gefunden hatte, nicht fah⸗ 
ren zu laſſen; denn alles bot Oeſterreich auf, ihm den 
letzten Ueberreſt des Vertrauens zu entreißen, das man 
bisher in ihn geſetzt hatte. Durch einen kaiſerlichen 
Machtſpruch wurden die Schlüffe des Leipziger Convents 
vernichtet, der Bund ſelbſt durch ein Decret aufgehoben, 
allen widerſpaͤnſtigen Ständen Magdeburgs Schick ſal 
angedroht. Als Vollſtrecker der kaiſerlichen Befehle, 
ließ Dilly zunaͤchſt Truppen gegen den Biſchof von Bres 
men marſchiren, der, als Mitglied jenes Bundes, Truppen 
geworben hatte; und die Folge davon war, daß der in 
Furcht geſetzte Biſchof die Caſſation der Leipziger 
Schluͤſſe unterzeichnete. Auf gleiche Weiſe verfuhr der 
kaiſerliche Hof mit dem Adminiſtrator von Wuͤrtemberg: 
dieſer mußte ſich dem Reſtitutions⸗Ediet und allen Der 
kreten des Kaiſers unterwerfen und zur Unterhaltung 
der kaiſerlichen Truppen einen monatlichen Beitrag von 
100,000 Thalern zahlen. Aehnliche Laſten wurden den 
Städten Ulm und Nürnberg, dem ganzen fraͤnkiſchen 
und ſchwaͤbiſchen Kreiſe aufgelegt. Die Reihe kam bald 
an den Kurfuͤrſten von Sachſen und an den Landgrafen 
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von Heſſen, als Mitglieder des Bundes. Gegen den 
letzteren marſchirte Tilly in eigener Perſon. Von Eh 
furt aus ſchickte er ſeine Abgeſandten an den Landgra⸗ 
fen mit der Forderung, daß er ſeine Truppen entlaſſen, 
dem Leipziger Bunde entſagen, kaiſerliche Regimenter 
in ſein Land und in ſeine Feſtungen aufnehmen und 
Kontributionen entrichten ſollte: dies alles, um ſich als 
einen Freund des Kalſers zu beweiſen. Die Antwort 
auf dieſe unverſchaͤmte Anforderung lag fuͤr einen cha⸗ 
raktervollen Fuͤrſten in der Sache ſelbſt. Sie lautete: 
er ſei weder Freund noch Feind; fremde Truppen in 
ſeine Feſtungen aufzunehmen, ſei er nicht geſonnenz 
ſeine Soldaten brauche er ſelbſt; ſollte er angegriffen 
werden, ſo werde er ſich zu vertheidigen wiſſen, und 
damit es dem Grafen Tilly weder an Unterhalt, noch 
an Contributionen fehlen möge, fo rathe er ihm, nach 
München zu marſchiren, wo er alles, was er in Heß 
fen vergeblich ſuchte, im Ueberfluſſe finden wuͤrde.“ 
Auf dieſe entſchloſſene Aut vort würde eine ſcharfe 
Zuͤchtigung erfolgt ſeyn, wenn Guſtav Adolph den kand⸗ 
grafen nicht aus der Verlegenheit gezogen haͤtte, worin 
er ſich befand. Pappenheim, welcher im Magdeburgi⸗ 
ſchen zuruͤckgeblieben war, aber den Uebergang der bei 
Werben gelagerten Schweden über die Elbe nicht verhin⸗ 
dern konnte, rief den Grafen Tilly auf das dringendſte 
von Erfurt zuruck. Gefahr war im Verzuge. Gu⸗ 
ſtab hatte ſich, nach und nach / verſtärkt: feine Ge 
mahlin Maria Eleonore war mit acht Dauſend Schwe⸗ 
den in Pommern angelangt, die ſie nach der Altmark 
ins Lager geführt hatte. Dazu kamen glückliche Um⸗ 
N. Monatsfchr. f. O. XIV. Bd. 2s ft. m 
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ſtaͤnde. Greifswalde, der einzige feſte Punkt, den die 
Kaiferlichen noch in Pommern befaßen, hatte ſich er. 
geben. Mecklenburg, bis auf wenige Plaͤtze durch den 
General Tott und den Herzog Adolph Friedrich wieder 
erobert, verhieß ſicheren, obgleich negativen Beiſtand. 
Zu dem Allen kam, daß der Landgraf von Heſſen, hart 
gedraͤngt von dem Grafen Tilly, ſich öffentlich gegen 
den Kaiſer erklärte: er war der erſte deutſche Fürft, 
der ſich aus freiem Antriebe verbindlich machte, 
„den Feinden des Königs von Schweden, wie feinen 
eigenen zu begegnen, und dem Erretter Deutſchlands 
feine Städte und Feſtungen zu öffnen, auch Proviant 
und alles Nothwendige zu liefern.“ Unter fo begünſti⸗ 
genden Umſtaͤnden brauchte Guſtab Adolph nicht länger 
zu zagen; die Elbe konnte in jedem Augenblick von 
ihm uͤberſchritten werden. Um der Wiedereinführung 
der Herzoge von Mecklenburg beizuwohnen, ging er zwar 
noch einmal nach Guͤſtrow; allein kaum war dieſe Fei 
erlichkeit beendigt, ſo 5 man ihn in das Lager bei 
Werben zuruͤckkehren, wo er die Freude hatte, ſeinen er⸗ 
ſten freiwilligen Bundesgenoſſen, den Landgrafen Wil, 
helm von Heſſen, zu umarmen. Von dieſem Augenblick 
an ſtand eine entſcheidende Schlacht bevor, welche Gu⸗ 
ſtab dadurch noch entſcheidender zu machen wünfchte, daß 
er ſich ruhig in ſeinem Lager hielt, um den Kurfuͤrſten 
von Sachſen durch die Gewalt der Dinge auf einen 
Punkt gebracht zu ſehen, wo er ſeiner bisherigen Flau⸗ 
heit entſagen mußte. 

Dieſer Augenblick war nahe, und die Entſcheidung 
konnte nur zu Guſtav Adolphs Vortheil ausfallen. 
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Ting, welcher ſich in dem ausgeſogenen Niederfachfen 
nicht länger behaupten konnte, machte an den Kurfuͤr⸗ 
fen von Sachſen dieſelben Forderungen, die er an den 
Landgrafen von Heſſen gemacht hatte; und da Johann 
George ſich auf die Reichs⸗Conſtitutionen berief, fo rückte 
jener erſt in Halle ein, und beſetzte nicht lange darauf 
Eisleben, Merſeburg, Naumburg, Zeiz u. ſ. w. Hier⸗ 
durch aus der Faſſung gebracht, wurde der Kurfuͤrſt 
von Sachſen geneigt, ſich blindlings in die Arme der 
Schweden zu werfen. Er fendete alfo feinen Feldmar⸗ 
ſchall Arnheim aufs Eilfertigſte in das ſchwediſche Las 
ger, um dem König feine Hülfe anzutragen und Gegen⸗ 
bülfe zu empfangen. Aufgefordert, ſich über die Bes 
dingungen eines Buͤndniſſes zu erklären, verlangte Guſtav 
die Feſtung Wittenberg, den Kurprinzen als Geißel, zu⸗ 
gleich aber auch einen drei monatlichen Sold fuͤr ſeine 
Truppen. Der Kurfuͤrſt bewilligte nicht nur alles, ſon⸗ 
dern ließ ſogar dem Könige zuruͤckſagen, daß er ihm 
ſein ganzes Land und ſein ganzes Haus anvertraue. 
Gerüͤhrt entſagte Guſtav allen Bedingungen, bis auf den 
dreimonatlichen Sold, deſſen er dringend bedurfte. Das 
VBuͤndniß ward nun ſogleich geſchloſſen und den 14. 
Sept. vereinigte ſich der König jenſeits der Elbe bei 
Duͤben mit dem ſaͤchſiſchen Heere, an deſſen Spitze Jo. 
bann Georg ſelbſt fand. ; 

Tilly, welcher fo eben Leipzig zur Uebergabe ges 
zwungen hatte, erfuhr dieſe Vereinigung in der Behau⸗ 
fung eines Todtengraͤbers: dem einzigen Obdach, das 
in der vor wenigen Tagen abgebrannten halliſchen Vor 
ſtadt Leipzigs übrig geblieben war. Hier beſchloß er 
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denn auch, dem Schwedenkoͤnig eine Schlacht zu Tier 
fern. 

Waͤhrend die vereinigten Heere über die Lober gin. 
gen, und ſich bei den Dörfern Podelwitz und Seehauſen 
in Schlachtordnung ſtellten, zog Tilly, von dem Feld⸗ 
marſchall Pappenheim unterſtützt, feine Reihen längs 
den Dörfern Breitenfeld, Lindenthal, Groß- und Klein 
Wiederitſch hin. In jenen bildeten die Sachſen den linken 
Fluͤgel, weil der König von Schweden, der ihrer Tapfer⸗ 
keit wenig vertraute, es alſo haben wollte. Den 17. 
Sept. um Mittag nahm die Schlacht ihren Anfang. 
Dilly's Anordnungen find von allen Taktikern eben fo 
ſtandhaft getadelt, wie die des Königs unbedingt gelobt 
worden. Gewiß iſt, daß ſich die Schlachtordnung der 
Schweden durch größere Beweglichkeit auszeichnete. 
Dieſe entſchied; denn nachdem die Sachſen geſchlagen 
waren, führte Guſtav, der auf dem rechten Fluͤgel, 
mehrere Stunden hindurch, Pappenheim's Angriffen wi⸗ 
derſtanden hatte, fein Fußvolk auf die Anhöhe, wo das 
feindliche Geſchuͤtz ſtand, und entſchied hierdurch den 
Sieg. Nicht weniger als 7000 Kaiſerliche lagen auf 
dem Schlachtfeld; die Zahl der Verwundeten war noch 
größer; das ſaͤmmtliche Geſchuͤtz war in den Händen der 
Schweden. Der nie beſiegte Tilly konnte ſich nur unter 
dem Schutze der Nacht vor der Gefangenfchaft retten; 
und als er am folgenden Tage mit Pappenheim in Halle 
zuſammentraf, wurden beide bald daruͤber einig, daß 
kein Augenblick zu verlieren ſei, wenn fie ſich ſelbſt und 
die Sache des Kaiſers retten wollten. Jener ging zus 
naͤchſt nach Halberſtadt, dieſer nach Weſtphalen. 
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Auf Einen Schlag war Sachſen von dem Feinde 
befreiet, und durch eben dieſen Schlag hatte der Kaiſer 
alle die Vortheile eingebuͤßt, die in einem zwoͤlfjaͤhrigen 
Kampfe errungen waren. Zwiſchen dem Koͤnig von 
Schweden und dem Kurfuͤrſten von Sachſen handelte es 
ſich am folgenden Tage um die Fortſetzung des Kris 
ges; und beide kamen darin überein, daß die Sachſen den 
Kaiſer in Böhmen angreifen, die Schweden hingegen 
die Staaten der katholiſchen Fuͤrſten erobern follten; 
denn dies erſchien als das wirkſamſte Mittel, die Liga 
zu zerſchmettern, das ganze deutſche Reich in die Haͤnde 
zu bekommen, und durch die Wahl eines roͤmiſchen Kö- 
nigs von der proteſtantiſchen Parthei dem Proteſtantis⸗ 
mus ein entſchiedenes Uebergewicht zu geben. Von der 
Dankbarkeit und dem Gefuͤhl der eigenen Schwaͤche 
hingeriſſen, verſicherte Johann George ſeinem Erretter: 
„er halte Niemanden einer ſolchen Ehre wuͤrbiger, als 
ihn, und werde, wenn es dahin kommen ſollte, ihm 
mit Freuden ſeine Stimme geben.“ Es iſt keinesweges 
unwahrſcheinlich, daß Guſtav Adolph, ſeit dieſer Untere 
redung / feinen Entwuͤrfen eine größere Ausdehnung ges 
geben habe; gewiſſermaßen zwang ihn die Noth dazu: 
denn, da er nicht ſtille ſtehen konnte und jeden feiner 
Fortſchritte durch feine Perſoͤnlichkeit zu vertheidigen 
genoͤthigt war, fo konnte auch der Ehrgeiz nicht aus, 
bleiben. 

Vorgehend nach dem Rhein, verſtaͤrkte ſich der Kö⸗ 
nig von Schweden zu Erfurt durch ein Buͤndniß, das 
er mit dem Weimariſchen Haufe ſchloß. Durch den 
thüringer Wald kam er über Ilmenau, Koͤnigshofen 
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und Schweinfurt, nach Wurzburg; und da der Biſchof 
dieſes Kirchenſtaats entflohen war, fo ſetzte Guſtav eis 
genmächtig eine ſchwediſche Regierung ein, der die Uns 
terthanen huldigen mußten. Er wendete ſich hierauf 
nach Frankfurt, und nahm noch an demſelben Tage / 
wo er feinen Einzug in dieſe Stadt hielt, Höchft in Ber 
ſitz. Zu Frankfurt fand er den vertriebenen Pfalzgrafen 
Friedrich, den er wohlwollend empfing und der ſich ver⸗ 
trauensvoll an ihn anſchloß. Seine Bahn führte ihn 
hierauf nach Darmſtadt; und nachdem er am 17. De⸗ 
cember den Rhein uͤberſchritten hatte, zwang er den 23. 
deſſelben Monats Mainz zu einer Capitulation und vers 
legteſ bierauf feine ermuͤdeten Truppen in die Winters 
Quartiere. 

Inzwiſchen brach das ſäͤchſiſche Heer unter dem 
Feldmarſchall Arnheim in Böhmen ein. Die Hauptſtadt 
dieſes Landes ergab ſich, ohne irgend einen Widerſtand 
zu leiſten. Johann Georg hielt den 11. Nov. ſeinen 
feierlichen Einzug in dieſelbe, kehrte aber nach kurzem 
Aufenthalte in feine Reſidenz zurück, nicht ohne dem kai⸗ 
ſerlichen Eigenthum die groͤßte Achtung bewieſen zu ha⸗ 
ben: eine Achtung, die ihn beſtimmte, in einem Privat⸗ 
Haufe zu wohnen und die ſaͤmmtlichen Zimmer des füs 
niglichen Schloſſes verſiegeln zu laſſen. Im oberrheinis 
ſchen und weſtphaͤliſchen Kreiſe tummelten ſich der 
Landgraf von Heſſenkaſſel und der Herzog von Weimar 
mit den Ueberreſten des Tilly'ſchen Heeres. 

Dies war die Rage der Dinge am Schluſſe des 
Jahres 1631. Sie gab den Maßſtab für die Verlegen⸗ 
heit des kaiſerlichen Hofs. Das Heer vernichtet, Gu⸗ 
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ſtab im Herzen des Reichs, vier große Reichsfuͤrſten 
ſeine Bundesgenoſſen, Frankreich auf Seiten, wo nicht 
des Proteſtantismus, doch wenigſtens der bisherigen 
Reichsverfaſſung, die Sachſen im Beſitz der Hauptftadt 
Boͤhmens — welch ein Wandel! Wie ſich jetzt noch 
retten? So ſehr war die Lage des Kaiſers von allen 
Seiten mit Verzweiflung umgeben, daß er ſelbſt in's 
Feld ziehen wollte; „tapfer zu ſterben, ſagte er, iſt beſ.⸗ 
fer als ſchaͤndlich zu verderben!“ Doch dies war nur 
eine Aufwallung, von der aͤußerſten Verlegenheit herbei, 
geführt. Kaͤlteres Nachdenken empfahl den Herzog von 
Friedland als den Einzigen, welcher in dieſer großen 
Noth helfen konne. Zwar machten viele Anzeigen feine 
Treue verdaͤchtig; allein wie viel man auch von dieſer 
Seite wagen mochte: fo wollte man doch lieber zu er. 
probten Mitteln greifen, als die letzten Streiche des 
nordiſchen Koͤnigs mit ſchwachen Kraͤften erwarten. Je⸗ 
ner Gefahr, die aus Friedlands Treuloſigkeit entiprin« 
gen konnte, hoffte man dadurch zu begegnen, daß man 
ihm den aͤlteſten Sohn des Kaiſers zur Seite gab. 
So wurde denn Max Waldſtein (derjenige von Frieb⸗ 
lands Vettern, der bei ihm im größten Anſehn ſtanb) 
auf feine Güter in Maͤhren geſchickt, um ihn zu einer 
Reiſe nach Wien zu bereden. 

Der Herzog hatte darauf gerechnet, daß der Kö 
nig von Schweden, nach der Schlacht bei Leipzig / ihm 
die zwölf Regimenter fenden wurde, die er von ihm 
gefordert hatte. Da dies unterblieben war — vielleicht 
weil Guſtab nicht fo viel eruͤbrigen konnte, vielleicht 
aber auch, weil eine Verbindung mit dem Herzog ſei⸗ 
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nen Entwürfen eben ſo entgegen war, wie ſeiner Denk, 
meife, fo. war bei dieſem ein Kaltſinn eingetreten, der 
ihn geneigt machte, dem Ziele ſeiner Wünfche auf einer 
andern Bahn entgegen zu gehen. Nichts ſchmeichelte 
ihm mehr, als die Verlegenheit Ferdinands; nichts war 
ihm alſo willkommener, als die Erſcheinung ſeines Vet⸗ 
ters Max. Doch, ohne aus feinem Rückhalt hervorzu⸗ 
treten, antwortete er dieſem: das Einzige, wozu er 
ſich entſchließen koͤnne, wäre, nach Znaim zu gehen, 
um daſelbſt die Befehle des Kaiſers zu vernehmen. 

Bald erſchien zu Znaim der Abgeſandte, der ihn 
dringend bat, den Oberbefehl uͤber die kaiſerlichen Heere 
wieder zu uͤbernehmenz er fügte. hinzu: an dieſen Wunſch 
knuͤpfe ſich die Hoffnung, die Monarchie gerettet zu 
ſehen; auch follte der Koͤnig von Ungarn unter ihm die 
Krlegskunſt lernen. Mit froſtiger Miene erwiederte 
Friedland: „obgleich er des Kalſers Undank Anfangs 
ſchmerzlich empfunden, ſo ſehne er ſich doch jetzt, den 
Reſt feiner Tage in Ruhe zu verleben.“ Und im Fort⸗ 
gange des Geſpraͤchs fügte er hinzu: „wie er auf keine 
Weiſe neben dem Koͤnige von Ungarn den Oberbefehl 
führen werde, was er ſelbſt neben Gott in Swigkeit 
nicht wolle. “ 

Auf die ſchriftlichen Bitten des Kaiſers und auf 
die Vorſtellungen des Fuͤrſten von Eggenberg, den er 
von allen kaiſerlichen Rathen am meiſten achtete, machte 
er eſich endlich anheiſchig, binnen drei Monaten ein ſtar⸗ 
kes Heer zu ſtellen, wiewohl mit der Bedingung , daß 
alsdann ein anderer Feldherr zum Oberanfuͤhrer gewahlt 
werden ſollte. Er kannte ſich allzu gut, um nicht zu 
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wiſſen, wie nothwendig er jedem von ihm geworbenen 
Heere war, wenn durch daſſelbe etwas geleiſtet werden 
ſollte⸗ Der Hof ließ ihn walten. Bald hatte er Viele 
von ſeinen alten Offtzieren um ſich her verſammelt. In 
weniger als drei Monaten war ein Heer von dreißig 
Tauſend Mann geſchaffen; fo reizend waren die Aner⸗ 
bietungen, welche er machte, ſo groß zugleich die Auf⸗ 
löſung im deutſchen Reiche. Als alles in Bereitſchaft 
ſtand, äußerte Friedland den Wunſch, ſich entfernen zu 
duͤrfen; und als der Kaiſer ihn durch eine neue Geſandt⸗ 
ſchaft erſuchen ließ, den Oberbefehl beizubehalten, war 
ein kaltes Nein! die einzige Antwort. Gefahr war im 
Verzuge; denn ſchon machte Guſtav Adolph Miene, nach 
der Donau vorzudringen, ſchon naͤherte er ſich den 
Graͤnzen Baierns. Zum zweiten Male erſchien der 
Fuͤrſt von Eggenberg; und indem er auf der einen 
Seite die Gefahr einer abſchlaͤgigen Antwort geltend 
machte, und auf der andern, kraft kaiſerlicher Vollmacht, 
Raum zur freleſten Abſchaͤtzung der zu ſeiſtenden Dienſte 
gab, brachte er den Herzog dahin, daß er ſich Einen 
Tag Bedenkzeit ausbat. Mit eigener Hand ſchrieb er 
die Bedingungen nieder. Es waren folgende: „Der 
Herzog von Friedland wird Generaliſſimus des Kaiſers, 
des ganzen Erzhauſes und der ſpaniſchen Krone; er ers 
haͤlt den Oberbefehl ohne alle Einſchraͤnkung; der Kai— 
ſer darf ſich weder perſönlich bei dem Heere einfinden, 
noch irgend eine Handlung der Gnade in demſelben aus; 
üben; das noͤthige Geld zum Kriege ſchießt die Krone 
vor; in beſter Form wird dem Herzog von Friedland 
ein oſterreichiſches Erbland als Belohnung verſchrieben, 
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als außerordentliche Belohnung aber erhält er die Ober. 
lehnsherrſchaft über die Länder, die er noch erobern 
wird; der kuͤnftige Friede muß ihm Mecklenburg erhal⸗ 
ten; alle Confiscationen im Reiche hangen ausſchließend 
von ihm ab; alle kaiſerliche Erbländer muͤſſen ihm im 
Nothfall offen ſtehen. “ 

Wenn der Fuͤrſt von Eggenberg, wie man behaup⸗ 
tet hat, bei Erwägung dieſer Bedingungen erblaßte: fo 
war dies nicht der Fall bei Ferdinand dem Zweiten. 
Dieſer unterzeichnete auf den Rath ſeines Beichtvaters, 
der nur allzu gut wußte, warum alles und nichts 
in menſchlichen Dingen eins iſt. 

Friedland vermehrte ſein Heer auf 40,000 Mann, 
brach im April 1632 von Znaim nach Prag auf und 
verjagte die Sachſen aus Böhmen bis auf zwei Regi⸗ 
menter, die er gefangen nahm. 

Juzwiſchen war der König von Schweden nach der 
Pfalz und nach Franken vorgedrungen. Den 11. Maͤrz 
1632 vereinigte er ſich zu Kitzingen mit ſeinem General 
Horn und ging nun ſogleich auf Nuͤrnberg los. Dieſe 
alte, von eben fo reichen als einſichtsvollen Bürgern bes 
wohnte Stadt, öffnete ihre Thore, weil fie unter den beis 
den Uebeln, wovon fie durch Guſtav Adolph und durch 
Waldſtein bedroht war, lieber das kleinſte waͤhlen 
wollte. Wenig Tage darauf ergab ſich auch Donau ⸗ 
werth. Jetzt ſtaͤrker, als jemals, bedroht, begab ſich der 
Herzog von Baiern in Tilly's Lager; denn dieſen hatte 
er zur Vertheidigung feiner Staaten aus Norddeutſchland 
abgerufen. Abgeworfen wurde die Brücke über den Lech. 
Doch Guſtav erzwang den Uebergang über dieſen Fluß; 
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und als Tilly, auf dem Ruͤckzuge der Kaiſerlichen, ſich 
allzuweit vorwagte, um die Bewegungen der Schweden 
genauer zu beobachten, wurde er, den 5. April, von 
einer dreipfündigen Stuͤckkugel über dem rechten Knie 
fo gefährlich verwundet, daß er nicht lange darauf, uns 
ter unſäglichen Schmerzen, zu Ingolſtadt ſtarb. 

Hieher hatte ſich der Kurfürft von Baiern mit ſei⸗ 
nem geſchlagenen Heere zurückgezogen. Ehe Guftab ihn 
in dieſer Feſtung angriff, wollte er ſich Augsburgs ver⸗ 
ſichern. Für dieſe reiche Stadt entſchied das Beifpiel 
Nuuͤrnbergs; fie öffnete dem Schwedenfönig ihre Thore 
und unterſtuͤtzte ihn mit Geld und Lebensmitteln. Gu⸗ 
ſtab, immer auf die Emporbringung des Proteſtantismus 
bedacht, weil man im Kriege der Unterſtuͤtzung von als 
len Seiten her bedarf, fuͤhrte die Evangeliſchen in den 
Magiſtrat zurück, ſtellte den lutheriſchen Gottes dienſt 
wieder her, legte, fuͤr dieſe angeblichen Wohlthaten, 
den Buͤrgern, als kuͤnftigen Bundesgenoſſen, allerlei Ver⸗ 
bindlichkeiten auf, und wendete ſich alsdann nach Bais 
ern zur Fortſetzung des Krieges. Er begann mit der 
Belagerung von Ingolſtadt; da aber dieſe Feſtung hart⸗ 
naͤckigen Widerſtand leiſtete, und mehrere feiner tapfer: 
ſten Offiziere bei den wiederholten Angriffen ihr Leben 
einbuͤßten und ihm ſelbſt ein Pferd unter dem Leibe er— 
ſchoſſen wurde; fo fand er von diefem Unternehmen ab, 
und ging nach München. 

Angeregt von den Jeſuiten, entwickelten die Bais 
ern ein Uebermaß von Fanatismus; doch offenbarte dies 
fer ſich nur in Grauſamkeiten gegen einzelne Schweden, 
denen ſie wenn ſie ihrer maͤchtig werden konnten, Na⸗ 
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ſen und Ohren abſchnitten, oder die Hände: abhackten. 
Solcher Schandthaten eingedenk, zitterten fie, als Gu⸗ 
ſtavb ſich ihrer Hauptſtadt naͤherte. Der Hof fluͤchtete 
nach Salzburg; und da auch der Kurfuͤrſt ſich von 
Ingolſtadt nach Regensburg begeben hatte, ſo war die 
Uebergabe der Hauptſtadt unvermeidlich. „Eure Untere. 
werfung entwaffnet mich — ſagte Guſtav zu den Ma⸗ 
giſtratsperſonen, die ihm die Stadtſchluͤſſel uͤberbrach⸗ 
ten; — Magdeburgs Unglück an eurer Stadt zu raͤchen, 
wuͤrde vielleicht zu entſchuldigen ſeyn: doch fürchtet 
nichts; ſeid wegen eurer Güter , eurer Familien und 
eurer Religion ganz unbeſorgt und geht in Frieden zu 
euren Mitbürgern zuruck; mein Wort gilt mehr, als 
eine Capitulation.“ Den 17. May hielt Guſtav ‚feinen 
Einzug in Muͤnchen; ihn begleiteten der Pfalzgraf Frie⸗ 
drich, zwei Herzoge von Weimar und viele andere Fürs 
ſten und Generale. Wie wenig fur die Sitten durch 
übernatürliche Lehren geleiſtet wird, das zeigte ſich auch 
bei dieſer Gelegenheit. „Um zwei Uhr Nachmittags — 
ſo ſagen die Berichte der Jeſuiten — ſtanden ſchon alle 
Laͤden wieder offen, und noch an demſelben Tage ſah 
man, in allen Straßen und auf allen Plägen, baierſche 
Frauen und Maͤdchen mit den ketzeriſchen Schweden, 
Arm in Arm luſtwandeln.“ Zwei Tage nach dem Ein⸗ 
zuge, gerade am Tage vor Himmelfahrt, hielt der Koͤ— 
nig / beim Herausreiten ins Lager, vor der Jeſuiten Kirche 
ſtill / ſtieg ab, und ging mit entbloͤßtem Haupte in die 
Kirche, gerade auf den Chor zu. Hiervon benachrich⸗ 
tigt / eilte der P. Rector mit allen ſeinen Geiſtlichen 
herbei, den Koͤnizu zu empfangen. Es entwcekelte ſich 
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zwiſchen dem Könige und ihm ein Gefpräch, das, vom 
Weihwaſſer ausgehend, ſich bald in die Lehre von der 
Transſubſtantiazion verlor und von dem Könige mit den 
Worten abgebrochen wurde: „schweigen wir davon; ich 
kann mich darüber nicht genug verſtändlich machen. “ 
Gufta fragte darauf: „habt Ihr denn auch für den Tilly 
ein Seelenamt gehalten?“ Der Rector — fo meldet ſeine 
eigene Erzählung — bat in einem ſtillen Seufzer Gott um 
Verzeihung wegen der Füge, die er jetzt machen muͤſſe, 
und fagte: Nein! Der König aber wollte wiſſen: wars 
um denn nicht? und des Rectors Antwort war: es ſei 
keine Zeit dazu geweſen; der Tilly werde es auch nicht 
noͤthig gehabt haben. „Wo denkt Ihr euch denn euern 
Dilly?“ fragte der König weiter; und als der Rector 
antwortete: er muͤſſe hoffen, daß Tilly im Himmel 
fei, fiel Guſtav heftig ein: Er war ein Barbar! 
Das Geſpraͤch nahm jetzt eine andere Wendung; die 
Geſchmeidigkeit des Rectors beſtand jede Probe, und 
der Gegenſatz des Proteſtantismus trat ſo ſehr in 
Schatten, daß, als der Koͤnig aus dem Lager nach 
Hauſe zuruͤck gekommen war, er bei Tafel ſagte: „wenn 
ich katholiſch waͤre, Härte ich doch die Jeſujten am lieb, 
ſten.“ *). 

Lange konnte Guſtab nicht in Baiern verweilen, 
wenn ſein Gegner, der Herzog von Friedland, nicht we⸗ 
Ser A 

„) Wir haben dieſe Züge aus elner im Jahr 1819 zu Nürne 
berg erſchlenenen Geſchichte der Jeſulten in Balern entlehnt, deren 
Verfaſſer Herr L. H. Ritter von Lang if, Ste ſchlenen uns um 


fo merkwürdiger, je beſſer der Charakter des Jeſulten⸗Ordens aus 
ihnen hervorgeht. 


ſentliche Vortheile gewinnen und ſelbſt den Kurfuͤrſten 
von Sachſen zu einem Abfall von dem ſchwediſchen 
Bündniffe bewegen ſollte. Er verließ alſo München, 
um ſich nach Franken zurück zu begeben, wo das ber 
drobete Nurnberg nur allzu ſehr feines Beiſtandes ber 
durfte; denn Friedland war im Anzuge gegen dieſe 
reiche Stadt, der er, zur Aufmunterung für fein Ges 
ſindel, das Schickſal Magdeburgs bereitete. 

Mit Wolluſt hatte Friedlands rachſuͤchtiges Gemuͤth 
die Demuͤthigungen vernommen, die feinem bitterſten 
Feinde, dem Kurfuͤrſten von Baiern, feit dem Ueber⸗ 
gange der Schweden uͤber den Lech zu Theil geworden 
waren; und nicht genug, daß er nichts gethan hatte, 
die Dauer derſelben abzukuͤrzen, war er ſogar, unter 
allerlei Vorwand, in Böhmen langer, als noͤthig war, 
zuruͤckgeblieben, um feinen Triumph deſto vollſtaͤndiger 
zu genießen. Zu einer Vereinigung mit dem baieriſch⸗ 
liguiſtiſchen Heere verſtand er ſich nicht eher, als bis 
Maximilian unter ſeinen Befehl zu treten ſich anheiſchig 
gemacht hatte; und da Verabredungen vorangehen 
mußten, fo beſtimmte Friedland, anſtatt zum Kurfürften 
nach Regensburg zu gehen, Eger als den Ort der Zus 
ſammenkunft, wohin ſich denn Maximilian gegen ſeinen 
Willen begeben mußte. Der Kurfuͤrſt bot zwar ſeine 
ganze Klugheit auf, um in dieſer Unterredung das Un⸗ 
angenehme der Vergangenheit zu vermeiden; allein, wie 
ſehr er auch den Ton eines vertrauten Freundes an⸗ 
nehmen mochte, fo konnte er doch nur mit Mühe bes 
wirken, daß Waldſtein, aus deſſen Haltung und Zügen 
lauter Ingrimm ſprach, und deſſen Farbe einmal über 


— 189 — 


das andere wechſelte, ſogar in feiner Gegenwart los, 
brach. Hierauf ſah man einen Condottiere und einen 
deutſchen Fuͤrſten ihre Rollen auf eine auffallende Weiſe 
vertauſchen; denn während Waldſtein feinem Jubel über” 
den gebemüthigten Feind gegen ſein Gefolge freien Lauf 
ließ, ſprach Maximilian in den ehrerbietigſten Ausdrucken 
über, jenen. Vereinigt brachen beide von Eger auf, um 
wider Nürnberg zu ziehen. Ihr Heer war 60,000 
Mann ſtark. Verheerung bezeichnete ihre Bahn: Flam⸗ 
men fliegen hinter ihnen auf von den angezündeten 
Dörfern; ſelbſt in der Oberpfalz uͤbte Friedland keine 
Schonung und Maximilian mußte dulden, daß ſeine 
Provinzen von Dem zu Grunde gerichtet wurden, der 
ihre Rettung uͤbernommen hatte. 

Zwiſchen Neumarkt und Freiſtadt ſtießen alle Kos 
lonnen zuſammen und mit ſtolzer Freude hielt Waldstein 
Heerſchau über 314 Fahnen Reiter, 210 Fahnen Fußvolk, 
80 ſchwere Kanonen und 4000 Wagen. „Ich will, 
ſagte er, den Schweden in ſeinem Lager putzen, und 
in vier Tagen ſoll man ſehen, ob ich Herr im Lande 
bin, oder der Koͤnig. “ 

Guſtav Adolph hatte von Nurnberg bereits Beſitz 
genommen, als Waldstein fo ſprach; und indem einige 
Tauſend Bürger ſich an ihn angeſchloſſen hatten, befand 
er ſich in einer Stellung, worin er von den Angriffen 
ſelbſt eines überlegenen Feindes ſehr wenig zu fürchten 
hatte: denn die Stadt war dergeſtalt mit Schanzen und 
Gräben umſchloſſen, daß das dahinter angelegte Lager 
unüberwindlich ward. Waldſtein ging unter dieſen Ums 
ſtaͤnden über die Rednitz und ſchlug / drei Viertelmeilen 
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von den ſchwediſchen Linien, im Angeſicht von Nuͤrn⸗ 
berg ſein Lager auf dem ſogenannten alten Berge auf. 
Unzufrieden mit dieſem Verfahren, wuͤnſchte Maximilian 
einen ſchnellen Angriff um fo mehr, weil er wußte, daß 
der König von Schweden noch nicht alle ſeine Leute bei⸗ 
ſammen hatte; doch Waldſtein blieb taub gegen dieſe 
Vorſtellung , die ſeinen Stolz verletzte. „Es ſind, ſagte 
er, der Schlachten genug geliefert; es iſt nun Zeit, eine 
andere Methode zu verſuchen.“ Darüber verſtaͤrkten ſich 
Guſtab's Truppen bis auf 70,000 Mann. 

Zwei ſolche Menſchenmaſſen konnten ſich nicht lange 
feindſelig gegenuͤberſtehen, ohne, wo nicht ſich ſelbſt, 
doch wenigſtens die Umgegend zu verzehren. In Nuͤrn⸗ 
berg fehlte es nicht an bedeutenden Vorraͤthen; und die 
Folge davon war, daß Guſtav beinahe drei Monate in 
ſeinem Lager aushalten konnte. Was die Kaiſerlichen 
betrifft, ſo zehrten ſie in eben dieſem Zeitraum die Land⸗ 
ſchaft ſo aus, daß ſie die Zufuhr aus einer Entfernung 
von acht bis zehn Meilen herbeiſchaffen mußten. Beiden 
Feldherrn leuchtete ein, daß demjenigen eine ſchreckliche 
Niederlage bevorſtehe, der die Vortheile ſeiner Stellung 
aufgebe. Indeß hat alles ſeine Graͤnze. Als 11 
Wochen verſtrichen waren, fühlte Guſtav ſich vom Mite 
leid für die Nürnberger zu dem Entſchluſſe bewegt, die 
Kaiſerlichen in ihren Verſchanzungen anzugreifen. Alles 
ſprach gegen die Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Er⸗ 
folges; allein es war dahin gekommen, daß die Lage 
veraͤndert werden mußte, wofern nicht Verzweiflung 
eintreten ſollte. Wir halten uns nicht dabei auf, dieſen 
Angriff zu beſchreiben, der von Seiten der Entſchloſſen⸗ 

heit, 
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heit, aus welcher er hervorging, und der Lapferkeit, 
womit er eingeleitet und durchgefuͤhrt wurde, bis dahin 
ſchwerlich feines Gleichen gehabt hatte, und der wenig. 
ſtens in ſofern glücklich ablief, als er keinem vorzuͤglichen 
General das Leben koſtete; genug, daß, nach wieder. 
holten Stuͤrmen, welche 3000 Schweden auf dem 
Schlachtfelde zuruckließen, Guſtav von feinem Vorhaben 
abſtehen mußte, das er, noch denſelben Abend, „einen 
Pagenſtreich ! zu nennen, aufrichtig genug war. Beide 
Feldherrn harrten, vom 4. Sept. (dem Tage dieſer moͤr⸗ 
deriſchen Schlacht) an, noch vierzehn Tage, wen der 
Hunger zuerſt aus den Schanzen treiben werde, bis 
endlich Guſtav aufbrach, nicht ohne eine beträchtliche 
Beſatzung in Nuͤrnberg zuruͤckzulaſſen und ſich in der 
Nähe aufzuſtellen, damit er jeden Angriff auf die Stadt 
ſogleich raͤchen mochte. Fuͤnf Tage nach ihm brach auch 
Waldſtein auf. 

Des Königs Abſicht war, den Krieg in Baiern 
feſtzuhalten. Dieſe wurde indeß durch Waldſtein ver⸗ 
eitelt, der, um den Kurfuͤrſten von Sachſen von dem 
ſchwediſchen Buͤndniß loszureißen, Baiern und die Erb⸗ 
lande Preis geben wollte. Der ehrgeizige Condottiere 
bedurfte der Freundſchaft des Kurfuͤrſten, wenn er das 
hoͤchſte Ziel feines Strebens — die boͤhmiſche Krone — 
erreichen wollte. Wie er nun in allen Unternehmungen 
die Mittel der Selbſtſucht durchaus nicht von denen 
der Liebe und des Wohlwollens unterſchied: fo bildete 
er ſich auch ein, daß er durch Androhungen den Kurs 
fürſten von Sachſen zu ſich heruͤber ziehen koͤnnte. Dem 
gemäß trennte er ſich bei Koburg von Maximilian, 
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welcher zur Verteidigung Baierns nach München zu. 
ruͤckkehrte. Er ſelbſt näherte ſich den ſaͤchſiſchen Pro 
vinzen, um dieſe durch ſeine Winterquartiere zu Grunde 
zu richten, wofern Johann Georg nicht alle ſeine 
Wünſche erfüllen würde, Und gerade dies noͤthigte den 
König von Schweden von den Graͤnzen Baierns zurück 
zugehen. In Eilmaͤrſchen kam er nach Naumburg, wo 
er ſich verſchanzte. Er hatte nur 20,000 Mann; dieſe 
aber waren auserleſene Krieger, auf welche er ſich in 
den größten Gefahren verlaſſen konnte. Dem Herzog 
Friedland gegenüber, rechnete Guſtav auf den Zuzug 
fächfifcher Truppen. Wie wenig auch die Sachſen bis 
dahin geleiſtet hatten: fo konnte er doch das Bündnig 
mit Johann Georg nicht fahren laſſen, ohne alles auf's 
Spiel zu ſetzen, und ſich ſelbſt zu einem bloßen Aben⸗ 
teurer zu ſtempeln. Mehr, als alles uebrige, entſchied 
dieſer Umftand über die nahe bevorſtehende Schlacht. 
Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß in dem 
Zeitraum von der Schlacht auf dem weißen Berge bei 
Prag bis zur Schlacht bei Leipzig, worin Tilly ſeine 
erſte Niederlage litt, der Gegenſtand der Krieger ſich 
auf's Weſentlichſte verändert hatte. Jene kirchlichen 
Zwecke, welche den Kampf geboren hatten, waren all— 
maͤhlig in ben Hintergrund getreten, und ganz andere 
hatten ihren Platz eingenommen. Oeſterreich kaͤmpfte 
ſeit dem Schluſſe des Jahres 1631 mehr um Fort⸗ 
dauer, als um Vergrößerung. Gendthigt, fein Geſchick 
in die Hände eines Condottiere zu legen, der aus fei- 
nem, alle Graͤnzen überfchteitenden, Ehrgeize gar kein 
Geheimniß machte, hatte es eben fo viel Urfache, vor 
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feinen Siegen zu zittern, als feine Niederlage zu fuͤrch⸗ 
ten. In dieſer Beziehung war Waldſtein eben ſo 
schrecklich als der König von Schweden, deſſen Be 
tragen nichts Geringeres ankuͤndigte, als die Bildung 
eines ungeheuren Reichs, von welchem Augsburg der 
Mittelpunkt werden ſollte. Ja, Waldstein war noch 
ſchrecklicher; denn von ihm mußte man alle die Scho⸗ 
nungsloſigkeit vorauszuſetzen, die das natürliche Er⸗ 
zeugniß einer neuen Lage und unbefeſtigter Verhaͤltniſſe 
iſt. So war es denn kein Wunder, wenn die Jeſuiten 
ſchwiegen: alle ihre Entwürfe waren in der unberechne⸗ 
ten Größe der Begebenheiten zu einem Kinderſpiel herz 
abgeſunken; und indem nicht mehr von dem Gewinn 
der Kirche in dieſem verhaͤngnißvollen Kriege die Rede 
ſeyn konnte, mußten ſie ſich gefallen laſſen, daß das 
von ihnen gewaͤhlte Rettungsmittel eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung hervorbrachte. Wie man auch Guſtav 
Adolph und Albrecht von Walbſtein auffaſſen möge, 
immer muß man geſtehen, daß fie, bei aller Verſchie. 
denheit ihrer Charaktere, fuͤr Deutſchland und die 
europaͤiſche Welt eins und daſſelbe leiſteten; und bier, 
auf beruht zuletzt die politiſche Größe beider Männer. 
Anfangs feſt entſchloſſen, dem Könige von Schweden 
ohne Zeitverluſt eine entſcheidende Schlacht zu liefern, 
gab Waldſtein dieſen Gedanken auf, als er ſeinen 
Gegner bei Naumburg verſchanzt ſah. Was ihn am 
meiſten zur Vorſicht bewog, war die Betrachtung / daß 
der Winter nahe ſei und daß eine verlorne Schlacht die 
gänzliche Auflöſung des geſchlagenen Heeres zur Folge 
haben würde. Von Guſtav angegriffen zu werden, 
N 2 
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fuͤrchtete er fo wenig / daß er den General Pappenheim 
mit einem bedeutenden Korps nach der Weſer entſen⸗ 
dete — zunaͤchſt nach Halle, deſſen Schloß von den 
Schweden belagert wurde. Die übrigen Truppen ders 
theilte er in die Winterquartiere, doch fo, daß fie 
leicht zuſammenſtoſſen konnten. Er ſelbſt ging nach 
Merſeburg, um den Erfolg von Pappenheim's Entfen- 
dung abzuwarten, und in der Naͤhe zu ſeyn, wenn eine 
nicht berechnete Gefahr eintraͤte. 

Guſtav dachte anders, als Waldſtein vorausgeſetzt 
hatte. Von Pappenheim's Zuge unterrichtet, hielt er 
den Zeitpunkt für gekommen, wo er den um die Hälfte 
geſchwaͤchten Feind angreifen muͤſſe. Schnell ruͤckte er 
alſo nach Weißenfels vor. Von hier aus verbreitete ſich 
das Gerücht von ſeiner Ankunft, und indem es ben 
Herzog von Friedland erreichte, fand es dieſen ſogleich 
entſchloſſen / hauptſaͤchlich weil fein Aſtrolog Seni im 
Zodiakus nichts als Kaltſinn gegen den Schwedenkoͤnig 
geleſen hatte. Mit dem Aſtrologen ſtimmten die ein⸗ 
ſichtsvollſten Generale des Oberfeldherrn überein, als 
ſie die Gruͤnde angaben, um derentwillen man eine 
Schlacht nicht vermeiden muͤſſe. „Wir muͤſſen, ſagten 
ſie, gegen den Koͤnig marſchiren, um ihn zu erreichen, 
ehe er ſich mit den Sachſen und den Luͤneburgern vers 
einigt; jetzt ſchuͤtzt ihn keine Verſchanzung; er muß im 
offenen Felde ſchlagen. Marſchiren wir nicht, fo wer⸗ 
den wir von Leipzig, Freiburg, Meiffen, Kemnitz ab⸗ 
geſchnitten, und von Böhmen getrennt. Und wie vers 
hält es ſich mit feiner Lage und mit der unſrigen? 
Das ganze Land iſt ſchwediſch geſinnt; der Koͤnig findet 
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uͤberall Lebensmittel; er erhält gute Winterquartiere 
und kann demnächft die Kriegsbuͤhne nach Böhmen und 
den übrigen Erbſtaaten verſetzen. Wir hingegen — 
des Kaiſers Kaſſen find leer, unſere Verbündeten über⸗ 
waͤltigt, zwei Drittel von Deutſchland für uns gänzlich 
verloren. Eine Schlacht iſt das einzige Mittel, des 
Kaiſers Parthei auf's Neue zu beleben, die Ehre ſeiner 
Waffen wiederherzuſtellen. Ein Ruͤckzug wuͤrde alles 
verderben. Und wodurch wuͤrde dieſer nothwendig? 
Unſere Macht iſt beiſammen, die Generale leben im 
Einverfiändniß, die Truppen find ſchlachtbegierig. Ein 
Sieg hat jetzt den Werth von Deutſchlands Haͤlfte; 
denn wie koͤnnte er andere Folgen haben, als die, 
welche des Feindes Sieg bei Leipzig im vorigen Jahre 
hatten?“ Von dieſen Gründen fortgezogen, rief der 
Herzog von Friedland, durch einen dreimal wiederholten 
Kanonendonner von Merſeburg her, ſeine Regimenter 
zuſammen, führte fie auf die Ebene bei Lügen und 
ſendete gleichzeitig Eilboten ab, welche Pappenheim zu⸗ 
ruͤckrufen mußten. In jener Ebene erwartete er den 
Angriff des Koͤnigs. Dies geſchah am 15. November. 
Am Abend deſſelben Tages langten auch die 
Schweden in dieſer Gegend an. Sie ſtellten ſich den 
Kaiſerlichen gegenüber. Beide Heere waren durch die 
Landſtraße getrennt, welche von Weißenfels nach Leipzig 
fuͤhrt. Da Waldſtein fruͤher angelangt war: ſo hatte 
er ſich aller Vortheile des Erdreichs bemaͤchtigt: die 
tiefen Graben zu beiden Seiten der Landſtraße hatte 
er mit Musketieren angefüllt und hinter denſelben 
fieben große Kanonen auffahren laſſen, welche das 
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Musketenfeuer aus den Graben unterſtuͤtzen ſollten; 
vierzehn kleine Feldſtuͤcken waren auf einer Anhöhe auf; 
gepflanzt, von der man einen großen Theil der Ebene 
beſtreichen konnte. In nicht mehr als fünf großen und 
unbehuͤlflichen Brigaden aufgeſtellt, ſtand das Fuß volk 
in einer Entfernung von etwa drei hundert Schritten 
hinter der Landſtraße, und die Reiterei deckte die Seiten. 
Die Schwäche des Heeres zu verbergen, mußten alle 
Troßbuben und Knechte zu Pferde ſitzen und ſich an 
den linken Fluͤgel anſchließen. Guſtav ſeinerſeits bes 
hielt dieſelbe Schlachtordnung bei, mit welcher er im 
vorigen Jahre geſtegt hatte. Kleine Schwadronen wur⸗ 
den unter das Fußvolk vertheilt, und eben fo war die 
Reiterei von Musketieren unterſtuͤtzt. Das ganze Heer 
ſtand in zwei Linien, den Floßgraben zur Rechten, die 
Landſtraße vor ſich, die Stadt Luͤtzen zur Linken. In 
der Mitte hielt das Fußvolk unter den Befehlen des 
Grafen von Brahe, die Reiterei auf den Fluͤgeln, das 
Geſchuͤtz vor der Fronte. Den linken Flügel der Rei⸗ 
terei befehligte der Herzog Bernhard von Weimar, den 
rechten der König ſelbſt. Fuͤr den Ruhm der beiden 
größten Feldherrn Europa's waren die Heere begeiſtert; 
ſie wollten nun entſcheiden, wer in einem Kampfe auf 
dem ebenen Felde bei Nuͤrnberg geſiegt haben wuͤrde. 
Gern Hätte Guſtav die Schlacht noch am daͤm⸗ 
mernden Abend begonnen; doch dies war eben ſo un⸗ 
möglich, als frühe am folgenden Tage. Ein dicker 
Herbſtnebel lag auf dem Felde und erlaubte nicht, 
daß irgend etwas mit Sicherheit unterſchieden werden 
konnte. Als er ſich gegen Mittag verzog / ſah man den 


König von Schweden vor der Fronte feine Andacht vers 
richten. Sein ganzes Heer, auf die Knie hingeſtürzt, 
ſtimmte hierauf das Lied: „eine feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ an, und Feldmuſik begleitete den Geſang. 
Dies war das zeichen der anhebenden Schlacht. Gott 
mit uns! war das Wort der Schweden; Jeſus 
Maria! riefen die Kaiſerlichen. 

Die größte Schwierigkeit, welche die Schweden zu 
überwinden hatten, lag in den Graben zu beiden Geis 
ten der Landstraße; ſehr viele von ihnen fanden beim 
erſten Anlaufe den Tod, und ſollten fie nicht muthlos 
werden, fo mußte ihr König ſelbſt das Beiſpiel der 
Unerſchrockenheit geben. Endlich durchbricht ein Regi⸗ 
ment die feindliche Linie; und ungeſtuͤm nachdringend, 
erobert das Fußvolk die kaiſerliche Batterie, die fogleich 
gegen den Feind gerichtet wird. Die erſte kaiſerliche 
Brigade weicht; bald auch die zweite und die dritte. 
Ploͤtzlich ſchafft Waldſtein Ordnung; das Geſchüͤtz wird 
wieder erobert, die Schweden bis an den Graben zus 
ruͤckgedraͤngt. Jetzt ftürme Guſtav mit der Reiterei 
herbei. Zum zweitenmale erobern ſeine Krieger das 
feindliche Geſchuͤtz, der linke Flügel Waldſteins ergreift 
die Flucht. Doch in eben dieſem Augenblick langt Pap⸗ 
penheim auf dem Schlachtfelde an. Ihm zu begegnen, 
eilt Guſtav auf den rechten Fluͤgel zuruck; ehe er ihn 
aber erreichen kann, zerſchmettert ein Schuß feinen lin⸗ 
ken Arm. Vom Schmerz überwaͤltigt, bittet er den 
Herzog von Lauenburg in franzöſiſcher Sprache, ihn 
aus dem Gedraͤnge zu ſchaffen. Dieſer nimmt einen Um⸗ 
weg, un die Bitte des Könige zu erfüllen; doch kaum 
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find einige Schritte vorwärts gethan, als zwei andere 
Schuͤſſe den Koͤnig entſeelt zu Boden ſtuͤrzen. 

Wie Guſtav den Tod fand, iſt in undurchdringliches 
Dunkel verhuͤllt geblieben, nur daß Franz Albert, Herzog 
von Lauenburg, nie von dem Verdachte der Meuchelei 
hat freigeſprochen werden können. Ohne noch länger 
bei der Schlacht von Lügen zu verweilen, bemerken wir 
bloß, daß, nachdem auch Pappenheim gefallen war, 
alle Anſtrengungen Waldſteins, den Sieg davon zu tragen, 
vergeblich waren. Der Herzog Bernhard von Weimar 
begeiſterte die Schweden zu einem Loͤwenmuthe dadurch, 
daß er ihren König für gefangen ausgab; die Batterie des 
rechten Fluͤgels wurde von ihnen erobert und nach die⸗ 
ſem Verluſte wichen die Kaiſerlichen vom Schlachtfelde. 

Waͤhrend der Herzog von Weimar in Schlachtord⸗ 
nung blieb, um die Erneuerung des Kampfes am fol⸗ 
genden Tage abzuwarten, ging Waldſtein mit einem 
kleinen Geſchwader nach Leipzig. Hier uͤberlegte er, 
was zu thun ſey. Sechs Tauſend ſeiner beſten Krieger 
bedeckten mit ihren Leibern das Schlachtfeld, viel größer 
war die Zahl der Schwerverwundeten, das Geſchuͤtz ber 
fand ſich in den Haͤnden des Feindes, der Schrecken 
hatte ſich aller Schaaren bemaͤchtigt, die Schweden 
brannten vor Wuth, den Tod ihres Koͤnigs zu raͤchen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden den Kampf erneuern zu wollen, 
wuͤrde mehr als Tollküͤhnheit geweſen ſeyn. Mit zer⸗ 
riſſenem Herzen ging er alſo nach Böhmen zuruck, um 
in den kaiſerlichen Erblanden ſich eine neue Macht zu 
bilden. Das Einzige, was feine duͤſtere Seele erhei⸗ 
terte, war der Tod Guſtab's. In ihm hatte er frühe 
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den Nebenbuhler erkannt — nicht in Beziehung auf den 
Lorbeer des Krieges, wohl aber in dem Plane, auf den 
Trümmern von Habsburgs Macht eine neue zu ſchaffen. 
Darum ſagte er: „Guſtab ſei zwar ein gewaltiger 
Krieger geweſen; ſein Tod ſei ihm aber doch erfreulich; 
denn zwei Hähne vertruͤgen ſich nicht auf Einem Miſte. ““ 
Seinem früheren Verfahren getreu, verband er Entges 
gengeſetztes, um die Ueberreſte ſeines Heeres mit neuem 
Muthe zu beleben. Waͤhrend er auf einem vor dem 
Nathhaufe zu Prag errichteten Blutgeruͤſte, alle dieje⸗ 
nigen durch den Henker hinrichten ließ, welche der Zeig: 
heit und Zügellofigfeit an dem Tage bei Lügen ange⸗ 
klagt waren, beſchenkte er mit weitgetriebener Freige⸗ 
bigkeit die / welche ſich durch Tapferkeit und Beſonnen⸗ 
heit in der Schlacht ausgezeichnet hatten. Vor allen 
war der Feldmarſchau Holk der Gegenftand feiner Groß 
muth; denn er ſtellte ihm frei, ſich aus vier genannten 
boͤhmiſchen Herrſchaften, deren jede aus 16 bis 18 
Dörfern beſtand, ſich eine zum Eigenthum zu waͤhlen. 
Ottavio Piccolomini erhielt ein Geſchenk von 10,000 
Thalern, und viele Officiere eine goldene Kette, an 
welcher fein Bruſtbild hing. So bereitete er neue Auf: 
tritte vor, ſchwerlich ahnend, daß er durch dies Alles 
ſich feinem Untergange näher brachte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Urſprung des Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems in England. 


(Aus Gulzot's Essais sur Histoire de France.) 


(Beſchluß.) 


Fortſetzung des dritten Hauptſtuͤcks. 


Die Zuſammenberufung bürgerlicher Abgeordneten 
zum Parliament von 1264 war demnach bei weitem 
mehr ein politiſcher Gedanke, eingegeben von der Lage, 
worin ſich Leiceſter befand, als eine Nothwendigkeit, 
die der geſellſchaftliche Zuſtand ſchon jetzt der Ne 
gierung aufgelegt haͤtte. Ehemals Ariſtokrat gegen 
das Koͤnigthum, wurde Leiceſter zum Demokraten 
gegen die Ariſtokratie, und beſchleunigte auf dieſe 
Weife, aus perſoͤnlichen Abſichten, den Tag, an wel 
chem die Städte, vermöge ihrer eigenen Kraft, in 
der Central-Regierung Sitz und Stimme gefunden has 
ben wuͤrden. 

Dieſer Verſuch ſchloß einen bedeutenden Fortſchritt 
für die Freiheiten des Landes in ſich; allein fein Urhe⸗ 
ber hatte keinen Vortheil davon. Die Maſſe des Volks 
war, wie die Chronikenſchreiber ſich darüber ausdrücken, 


= 201 — 


außer Stande ihm eine Kraft zu gewähren, wodurch 
er fähig geworden wäre, die Ariſtokratie und das Kö, 
nigthum zugleich zu bekaͤmpfen. Die Buͤrger, erſtaunt 
und bezaubert von der Wichtigkeit, welche Leicefter 
ihnen bewilligte, benutzten ihren Credit zur Befreiung 
ihres Handels und zur Verweigerung der Zollabgaben — 
keinesweges zur Gründung einer dauerhaften Regierung 
in Uebereinſtimmung mit ihm. Die Kaufleute der fünf 
Häfen überließen ſich einer underſchaͤmten Seerauberel, 
und der Pöbel beging Ausſchweifungen von welchen 
alle Wohlhabenden zu leiden hatten. Nicht im Stande, 
den Unordnungen ſeiner neuen Bundesgenoſſen zu 
ſteuern, dachte Leiceſter uur darauf, wie er ſie benutzen 
wollte. Er theilte alſo den Seeraub der Kaufleute 
und die Pluͤnderungen des großen Haufens. Daruͤber 
erhoben ſich allgemeine Klagen. Die Haͤfen Englands 
wurden nicht laͤnger von fremden Kaufleuten beſucht, 
weil keine Ordnung ſie ſchuͤtzte. „Was ſchadet es, 
ſagte Leiceſter; das Königreich kann durch ſich ſelbſt 
fortdauern, und braucht nicht mit dem Auslande zu 
verkehren.“ Ein ſolcher Zuſtand konnte nicht von Dauer 
ſeyn; die angeſehenſten Bürger wurden feiner zuerſt über» 
druſſig. Beinahe alle Barone hatten Leiceſtern verlaſ⸗ 
fen und conſpirirten wider ihn; die Ritter der Graf: 
ſchaften folgten dieſem Beiſpiele; die Wiederherſtellung 
der koͤniglichen Autorität lag in den Wünfchen Aller. 
Frei / dem Anſcheine nach, in der Wirklichkeit aber ein 
Gefangener Leiceſters, entwiſchte Prinz Eduard. Die 
meiſten Barone ſchloſſen ſich an ihn an. Ohne Mühe 
warb er ein Heer, und den 4. Auguſt 1265 hatte Lei⸗ 
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ceſter bei Evesham die Parthei des Könige ſammt al⸗ 
len Denen zu bekaͤmpfen, die von ihm abgefallen was 
ren. „Beim Arm des heiligen Jacob,“ rief er, in die 
Schlacht reitend, aus, fie haben unfere Lehren benutzt. 
Gott ſei unſern Seelen gnaͤdig, denn unſere Leiber ge 
Hören ihnen.“ Wirklich wurde er beſiegt und mit feis 
nem älteften Sohne Heinrich und feinen vornehmſten 
Anhängern getoͤdtet. Sein Tod zog den gaͤnzlichen 
Sturz ſeiner Parthei nach ſich. 

Die Nückwirfung war Anfangs ſehr heftig. Den 
Sten September 1265 bewilligte ein zu Wincheſter ge⸗ 
haltenes, und, wie es ſcheint, aus lauter Praͤlaten und 
Baronen zuſammengeſetztes Parliament, dem Koͤnige die 
Confiscation der ſaͤmmtlichen Güter, die den Rebellen 
gehoͤrten. Da die Stadt London Leiceſters vornehmſte 
Stuͤtze geweſen war, ſo verlor ſie ihre Freiheiten. Eine 
Unzahl von Perſonen wurde eingekerkert und der Ver 
fügung des Königs preis gegeben. 

Doch der Kampf, den Leiceſter beſtanden hatte, war 
keine gewöhnliche Empoͤrung. Begonnen zum Vortheil 
des Volks und mit Zuſtimmung deſſelben, hatte er Ans 
fangs das ganze Koͤnigreich — Barone, Freiſaſſen und 
Bürger — für ſich gehabt. Wahrhaft öffentliche Rechte 
waren feierlich proclamirt, heilſame Neuerungen waren 
verſucht worden. Da nur ſehr Wenige den erſten Ent⸗ 
würfen, den erſten Hoffnungen abhold geweſen waren: 
fo wollten auch nur Wenige zu dem Punkt zurückkehren, 
von welchem man ausgegangen war. Ein einzelner Mann 
hatte die National-Bewegung zu feinem Vortheil be⸗ 
nutzt; allein dieſe augenblickliche Abweichung hatte weder 
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den Urſprung , noch die Natur derſelben abgeändert, 
Bald machte man die Entdeckung, baß das Andenken 
dieſes Mannes, trotz feinen Ausſchweifungen, im hoͤchſten 
Grade volksthuͤmlich war. Mönche hatten feine Webers 
reſte geſammelt, und bald verbreitete ſich das Gerücht, 
daß auf feinem Grabe Wunder geſchaͤhen. Schaaren⸗ 
weiſe lief das Volk herbei, um dort zu beten, oder ſich 
heilen zu laſſen; ausdrücklich mußte man ihnen verbie⸗ 
ten, Leiceſtern die Benennung eines Heiligen zu geben. 
Von allen Seiten offenbarte ſich jetzt die Nothwendig⸗ 
keit eines Stiuſtands auf dem Wege der Reactionen. 
Die Stadt London wurde in den Befig ihrer Freiheiten 
wieder eingeſetzt; der paͤbſtliche Legat Ottoboni ver⸗ 
wendete ſich für die Unterdruͤckten, und zur endlichen 
Wiederherſtellung des Friedens wurde auf den 22. Au⸗ 
guſt 1266 ein Parliament nach Kenilworth berufen. 
Die Hauptbeſtimmung dieſes Parliaments war, die 
Oxforder Fuͤrſehungen zu vernichten. Doch kaum 
verſammelt, gab dies Parliament einen in die Augen 
ſpringenden Beweis von der Herrſchaft, welche eine 
dem Anſcheine nach beſiegte Umwaͤlzung über die Geis 
ſter ausgeübt hatte. Nicht dem Könige ſelbſt, wohl 
aber einem Ausſchuſſe von zwölf Praͤlaten und Baronen 
wurde das Recht uͤbertragen, Maßregeln zu beſtimmen 
und den Streit der beiden Partheien zu ſchlichten *). 
Dieſer Ausſchuß theilte die Urheber, Begünſtiger 
und Anfänger der letzten Empoͤrung in verſchie dene 
Klaſſen, verwandelte die von dem letzten Parliament 


*) Parliament, hist. tom. 1, pag. 72. 
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ausgeſprochenen Guͤter⸗Confiscationen in mehr oder 
minder beträchtliche Geldſtrafen, vernichtete die Oxfor— 
der Fuͤrſehungen, gab dem Könige den freien Ge: 
brauch feiner Autorität zurück, verbot bei Köͤrperſtrafe 
Leiceſtern einen Heiligen zu nennen, und das Gerücht 
ſeiner vorgeblichen Wunder zu verbreiten, und erklaͤrte 
zugleich, daß die große Charte und die Forſt-Charte 
in voller Kraft bleiben ſollten. 

Dies war mehr, als der Ausſpruch des heiligen 
Ludwig der Parthei des Königs bewilligt hatte; indeß 
war es ſchon weit weniger, als man ſich in dem erſten 
Augenblick des Triumphs vorgenommen hatte. Die 
ariſtokratiſche Coalition war aufgelöfet; diejenigen Ba⸗ 
rone, die nicht aufgehoͤrt hatten, Leiceſters Anhaͤnger zu 
ſeyn, befanden ſich auf der Flucht oder im Gefaͤngniſſe; 
nichts beweiſet, daß Deputirte der Grafſchaften oder 
der Städte im Parliament von Kenilworth erſchienen 
ſeyen. Auch in dem von St. Edmundsbury, gehalten 
im Jahre 1267, erſchienen dergleichen nicht. Die Parthei 
des Königs herrſchte alſo allein; und dennoch war ſie 
genoͤthigt, Ruͤckſichten zu nehmen. Dem Siege wurde 
die Maͤßigung zu einer Art von Pflicht. Hätte fie ſich 
auf Schonung von Privat-Intereſſen beſchraͤnkt, fo 
würde fie von geringer Wichtigkeit geweſen ſeyn; allein 
das Ende der Regierung Heinrich des Dritten beweiſet, 
daß allgemeinere Nothwendigkeiten auf die koͤnigliche 
Macht zu druͤcken angefangen, und daß ſein Triumph 
ihm nicht feine volle Unabhängigkeit zuruͤckgegeben hatte. 
Die Statuten des Parliaments von Malberough (19, 
November 1267) kuͤndigen ſich dadurch an, „ daß fie 
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in der Verſammlung der weiſeſten Männer des Koͤnig⸗ 
reichs, fowohl der Geringeren als der Größeren, ange⸗ 
nommen ſindz“ was die Gegenwart der Provinzial⸗ 
Deputirten bezeuget *). Als endlich Heinrich im Jahre 
1269 den Leichnahm Eduard des Bekenners feierlich in 
der Weſtminſter Abtei beiſetzen laſſen wollte, „berief er 
— fo erzählt der Chronikenſchreiber Wykes — alle 
Prälaten und Großen Englands, ſo wie die reichſten 
Manner aller Städte und Flecken feines Koͤnigreichs. “ 
In der That, es iſt zu glauben, daß dieſe zahlreiche 
Verſammlung hauptſaͤchlich vereinigt wurde, um der 
Feierlichkeit mehr Glanz zu geben; denn der Chroniken⸗ 
ſchreiber fuͤgt hinzu: „Nach der Feierlichkeit begannen 
die Edlen die Angelegenheiten des Königs und des Koͤ⸗ 
nigreichs nach Weiſe des Parliaments“ **). Indeß bes 
weiſet dieſe Einberufung der Bürger nicht weniger, daß 
die Wichtigkeit der Staͤdte anerkannt war, und daß der 
Gebrauch, ihre Abgeordnete bei großen Gelegenheiten 
einzuberufen, vorherrſchend zu werden begann. 
Vergeblich waren demnach die Oxforder Fürfe- 
hungen abgeſchafft; vergeblich hatte das Parliament, 
von welchem ſie ausgegangen waren, den Beinamen 
des Unfinnigen erhalten: *) der entſcheidende Schritt 
zur Schöpfung einer freien Regierung war gethan; eine 


*) Statutes at large, geſammelt von Will. Hawkins, tom. I. 
pag. 31. 

) Wykes in der Sammlung von Gale tom. II. pag. 88. 

*) Parliamentum insanum, S. Hume tom. II. pag. 450. 


Baſ. Ausg. 
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National- Gewalt erhob und conſtituirte ſich neben 
dem Königthum. Dies war das große Ergebniß des 
Kampfes, der dies Königreich bewegte. Wie es immer 
geht: man that in der Gegenwart nicht was man wollte, 
und für die Zukunft bei weitem mehr, als man beab⸗ 
ſichtigt und vorhergeſehen hatte. Beſchraͤnkung der Für 
niglichen Gewalt durch Einrichtungen, welche ſie zur 
Erfüllung der, in den Charten gegebenen Verheißungen, 
d. h. zur Achtung der Rechte anhalten möchten: dies 
war ber erſte Plan geweſen. Um dies zu erlangen, ver⸗ 
ſuchten die Barone die ganze Regierung an ſich zu reißen, 
indem ſie die koͤnigliche Autoritaͤt in die Haͤnde eines 
kleinen ariſtokratiſchen Raths legten. Die Selbſtſucht 
verdarb ihre Bemühungen; ſie ſcheiterten. Leiceſter ver⸗ 
ſuchte die Fruͤchte der erſten Siege des Adels mit Huͤlfe 
der Menge an ſich zu reißenz auch er ſcheiterte. Doch 
die Geſellſchaft war von Grund aus bewegt worden; 
die verfchiedenen Partheien hatten nach einander alle die 
Kraͤfte in Anſpruch genommen, die ſie in ihrem Schooß 
trug. Die Freiſaſſen der Grafſchaften, wie die hohen 
Barone die Bürger, wie die Freiſaſſen, waren in den 
Mittelpunkt des Staats gerathen. Noch gab es kein 
Parliament; aber die drei Elemente, die es einſt bilden 
ſollten, das Koͤnigthum, die Ariſtokratie und die Des 
mokratie, waren an einander gebracht worden und hat⸗ 
ten ſich kennen, verſtehen und gegenſeitig beſchraͤnken 
gelernt. Die unter Heinrich dem Dritten entſtandene 
Bewegung erreichte ihren Zweck erſt unter der Negies 
rung feines Nachfolgers. Große politiſche Inſtitutionen 
entſtehen in der Regel unter ſchwachen, unordentlichen 
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und ungeſchickten Fuͤrſten; man entreißt ſie ihnen, und 
dies war das Schickſal Heinrichs des Dritten. Sie 
befeſtigen ſich unter ſtaudhaften und fähigen Fuͤrſten, 
die ſich der geſellſchaftlichen Krafte zu bedienen und die 
Nothwendigkeiten der Zeit zu faſſen verſtehen; und dies 
geſchah unter Eduard dem Erſten. 

Kaum hat man auf dieſe Regierung einen Blick 
geworfen, ſo entdeckt man in dem Parliamente — nicht 
mehr ein Accidenz des Buͤrgerkrieges oder eine Waffe, 
welche umſchichtig von den verſchiedenen Partheien ergrif⸗ 
fen wird — wohl aber eine bleibende Bedingung für 
die Ausübung der Macht, eine Gewohnheit, die bereits 
den Anſtrich der Nothwendigkeit hat. 

„In allen Angelegenheiten, die ſich auf den Zu⸗ 
ſtand des Koͤnigreichs beziehen, erfordert in England 
die Sitte, die Meinung derjenigen zu vernehmen, die 
bei dieſen Angelegenheiten betheiligt ſind:“ fo lautete 
die Sprache, welche der Erzbiſchof von Canterbury, 
Robert von Winchelſea, im Namen des Könige und 
der Barone, zu dem Pabſte redete. Die Geiſtlich⸗ 
keit verlangte von Eduard die Zuruͤcknahme eines 
Statuts, wodurch die unbeſchraͤnkte Ausdehnung der 
Kirchengüter gemäßige war. „Es if, antwortete der 
König, mit Genehmigung der Großen zu Stande ges 
bracht; ich kann es ohne ihre Einwilligung nicht zu⸗ 
ruͤcknehmen.“ 

uebrigens muß man dieſe Worte nicht nach ihrer 
ganzen Strenge nehmen. Der Zeitpunkt war noch nicht 
gekommen, wo alle Bürger, oder auch nur ihre Abger 
ordneten, an allen öffentlichen Angelegenheiten Theil 

N. Monatsſchr. f. D. XIV Bd. as Hft. O 
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nahmen. Eduard ſelbſt nahm im Jahre 1281, aus eis 
gener Autoritaͤt, einen Theil der Statuten zuruͤck die 1278 
im Parliament zu Gloceſter gegeben waren. Inzwiſchen 
verrathen ſolche Maximen im Munde des Fuͤrſten und 
feiner Miniſter den Fortſchritt von Ideen und Einrich⸗ 
tungen der Freiheit. 

Unter Eduard des Erſten Regierung treten zwei 
Arten von Parliamenten ins Licht. In der einen ver⸗ 
ſammeln ſich nur die hohen Barone; fie bilden um den 
König einen Rath, der ausgedehnter, gewichtvoller und 
unabhängiger iſt / als der Geheime-Rath. In die an 
dere begeben ſich die Abgeordneten der Grafſchaft und 
Flecken. Dies iſt der große Volks⸗Rath. 

Zwiſchen beiden Verſammlungen laͤßt ſich noch kein 
geſetzlicher und anerkannter Unterſchied wahrnehmen; ſie 
üben oft dieſelben Gewalten. Die Zuſammentritte der ers 
ſteren waren häufig; man bemerkt bis auf vier in einem 
und demſelben Jahr. Die zweite wurde zuſammenbe⸗ 
rufen, wenn man von den Freiſaſſen der Graffchaften 
oder der Staͤdte eine allgemeine Beiſteuer zu erhalten 
wünſchte, oder wenn es ſich um Angelegenheiten han⸗ 
delte, welche ſo wichtig waren, daß der Koͤnig die 
Nothwendigkeit empfand, eine große Anzahl von Buͤrgern 
dabei mitwirken zu laſſen. Der menſchliche Geiſt machte 
damals noch nicht philoſophiſche Forderungen, verfolgte 
noch nicht die Anwendung irgend einer Theoriez allein 
die Menſchen hatten ein Gefuͤhl von ihren Rechten, und 
machten daſſelbe muthvoll geltend, fo oft fie ſahen, daß 
ſie bei der Ausuͤbung betheiligt waren. 

Unter ſo verſchiedenen Verſammlungen, welche alle 
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durch die Benennung „Parliament“ bezeichnet wurden 
und umſchichtig dieſelben Gewalten übten, hält es 
ſchwer, diejenigen zu unterſcheiden, welche als echte 
Parliamenter betrachtet werden muͤſſen. So oft die 
Schriftſteller von der Torys Parthei nicht directe und 
amtliche Beweiſe von der Gegenwart der Abgeordneten 
aufgefunden haben — z. B. Zuſammenberufungs⸗ Schrei⸗ 
ben — haben ſie die Echtheit geleugnet; denn es giebt 
Menſchen, denen die Freiheit ſo mißfaͤllig iſt, daß ſie 
ihr ſelbſt bei den Todten nicht begegnen mögen. Allein 
die Publiciſten bemühen ſich vergeblich, die Vorfahren 
ihrer Zeitgenoſſen zu demuͤthigen; die Chroniken erſetzen 
den Verluſt der writs, und beweiſen, daß die Abgeord⸗ 
neten der Grafſchaften und Burgen haͤufig in den Par⸗ 
liamenten Eduard des Erſten ſaßen. 

Im Augenblick wo ſein Vater ſtarb (1272) befand 
ſich Eduard im gelobten Lande. Es wurde ſogleich ein 
Parliament nach Weſtminſter zuſammenberufen, um den 
Treueid für den abweſenden König in die Hände des 
Erzbiſchofs von Pork zu ſchwoͤren. Vier Ritter aus 
jeder Grafſchaft und vier Buͤrger aus jeder Stadt, 
wurden dazu berufen *). 

Als Eduard, im April 1275, nach England zurück, 
gekommen war, berief er ein Parliament, und in der 
Einleitung zu den Statuten, welche hier zu Stande 
gebracht wurden, heißt es: Ce sont les etablissementz 
le (du) roy Edward, fitz le roy Henry, faitz a 
Westminster, a son prime parlement general .... 

*) Parliament. hist. tom. I, pag. gr: 
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per son conseil e per l'assentement des ercevesques, 
evesques abbds, prieurs, countes, barouns et la 
communalté de la terre illeocques sommons 3% 
Die Abgeordneten der Grafſchaften und Burgen waren 
demnach gegenwärtig. Die letzteren bewilligten dem 
Könige und feinen Erben für ewige Zeiten einen Zoll 
für die Ausfuhr der Wolle und des geders. 

Im Jahre 1276 verſammelte ſich ein Parliament, 
das, wie es ſcheint, auf dieſelbe Weiſe zuſammengeſetzt 
war, wie das vorhergegangene. 

Im Jahre 1278 wurden „die Geſcheuteſten des 
Königreichs, groß und klein“ (les plus diserétes du 
rojaulme, aussi des grandes come de meindres) 
in das Parliament zu Gloceſter zuſammenberufen. 

Im Januar 1283 will der Koͤnig Truppen aushe⸗ 
ben und Huͤlfsgelder erhalten, um die Eroberung von 
Wales beginnen zu können. Zwei außerordentliche Ver⸗ 
ſammlungen vereinigen ſich zu gleicher Zeit: die eine 
zu Northhampton, die andere zu Pork. Die Einrichtun- 
gen haben noch keine feſt beſtimmte Form; das Parlia⸗ 
ment wird alſo getheilt, theils um die Koſten ſeines 
Zuſammentritts zu vermindern, theils damit ſeine Ber 
ſchluͤſſe deſto raſcher gefaßt werden mögen, Die writs 
des Koͤnigs befehlen den Sheriffs, in jeder Grafſchaft, 
Stadt und Flecken, vier Ritter und eben fo viel Buͤr⸗ 
ger wählen zu laſſen, welche die Vollmacht haben, „für 
die ganze Gemeine zu handeln *).“ Die Geſſtlichkeit, 


*) Statutes at large, erc. tom. I. pag. 44. 


) Report of the Lord's committees, etc. pag. 186. 
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welche auch Huͤlfsgelder zahlen ſollte, wird auf dieſelbe 
Weiſe berufen. Der König wohnte weder der Eräffs 
nung der einen, noch der anderen dieſer beiden Verfamms 
lungen bei. 

Im Junius deſſelben Jahres iſt Wales erobert; 
ein neues Parliament iſt nothwendig um über die öf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten zu berathſchlagen, und über 
den Fuͤrſten von Wales, den man gefangen genommen 
hat, zu richten. Koͤnigliche Schreiben werden gerichtet: 
1) an Hundert und elf Grafen und Barone; 2) an die 
Obrigkeiten von ein und zwanzig Staͤdten und Burgen, 
um ihnen die Wahl von zwei Abgeordneten zu befehlen; 
3) an die Sheriffs, zur Wahl von zwei Rittern auf 
jede Grafſchaft; 4) an ſiebzehn Mitglieder des koͤnig⸗ 
lichen Geheimen-Rathes, unter welchen ſich die Richter 
befinden *). 

Auch dieſe Verſammlung theilt ſich. Die Geiſtlich⸗ 
keit, die Abgeordneten der Burgen ſitzen zu Acton-Bur⸗ 
nell; die letzteren verfaſſen daſelbſt ein Statut, das den 
Namen dieſer Stadt führe, und worin auf die raſche 
Betreibung deſſen, was die Kaufleute ſchuldig geblieben 
ſind, gedrungen wird. Die Barone, und wahrſcheinlich, 
auch die Ritter jeder Grafſchaft, vereinigen ſich zu Schrews⸗ 
bury, um über den Fuͤrſten David zu richten *). 

Von 1283 bis 1290 findet man mehrere Parlia⸗ 
mente. Von einigen derſelben, z. B. von dem zu Weſt⸗ 
minſter im Jahre 1285, ſind wichtige Statuten ausge⸗ 


*) Rymer, Acta publica, ete. tom. II. pag. 247. 
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gangen; gleichwohl findet ſich keine Anzeige, daß die 
Abgeordneten von Grafſchaften und Burgen dabei ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen find *). 

Man muß die Unregelmaͤßigkeit ihrer Zuſammenbe⸗ 
rufung nicht für ein ſicheres Zeichen der Tyrannei hal 
ten. Im dreizehnten Jahrhundert waren nicht alle Ans 
gelegenheiten, wie heut zu Tage, öffentliche / d. h. Anz 
gelegenheiten des ganzen Landes. Jede große Abthei⸗ 
lung von Menſchen hatte die ihrigen, und behandelte 
ſie abgeſondert, ohne zu ahnen, daß ihr Vortheil oder 
ihr Recht es mit ſich bringe, bei den Angelegenheiten 
anderer mit zu wirken. Eine Meinung, die in den meis 
ſten Fällen für unrichtig befunden wird; denn, wenn die 
Geſellſchaften auch noch ſo ſcharf in verſchiedene Cor⸗ 
porationen geſondert ſind, ſo hangen dieſe durch gehei⸗ 
me Bande zuſammen, und werden, mehr oder weniger 
unmittelbar, von den Maßregeln der Gewalt getroffen. 
Allein nur die Zeit und die Fortſchritte der Civiliſation 
entfchleiern dem Auge dieſe Einheit des gefellfchaftlichen 
Lebens. Die Bewohner der Staͤdte und Burgen glaub⸗ 
ten ſich auf keine Weiſe betheiligt, bei den Steuern, 
welche die Freiſaſſen der Grafſchaften allein bezahlten. 
Wer kann in den Einrichtungen allgemeinere Grundſaͤtze 
und mehr Vorſicht und Verſtand zu finden hoffen, als 
der Geiſt der Buͤrger wirklich beſitzt? — 

Im Jahre 1290 beruft Eduard, nach einem Feld⸗ 
zuge in Frankreich, ein Parliament nach Weſtminſter. 
Nur die Abgeordneten der Grafſchaften werden dazu 


*) Parliament. hist. tom. I. pag. 90 — 94. 
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eingeladen. Nichts zeigt die Gegenwart der Abgeordne⸗ 
ten der Staͤdte an. Warum? Weil nur über ein 
Statut berathſchlagt werden ſoll, wodurch die Inhaber 
von Lehnen berechtigt werden, ſolche ſtuͤckweiſe zu ver⸗ 
äußern: ein Statut, welches die Erwerber zu diretten 
Vaſallen des Oberlehnsherrn an der Stelle des Vers 
käufers macht. Durch dies Geſetz verſchwand die Noth⸗ 
wendigkeit der Afterlehne; und indem es die Zahl der 
directen Vaſallen des Königs vermehrte, ging es, dem 
Anſcheine nach nur die Barone und Ritter der Graf 
ſchaften an, welche eben deswegen ganz allein in der 
Verſammlung ſaßen, die ſich damit beſchaͤftigte. 

Von 1290 bis 1294 begaben ſich, wie es ſcheint, 
nur die Barone ins Parliament. Man verhandelte da⸗ 
mals alles, was ſich auf die Thronfolge in Schottland 
bezog. Für dieſen Theil der Regierung konnte nur die 
hohe Ariftofratie in Anſpruch genommen werden. 

Im October 1294 werden zwei Ritter für jede 
Grafſchaft in das Parliament von Weſtminſter beru⸗ 
fen *). Sie bewilligen dem Könige eine Geldhuͤlfe, 
welche Ein Zehntel ihrer fahrenden Habe ausmacht. 
Von den Bewohnern der Städte im Allgemeinen fors 
derte man nichts. Ihre Abgeordneten wurden alſo auch 
nicht berufen. 

Im Jahre 1295 hatte Eduard einen heißen Krieg 
mit Frankreich zu fuͤhren. Philipp der Schöne bedrohte 
England mit einer Landung. Alle Huͤlfsquellen des 
Koͤnigreichs mußten geöffnet werden, und die Mitwir⸗ 


*) Parliament. hist. tom, I. pag. 107. 
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kung aller Klaſſen der Geſellſchaft war nothwendig ge, 
worden, um eine ſolche Gefahr abzutreiben. Ein Par⸗ 
liament wurde zuſammen berufen; es war das vollſtaͤn⸗ 
digſte, das man bis dahin in England geſehen hatte — 
dasjenige, von welchem die Publiciſten, wenn fie auch 
noch ſo abgeneigt ſind, das Daſeyn freier Einrichtungen 
anzuerkennen, eingeſtehen muͤſſen, daß fie hier ihren Ans 
fang genommen haben. 

Eduard berief zwei Verſammlungen, eine weltliche 
und eine geiſtliches denn er wuͤnſchte Geldhaͤlfe vom 
Volke und der Geiſtlichkeit. 

In der geiſtlichen Verſammlung vereinigten ſich 
nicht bloß die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤſe, ſieben und fechsig 
Aebte und die Großmeiſter der drei kirchlichen Orden, 
ſondern auch die Abgeordneten der Capitel und des nie⸗ 
deren Klerus. Writs vom 30. September 1295 hatten 
jedem Biſchof befohlen, dieſe Wahlen in feiner Dices 
zu Stande bringen zu laſſen. Es heißt darin: „damit 
dieſe Deputirten, nachdem ſie von der Geiſtlichkeit und 
dem Capitel volle und hinreichende Macht erhalten ha⸗ 
ben, ſich mit Euch bei uns einfinden moͤgen, um in 
Gemeinſchaft mit uns und den Prälaten, mit den Gros 
ßen und mit den Uebrigen unſeres Königreichs, über 
die Mittel zu berathſchlagen und zu entſcheiden, wie 
wir bie Gefahren die uns bebrohen, entfernen und der 
Bosheit unſerer Feinde widerſtehen können *). “ Alles 
führe zu der Vorausſetzung, daß dieſe Verſammlung 


*) Durch writs vom 1. Oetober 1295. 
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zum Wenigſten aus hundert und ſiebzig Mitgliedern be⸗ 
ſtanden hat. 

In das Laien: Parliament wurden berufen: 1) neun 
und vierzig Grafen und Baronez 2) zwei Ritter aus jeder 
Grafſchaſt; 3) zwei Bürger für jede Stadt. Die writs 
befehlen den Sheriffs, dafür zu ſorgen, daß dieſe Ab⸗ 
geordneten mit Vollmachten verſehen ſeien, „um alles 
zu thun, was in dem gemeinſchaftlichen Rath verordnet 
werden wird, ſo daß keine Angelegenheit wegen Mangels 
an ſolchen Vollmachten aufgehoben werde ).“ Hundert 
und zwanzig Staͤdte oder Burgen erhielten, wie es 
ſcheint, den Befehl, jede zwei Abgeordnete zu wählen, 
was die Zahl der Mitglieder der Laien-Verſammlung 
auf mehr als dreihundert und ſechzig bringen mußte. 

Die Grafen, Barone und Ritter bewilligten dem 
Könige ein Elſtel ihrer fahrenden Habe, die Bürger 
ein Siebentel. Mit der Verſammlung des Klerus hatte 
Eduard einen Streit auszuhalten, bis er ſich endlich 
mit einem Zehntel der geiſtlichen Einkünfte begnuͤgte, 
den ſie gleich Anfangs angeboten hatte. 

Von dieſer Zeit an muß man das Parliament 
als definitiv gegruͤndet betrachten. Elf Mal, wo nicht 
öfter, wurde es in den zwölf letzten Regierungsjahren 
Eduards des Erſten zuſammenberufen, und man hat 
die directen Beweiſe von der Einberufung der Abge⸗ 


) Ad Faciendum quod de communi consilio ordinabitur 
in praemissis, ita quod pro defeetu hujusmodi potestatis nego- 
tum praedietum infeetum non remanear quoquo modo. (Re- 
Port of the Lord commitecs, etc,, pag. 211.) 
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ordneten aus den Grafſchaften und Städten forgfältig 
aufbewahrt. Solcher Art war die Stimmung der Geis 
ſter, daß die Zahl der Mitglieder dieſer Verſammlun⸗ 
gen in Verhältniß ihrer Wichtigkeit wuchs. Es ſcheint, 
daß ſich dem Könige von allen Seiten die Nothwendig⸗ 
keit, den Rath und die Stuͤtze feiner Unterthanen je 
mehr und mehr zu ſuchen, aufgedränge habe. Den 29. 
Decb. 1299 richtete alſo Eduard an die beiden Kanzler der 
Univerfitäten zu Orford und Cambridge Schreiben, worin 
er ihnen befahl, in das Parliament von Lincoln vier 
bis fünf Abgeordnete von Orford und zwei bis drei 
von Cambridge zu ſenden, „gewaͤhlt unter den ein 
ſichtsvollſten und in der Wiſſenſchaft des Rechts am 
meiſten bewanderten Männern beider Univerſitaͤten *). 
Die Nothwendigkeit der Einwilligung in Steuerſachen 
war anerkannt; haͤufige Verſammlungen des Parlia⸗ 
ments waren zur Gewohnheit geworden; ohne die Mit: 
wirkung und Zuſtimmung der National-Gewalt konnte 
die koͤnigliche Autorität fich weder regelmäßig, noch mit 
Nachdruck geltend machen. 

Wie ließe ſich wohl daran zweifeln, daß die Ba⸗ 
rone und das engliſche Volk der Schöpfung dieſer Ges 
walt, und der Herrſchaft, die fie bereits ausübte, ihren 
leichten Triumph in dem letzten Kampfe verdankten, 
den fie gegen ihren König in Hinſicht der Beſtaͤtigung 
der Charten zu beſtehen hatten, und deſſen Wechſel ich 
oben geſchildert habe? 

Solange die Inſtitutionen gefehlt hatten, war der 


) Parliament, hist. tom. I. pag. 129. 
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Bürgerkrieg das einzige Mittel geweſen, dem Fͤͤrſten 
die Anerkennung der Öffentlichen Rechte zu entreifen, 
und nicht genug, daß dieſe Anerkennung, durch einen 
Buͤrgerkrieg erkauft, immer ſehr theuer zu ſtehen kam, 
war ſie auch — und dies war das Schlimmſte in der 
Sache! — nur um ſo unſicherer, weil fie auf die ſe 
Weiſe hatte erworben werden muͤſſen. Denn vergeblich 
iſt der Kampf gerecht, und der Sieg geſetzmaͤßig: die 
Triumphe der phyſiſchen Gewalt haben, vermöge der 
Natur dieſes Mittels, etwas Uuẽreines, das ihnen in 
dem Urtheil der Menſchen ſchadet, und ihrer Staͤtigkeit 
Abbruch thut. Bei aller perfönlichen Ueberlegenheit war 
Eduard eben ſo wenig, wie ſeine Vorgaͤnger, geneigt, 
die Rechte ſeiner Unterthanen laut einzugeſtehen, und 
durch neue Bekenntniſſe zu beftätigen. Mehr, als ein 
mal, hatte er ſie verkannt, und eifrigſt wuͤnſchte er, einer 
feierlichen Erklaͤrung derſelben auszuweichen. Allein der 
Gedanke und die Kraft der Nation hatten angefangen, 
ſich zu beurkunden, und durch Einrichtungen zu wirken. 
Unter dem Könige Johann waren die Barone gendthigt 
geweſen, die Ausländer herbeizurufen; unter Heinrich 
dem Dritten hatte ſich der Widerſtand nur durch Tu⸗ 
multe und durch die Näubereien der Menge verlängern 
konnen. Unter Eduard dem Erſten vereinigten ſich die 
Barone und die Deputirten des Landes in Form eines 
Parliaments: das Volk verſammelte ſich auf den öffent» 
lichen Platzen und in den Kirchen; drohende, und gleiche 
wohl friedfertige, Demonſtrationen waren hinreichend, 
einem eben ſo ſtandhaften als gewandten Fuͤrſten die 
vollſtaͤndige Anerkennung der Bürgerrechte abzubringen. 
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Was nach den Erfolgen des Buͤrgerkrieges ſchwankend 
und zweifelhaft geblieben war, daſſelbe wurde durch die 
moraliſche Autorität des Parliaments leicht und für 
immer befeſtigt. Der Wahrheit gemaͤß muß man jedoch 
eingeftehen, daß das Parliament ſelbſt fein Daſeyn den 
Erfolgen des Buͤrgerkrieges zu danken hatte. 

Schritt vor Schritt bin ich ſeiner Bildung und 
feiner Dazwiſchenkunft in der Regierung des Landes ge⸗ 
folgt; jetzt bleibt mir nichts weiter übrig, als zu zeigen, 
was es war, d. h. ſeine innere Conſtitution und ſeine 
Form, als es am Schluſſe des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, ſeine Stelle zur Seite des Koͤnigthums bleibend 
erobert hatte. 

Es war, wie man ſieht, zuſammengeſetzt: 1) aus 
den weltlichen Grafen und Baronen, einzeln von dem 
Könige einberufen; 2) aus den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
Aebten und Prioren, welche, als unmittelbare Vaſallen 
der Krone, gleichmaͤßig einzeln einberufen wurden; 3) 
aus den Abgeordneten der Ritter und Freiſaſſen in 
den Grafſchaften; 4) aus den Abgeordneten der Staͤdte 
und Flecken. 

Kein Gefeß, kein altes und bleibendes Recht, Des 
ſtimmte, wer die Grafen, Barone, Aebte und Prios 
ren waͤren, die der König einzeln einzuberufen gehal⸗ 
ten war. Er verfuhr in dieſer Hinſicht ziemlich will⸗ 
kuͤhrlich, indem er oͤfters diejenigen auslies, die ſich in 
fruͤhere Parliamente begeben hatten. Bisweilen, jedoch 
nur ſelten, gaben dieſe Auslaſſungen Gelegenheit zu 
Reclamationen, es ſei denn, daß fie ſich auf eine große 
Anzahl von Baronen, welche dem Koͤnige entgegen wa⸗ 
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ren, oder auf ihre vornehmſten Haͤupter bezogen. Die 
Wichtigkeit eines unmittelbaren Vaſallen der Krone und 
feiner Familie, war beinahe die einzige Buͤrgſchaft feiner 
perſönlichen Einberufung ins Parliament. 

Die unmittelbaren Vaſallen waren nicht die einzigen, 
welche einzeln ins Parliament berufen wurden; oft be⸗ 
rief der König, auf dieſelbe Weiſe, die angeſehenen 
Männer, deren Rath und Stuͤtze in Anſpruch zu nehmen 
er für nüglich hielt. Dies waren die Barone by writs. 
In der Verſammlung übten ſie gleiche Rechte mit den 
unmittelbaren Vaſallenz nur ſcheint es nicht, daß ein 
bloßes Einberufungsſchreiben ihnen ein bleibendes und 
erbliches Recht, im Parliamente zu ſitzen, verliehen 
habe. Zu ihnen gehörten beinahe immer die Nichter 
und die Mitglieder des Geheimeraths. Der Gebrauch, 
Barone und Peers zu creiren, ſey es durch Parliaments⸗ 
Statute oder durch offene Briefe des Koͤnigs, hat erſt 
im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts unter den Re⸗ 
gierungen Eduards des Dritten und Richards des Zwei⸗ 
ten ſeinen Anfang genommen. 

Die Zuſammenberufung von Deputirten der Graf: 
ſchaften und der Staͤdte, war noch nicht eine geſetzliche 
Nothwendigkeit, denn kein Geſetz hatte ſie geheiligt. 
Allein fie war eine thatſaͤchliche Nothwendigkeit, welche 
die öffentliche Vorſtellung bereits in Recht verwandelt 
und ein beſtaͤndiger Gebrauch fanctionivt hatte. 

Die Einberufung von Deputirten der Grafſchaft 
war um vieles gewiſſer, als die von Deputirten der 
Städte; denn fie kuuͤpfte ſich an das alte Recht aller 
unmittelbaren Kronvaſallen, in den Höfen des Königs 
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Sitz und Stimme zu haben; auch hatte fie ihren Grund 
darin, daß die Ritter der Grafſchaften in der gefell- 
ſchaftlichen Ordnung noch bei weitem wichtigere Leute 
waren, als die Bürger. Inzwiſchen hatte die Einbes 
rufung von Deputirten der Städte gegen das Ende der 
Regierung Eduards des Erſten bereits alle Charactere 
und die ganze Kraft einer Gewohnheit. 

Die Zahl der Deputirten aus den Grafſchaften und 
Städten war noch nicht feſt beſtimmt; der König ent 
ſchied mit Willkuͤhr darüber, Indes wurde die Einbe⸗ 
rufung von zwei Deputirten auf jede Grafſchaft, und 
von eben fo viel auf jede Stadt, Sache der Gewohn⸗ 
heit. Kein Geſetz beſtimmte, welche Städte Abgeord⸗ 
nete ins Parliament ſenden ſollten; dies war die Sache 
der Sheriffs, an welche die writs gerichtet waren. 
Publiciſten, welche zu den Torys gehören, haben bes 
hauptet, daß urſprünglich nur ſolche Staͤdte zur Dep 
tirten⸗Wahl waͤren aufgefordert worden, die zu den 
koͤniglichen Domainen gehört hätten. Allein dieſe Bes 
hauptung wird durch Thatſachen widerlegt. Im Par⸗ 
liament von Shrewsbury im Jahre 1283 ſaßen Abge⸗ 
ordnete von Lynn und Salisbury, Städten, welche 
dem koͤniglichen Domain fremd waren; und auf dieſelbe 
Weiſe verhielt es ſich mit den Burgen Ewesham, 
Tunbrigde und Bletchingley, welche im Jahre 1295 
Abgeordnete in das Parliament von Weſtminſter ſchick⸗ 
ten“). Man kann die Staͤdte und Burgen, welche 
dieſes Vorrecht genoſſen, in drei Claſſen theilen: 1) die 


*) Edinburgh review, no, 69. Pag. 36. 
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Städte und Burgen, welche Zunftbriefe hatten, fie 
mochten dieſe vom Könige, oder von irgend einem großen 
Barone / ihrem Herren, erhalten haben; 2) die Städte 
und Burgen vom Domain der Krone, die der Koͤnig 
urſprünglich nach Belieben zu beſteuern das Recht hatte, 
ein Recht, das er, ſelbſt nach dieſer Zeit, noch ziemlich 
lange ausübte; 3) endlich diejenigen Staͤdte, die zwar 
keine Sreibrigfe hatten, aber wichtig waren und ihre 
Abgeordneten bezahlen konnten. In der That, die 
Wichtigkeit der Staͤdte, und das Beduͤrfniß, das man 
fuͤhlte, ſie heranzuziehen, waren in dieſer Hinſicht die 
einzige Regel, und die Sheriffs verfuhren ſehr willkuͤ 
lich, indem fie nicht ſelten von der Wahl der Abge- 
ordneten ſolche Staͤdte losſprachen, welche ſie vielleicht 
bezahlten, um von der Ausuͤbung eines laͤſtigen Rechts 
befreit zu bleiben. 

Die Abgeordneten der Nitterfchaft wurden in dem 
Hofe der Grafſchaft gewaͤhlt — nicht bloß, wie einige 
Schriftſteller von der Tory-Parthei behauptet haben, 
von den unmittelbaren Kronvaſallen, die nicht einzeln 
einberufen waren, ſondern auch von allen Freiſaſſen 
der Grafſchaft, welche ſich, nach altem Brauche, in dieſen 
Hof begaben, theils um der Gerechtigkeitspflege obzu⸗ 
liegen, theils um örtliche Angelegenheiten gemeinſchaftlich 
zu regeln. In den Jahren 1429 und 1432 beſchraͤnkten 
zwei Statuten Heinrichs des Sechſten zum erſten Male 
die Wahlrechte auf Freiſaſſen, die im Beſitz eines jaͤhr⸗ 
lichen Einkommens von 40 Shilling wären “). 


*) Statutes of large, tome I, pag. 504. 
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Kein Grundſatz, keine allgemeine Gewohnheit, 
waltete in den Städten über die Ausübung der Wahl⸗ 
rechte. Allmaͤhlig / und unter tauſend verſchiedenen For⸗ 
men, hatten ſie mehr oder minder groͤßere Freiheiten 
erhalten. Die Munielpal⸗Rechte gehörten bald einer 
mehr oder minder zahlreichen Corporation, die eine 
Charte erhalten hatte und die Stadt als fee - farm 
(Lehnspacht) beſaß, bald einem Verein von Freiſaſſen, 
welche ihre Haͤuſer als burgage tenure beſaßen (eine 
Art von freiem Beſitz, welcher Aehnlichkeit hatte mit 
dem Beſitz von Grund und Boden), oder auch den 
Hauseigenthuͤmern im Allgemeinen, bisweilen, aber 
feltener, den ſaͤmmtlichen Einwohnern. Wenn der eine 
oder der andere Flecken aufgefordert wurde, Abge⸗ 
ordnete ins Parliament zu ſchicken: ſo ließ Niemand 
ſich einfallen, dies Recht, als verſchieden von den Mu: 
nicipal⸗Rechten, zu betrachten, noch einen Gegenſtand 
einer Speclal⸗Verordnung daraus zu machen. Dieſe 
Neuerung nahm den Flecken in dem Zuſtande, worin 
ſie ihn fand, d. h. die Buͤrger, welche, in Kraft irgend 
einer Charte, oder unter irgend einer Form, das Recht 
hatten, obrigkeitliche Perſonen zu ernennen, oder die 
Angelegenheiten des Fleckens zu regeln, uͤbten auch das 
Recht, feine Abgeordnete zu wählen. Daher die Uns 
regelmaͤßigkeit dieſer Wahlen in England, und die Leich⸗ 
tigkeit, womit Lüge und Beſtechung ſich in dieſelben 
eingeſchlichen haben. 

Da in einer großen Zahl von Oertern die Freis 
ſaſſen, als Bewohner einer Stadt, im Hofe der Graf⸗ 
ſchaft Sitz und Stimme hatten: ſo geſchahen ſehr viel 
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Wahlen von Abgeordneten der Staͤdte urſprünglich in 
eben dieſen Höfen, und zwar durch dieſelben Freiſaſſen 
der Stadt, die ſich dahin begaben, fie mochten dieſe 
Gewalt in ihrem eigenen Namen, ober in Auſtrag ihrer 
Mitbürger ausüben. 

Die wrirs, welche zur Wahl von Abgeordneten 
der Graffchaft aufforderten, wurden, vom erſten Ur: 
ſprunge an, den Sheriffs zugeſendet. Diejenigen, welche 
die Wahl von Abgeordneten der Städte befahlen, wur⸗ 
den Anfangs an den Municipal» Rath gerichtet. Ihre 
Einberufung in die Parliamente von London im Jahre 
1264, und von Shrewsbury im Jahre 1283, geſchah 
in dieſer Form. Im Jahre 1295 richtete Eduard der 
Erſte alle writs, ohne Ausnahme, an die Sheriffs; und 
dies iſt, ſeit dieſer Zeit, die geſetzliche Praxis geblieben. 
Bis auf einige Ausnahmen unter Eduard des Dritten 
Regierung, waren die fünf Hafenſtaͤdte die einzigen 
Burgen, deren Obrigkeit unmittelbar Einberufungss 
ſchreiben erhielt. 

Es bleibt mir noch eine Frage zu beautworten 
übrig; und ſie iſt wichtig, weil ſie ſich auf eine That⸗ 
ſache bezieht, welche vielleicht über das Schickſal der 
Repräfentativ- Regierung in England entſchieden hat. 

Nach welchen Grundfägen und unter welchen For⸗ 
men naͤherten ſich am Schluſſe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts die verſchiedenen Elemente des Parliaments? 
Waren fie bereits in zwei Kammern getheilt, oder ver. 
einigten ſie ſich in einer einzigen Verſammlung / um ges 
meinſchaftlich zu berathſchlagen und zu handeln? 

Ueber den Zeitpunkt, wo das Parliament ue c 
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ner gegenwaͤrtigen Geſtalt bekleidet wurde / ſind die 
Angaben verſchieden ?); doch dieſe verſchiedenen Angaben 
beſchraͤnken ſich auf die erſten funfzig Jahre des vier; 
zehnten Jahrhunderts, und es iſt gewiß daß, bis zum 
Ende des dreizehnten, das Paliament weder, wie gegen⸗ 
wärtig, in Ober- und Unterhaus getheilt, noch in einen 
einzigen Koͤrper vereinigt war. 

Die wahre Urſache dieſer 3 
iſt die Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, die man“ für 
Symptome der Verſchmelzung der Land und Stadt; 
Abgeordneten in einer einzigen Verſammlung nimmt. 
Man hat dieſe Thatſache bald von der Vereinigung 
beider Klaſſen von Abgeordneten in demſelben Locale, 
bald von ihrer gemeinſchaftlichen Erörterung, bald von 
der Einigung ihrer Stimmen über dieſelben Fragen abs 
geleitet; und da jeder von dieſen Umſtanden ſich in den 
verſchiedenen Parliamenten abgeſondert wiederfindet: 
ſo hat man die Conſtitution des Parliaments unter der 
Geſtalt, welche ihm eigen iſt, vorgeruͤckt, oder verzö⸗ 
gert, je nachdem man das eine oder das andere Symp⸗ 
tom als entſcheidend in dieſer Hinſicht betrachtet hat. 

Anſtatt dieſer Thatſache einen beſtimmten Urſprung 
geben zu wollen, muß man den Abſtufungen folgen, 
die er zu durchlaufen hatte, um ſich zu vollenden. Dies 


ehr Corte ſetzt ber ins ſiebenzehnte Regierungsjahr Eduards 
des Dritten (1344); die Urbeber der Geſchichte des Parllaments 
in das fechſle Jahr derſelben Reglerung (1333); Herr Hallam in 
das erſte (1325); und vielleicht ſelbſt in das achte der Reglerung 
Odnards des Zweiten (1378). 
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iſt das einzige Mittel, die Urſachen und us Wefen 
derſelben gebörig zu faſſen. 

urſprünglich hatten, wie wir geſehen haben, alle 
unmittelbare Vaſallen des Königs das Recht / dem Pars 
liamente beizuwohnen, und Theil an ſeinen Beſchluͤſſen 
zu nehmen. Einfache Ritter der Grafſchaft, wenn fie 
ſich dahin begaben, berathſchlagten und ſtimmten dem; 
nach mit den hohen Baronen. Eine einzige Verſamm⸗ 
lung bildete damals den großen Volks⸗Rath. 

Als die Wahl für die Ritter der Grafſchaft dieſes 
individuelle Recht erſetzte, als nur die Erwaͤhlten der 
Grafenhöfe ins Parliament kamen: da hörten fie nicht 
auf, der Klaſſe anzugehoͤren, worin ſie ſich bis dahin 
befunden hatten. Obgleich nicht bloß von den unmittels 
baren Vaſallen der Kron“, ſondern auch von allen 
Freiſaſſen jeder Grafſchaft gewählt und gefendet, führen 
fie fort, in Kraft ihres alten Feudal⸗Titels, mit den abs 
geſondert berufenen Baronen zu figen, zu berathſchlagen 
und zu ſtimmen. 

Die Gegenwart der Abgeordneten der Staͤdte im 
Parliamente, war im Gegentheile eine neue Thatſache, 
die ſich weder an irgend ein Princip des Feudal⸗Syſtems, 
noch an irgend ein altes, unter einer neuen Geſtalt aus. 
geübtes Recht knuͤpfte. Auch bildeten fie bei ihrer Ans 
kunft eine beſondere Verſammlung, geſondert von der 
Ritterſchaft, wie von den Baronen, berathſchlagend und 
abſtimmend für eigene Rechnung / ſelbſt wenn fie in 
demſelben Locale ihre Sitzung hielt. 

Dieſe Abſonderung iſt erwieſen durch die Huͤlfsbe, 
wiligungen dieſes Zeitraums. Im Jahre 1275 bewilligten 
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die Abgeordneten der Städte für ſich allein, zum Vor, 
theil des Königs, einen Zoll auf die Ausfuhr der Wolle 
und des Leders. Im Jahre 1295 bewilligen die Gra⸗ 
fen; Barone und Ritter, dem Könige Eduard dem Erſten, 
den Elften ihrer fahrenden Habe; die Geiſtlichkeit ein 
Zehntel; die Buͤrger und Fleckenbewohner ein Siebentel. 
Im Jahre 1296 bewilligen die erſten Klaſſen ein Zwölf. 
tel, die letzte ein Achtel. Im Jahre 1305 bewilligen 
die Barone und Ritter ein Dreißigtel; die Geiſtlechkeit 
ehen ſo viel; die Bürger ein Zwanzigſtel. Im Jahre 
1308, unter Eduard dem Zweiten, die Barone und 
Ritter ein Zwanzigſtel; die Geiſtlichkeit ein Funfzehntel; 
die Buͤrger eben ſo viel. Im Jahre 1333, unter 
Eduard dem Dritten, bewilligen die Ritter, wie die 
Praͤlaten und die Barone, ein Funfzehntel, die Städte 
und Fleckenbewohner ein Zehntel; indeß iſt die Bewilli⸗ 
gung der Ritter obgleich der der Praͤlaten und Barone 
gleichlautend, von der letzteren geſondert, und die Nes 
giſter dieſes Parliaments führen ausdrücklich an, daſt 
fie: gemeinſchaftlich mit den Bürgern berathſchlagt haben. 
Im Jahre 1341 bewilligen die Praͤlaten, Grafen und 
Barone, einer-, die Ritter andererſeits, dem Könige das 
Neuntel ihrer Schafe, Laͤmmer und Wolle, die Buͤrger 
ein Neuntel ihrer fahrenden Habe. Im Jahre 1343 
bewilligen die Ritter zwei Funfzehntel ihrer fahrenden 
Habe; die Bürger ein Fünftel; die Barone machen ſich 
anheiſchig dem Koͤnige perſoͤnlich zu folgen, und bes 
willigen nichts weiter. 

Die Ritter haben demnach aufgehoͤrt, gemeinſchaftlich 


mit den Baronen zu ſtimmen; allein fie ſtimmen noch 
zur Seite der Bürger. 

Im Jahre 1347 bewilligen die Gemeinen, ohne 
Unterſchied, dem Könige zwei Fünftel ihrer fahrenden 
Habe, die innerhalb zweier Fahre in den Staͤdten, 
Flecken und alten Domänen der Krone, fo wie in den 
Grafſchaften, erhoben werden ſollen. Die Verſchmelzung 
der beiden Elemente des Hauſes der Gemeinen iſt dem⸗ 
nach vollkommen; fie dauert von jetzt an fort, wiewohl 
man noch auf einzelne Beifpiele von Special-Beſteurung 
ſtoͤßt, die nur von den Abgeordneten der Staͤdte und 
Flecken bewilligt iſt, namentlich im Jahre 1773 *). 

Die urſpruͤngliche Trennung fand demnach zwiſchen 
den Abgeordneten der Grafſchaften, und denen der 
Staͤdte ſtatt. Beinahe achtzig Jahre hindurch ſchloſſen 
die Zurücerinnerungen des Feudal⸗Rechtes die erſteren 
an die Barone an. 

Dieſe Trennung bezog ſich nicht bloß auf die Be⸗ 
willigung von Huͤlfsgeldern; alles beweiſet, daß die 
Abgeordneten der Grafſchaften und die der Staͤdte nicht 
minder über die im Parliamente verhandelten Angelegen⸗ 
heiten der Geſetzgebung u. ſ. w. berathſchlagten. In 
den Fragen über Krieg und Frieden, wurden die Rit⸗ 
ter bei weitem öfter zu Mathe gezogen, als die Bürs 
ger *). Handelt es ſich dagegen um Handels-Ange⸗ 
legenheiten, fo ging der König in der Regel nur mit 
W 2 
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den Abgeorbneten der Städte zu Rathe. Man hat be. 
reits geſehen, daß das Statut, von Acton⸗Burnell bes 
nannt, in dieſer Stadt, auf den Rath der Buͤrger ge⸗ 
geben wurde, die hier allein vereinigt waren, waͤhrend 
die Nitterſchaft zu Shrewsbury ihre Sitzung mit den 
Baronen hielt, um dem Gerichte über den gefangenen 
Fuͤrſten von Wales beizuwohnen. Dafür wurden die 
Ritter allein einberufen, als es eine Berathſchlagung 
über das Statut quia emptores terrarum galt, das 
ſich auf die Veräußerung der Lehen bezog. Die Tren⸗ 
nung der beiden Klaſſen ging demnach ſo weit, daß die 
eine ohne die andere einberufen werden konnte, oder 
daß, wenn beide einberufen waren, fie in verſchiedenen 
Staͤdten ihre Sitzungen halten konnten. 

Hielten ſie dieſe in derſelben Stadt, namentlich in 
Weſiminſter: fo vereinigte ſich das ganze Parliament 
gewohnlich in derſelben Umſchließung. Alsdann nahmen 
jedoch die Barone und die Ritter den oberen Theil des 
Saales ein, und nur der untere war für die Abgeord⸗ 
neten der Städte aufbewahrt. 

Selbſt unter den Buͤrgern findet man einige Spuren 
von Klaſſification; bis auf die Regierung Eduards des 
Dritten bildeten diejenigen Bürger, die zum Domaͤn 
der Krone gehörten, eine beſondere Klaſſe, welche eben 
deswegen beſondere Huͤlfsgelder bewilligte. 

Ungefähr auf dieſelbe Weiſe bildeten ſich um dies 
ſelbe Zeit, oder ein wenig ſpaͤter, auf dem feſten kande 
alle Volksverſammlungen. Sie brachten die verſchiede⸗ 
nen Ordnungen der Bürger an einander, ohne fie zu vers 
ſchmelzen, und ſtellten der Central Gewalt alle die 
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beſonderen Intereſſen gegenüber, die ſtark genug waren, 
ſich zu vertheidigen, und wichtig genug, ſich Schonung 
zu verſchaffen. Nur dahin wurde die Sache nicht ge 
fuhrt / daß man ſich in einem allgemeinen Intereſſe ver⸗ 
einigt haͤte. Wie die Angelegenheiten ſelbſt fo waren 
die Ideen verſchſeden. Jede Koͤrperſchaft unterhandelte 
für eigene Rechnung, und die Abtheilung der Geſell⸗ 
ſchaft in beſondere "Brände wiederholte ſich, ſtreng und 
unbeweglich, im Mittelpunkte des Staats. 

Allein wenn dieſe Abſonderung auf dem feſten 
Lande beſtimmt war, ſich ſo lange zu behaupten, und 
ſich alle Inſtitutlonen zu unterwerfen: ſo ſollte ſie in 
England, wenſgſtens zum Theil, ſehr bald verſchwinden. 
Die Abgeordneten der Grafſchaft konnten nicht verfeh⸗ 
len ſich von den hohen Baronen zu trennen und ſich 
auf das Innigſte mit den Abgeordneten der Staͤdte zu 
vereinigen. Wie die Sache ſelbſt allmaͤhlig geſchahe, 
habe ich bereits geſagt. Die Urſachen waren folgende, 

Wenn die Ritterſchaft fortfuhr, mit den Baronen 
zu ſitzen und zu ſtimmen: fo war dies nur die Wirkung 
einer Zuruͤckerinnerung, ein Ueberreſt ehemaliger Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Feudal Lage. Dieſe Aehnlichkeit hatte bereits 
dadurch einen ſtarken Stoß erhalten, daß die Wahl an die 
Stelle eines allgemeinen und perſoͤnlichen Rechts getre⸗ 
ten war. Die Urſachen, welche dieſe Veränderung herz 
beigefuͤhrt hatten, hoͤrten nicht auf zu wirken. Mit jedem 
Tage nahm die Ungleichheit in Reichthum und Wichtig⸗ 
keit zwiſchen den hohen Baronen und den bloßen Rit⸗ 
tern zu. Die fortſchrittliche Theilung der Lehne ver⸗ 
minderte die Zahl der erſteren, die perſönliche Kraft 
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der letzteren. Die geſellſchaftliche Lage der Ritter ent, 
fernte ſich immermehr von der der Barone. Ihre Lage 
im Parliamente mußte dieſelbe Richtung nehmen. Gleiche 
zeitig vereinigte ſich alles, die Abgeordneten der Graf⸗ 
ſchaften und die der Staͤdte an einander zu bringen. 
Sie hatten denſelben Urfprung, und traten ins Parliar 
ment in Kraft deſſelben Titels: der Wahl. Weder die 
einen noch die anderen handelten bloß fuͤr ſich, ſprachen 
nur in ihrem Namen; beide waren beauftragt, die In⸗ 
tereſſen ihrer Mitbürger, ihrer Standesgenoſſen, zu vers 
theidigen. Daher eine große Aehnlichkeit in ihrer fire 
lichen Stimmung und in der Vorſtellung , die. fie ſich von 
ihrer Sendung, von ihren Pflichten, von ihren Rechten 
machen mußten. Von allen Urſachen, welche auf eine 
Verſchmelzung verſchiedener Stände hinwirken können, 
ſind ſolche Aehnlichkeiten die allermaͤchtigſten; denn ſie 
wirken, ohne daß man es weiß, ohne der Mitwirkung 
des menſchlichen Willens zu beduͤrfen. Jenes Band, 
das die Wahlen der Grafſchaft an das Feudal⸗ Recht 
geknuͤpft hatte, ſchwaͤchte ſich hierdurch immer mehr; 
es nutzte ſich, ſo zu ſagen, von Tag zu Tage ab. 
Die beiden Klaſſen von Abgeordneten entſprachen gleich 
ſehr den örtlichen Intereſſen, die, wo nicht dieſelben, 
doch hoͤchſt gleichartig waren; die Bewohner von Städten, 
die in einer Grafſchaft gelegen waren, und die Land⸗ 
eigenthuͤmer, machten oft dieſelben Forderungen, hatten 
oft dieſelben Wuͤnſche. Die Gerichtshoͤfe waren außer: 
dem für ſie ein gemeinſchaftlicher Mittelpunkt, wo fie 
ſich aus Gewohnheit vereinigten. Hier verſchwanden 
die Abſonderung und die Ungleichheit, dieſe weſentliche 
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Kennzeichen der Feudal- Hierarchie, um der gemeins 
ſchaftlichen Berathung und der Gleichheit der Rechte 
Platz zu machen; hier trafen alle Freiſaſſen mit dem. 
ſelben Anſpruche zuſammen, ihre Angelegenheiten zu bes 
rathen, zu denſelben Handlungen des politiſchen Lebens 
mitzuwirken, ihre Freiheiten mit Uebereinſtimmung zu 
vertheidigen. Die Freiſaſſen der Staͤdte vermiſchten ſich 
hier häufig mit den Freiſaſſen des platten Landes; und 
nicht ſelten geſchahen hier die Wahlen der Grafſchaft 
und der Staͤbte zu gleicher Zeit. Solche urſpruͤngliche 
und von gleicher Lage herruͤhrende Verhaͤltniſſe zwiſchen 
dieſen beiden Klaſſen von Abgeordneten / konnten in 
ihren Stellungen, als Parliaments-Glieder, keine weſent⸗ 
liche und bleibende Verſchiedenheit beſtehen laſſen. 
Endlich bildeten die hohen Barone allein bei dem 
Könige einen großen Rath, der zugleich von dem ge⸗ 
heimen Rathe und vom Parliamente verſchieden war. 
In dieſer Eigenſchaft, und unabhaͤngig von jeder Einbe⸗ 
rufung erwaͤhl ter Deputirten, verſammelten ſie ſich öfters / 
und nahmen folglich auf eine beinahe bleibende Weile, 
an der Staatsregierung Antheil. Die Abgeordneten der 
Grafſchaften und der Städte erſchienen im Gegentheil 
nur um ſo ſeltener, und immer nur mit beſonderen 
Zwecken. Sie kamen, um Rechte zu uͤben, und über 
die Fortdauer ihrer Freiheiten zu wachen: allein ſie re⸗ 
gierten nicht, fie lagen in keinem Streit mit der Central⸗ 
Gewalt, fie waren nicht die gewoͤhnlichen Gehüͤlfen der 
letzteren. Mochten fie. im Namen einer Grafſchaft oder 
einer Stadt erſcheinen, ihre politiſche Lage war hierin 
dieſelbe und ſehr verſchieden von der der Barone: eine 


neue Urſache, welche dahin wirkte, fie weſentlich von 
der hohen Aristokratie zu unterſcheiden und unter ſich 
zu vereinigen. si 

Dies nun iſt die große Thatſache, welche über das 
Geſchick des brittiſchen Parliaments entſchieden hat. 
Durch ſich ſelbſt würden die Städte nie Wichtigkeit und 
Staͤrke genug gehabt haben, um ein Unterhaus hervor⸗ 
zubringen, fähig, bald dem Könige; bald den Varonen 
zu widerſtehen / und einen ſtets wachſenden Einfluß auf 
die Angelegenheiten des Landes zu gewinnen. In Frank. 
reich verſuchten es die Staͤdte; allein fie ſcheiterten in 
ihrem Unternehmen, und um ſich gegen eine unters 
druckende Ariſtokratie zu ſchuͤtzen, blieb ihnen kein ans 
deres Rettungsmittel übrig, als ſich der Sache des 
Koͤnigthums zu weihen. In England theilte ſich die 
Ariſtokratie , oder vielmehr das Lehnsvolk in zwei Theile; 
der zahlreichſte ,die Klaſſe der Ritter und der Freiſaſſen, 
verſchmolz ſich mit der neuen Nation, die ſich in den 
Städten bildete, und daraus erwuchs beinahe eben fo 
ſchnell ein gebietendes nothwendiges Unterhaus, das, ge⸗ 
füge auf die Freiheiten, die es bereits beſaß, der Nothwen⸗ 
digkeit entbunden war, zur Erhaltung und Erweiterung 
derſelben, den gefaͤhrlichen Beiſtand der unumſchraͤnkten 
Macht nachzuſuchen. Die Barone ihrerſeits, nachdem 
fie mit Huͤlfe der Ritterſchaft den Kampf des Rechts 
gegen die Freiheit beſtanden, waren durch das bloße 
Daſeyn einer Verſammlung, welche in der Gunſt des 
Volks den Vorzug vor ihrer Coalition hatte, dahin ge⸗ 
bracht, ſich der Krone zu nähern," und ihre nothwen⸗ 
digen und hergebrachten Rathgeber zu werden: Rath⸗ 
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geber, ſtark genug, um eine große Unabhängigkeit zu bes 
wahren, und demnach außer Stande, das Koͤnigthum 
zu vernichten. In dem Hauſe der Lords wurde der 
Bund der hohen Aristokratie und des Thron gefchloffen; 
in dem Hauſe der Gemeinen, der Bund der mittleren 
Ariſtokratie und des Volks. Jenes war lange der Sitz 
der Regierung; dieſes, ohne aufs Regieren Anſpruch zu 
machen, reichte lange für die Vertheidigung der Freiheit 
aus. Obgleich zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
vollendet, durfte dieſe doppelte Combination England 
weder gegen die Verſuche des Despotismus, noch gegen 
die Erifen der Umwälzungen ſicher ſtellen; beide find 
Plagen oder Nothwendigkeiten, die man nicht ſo leicht 
und fo geſchwind in feine Gewalt befömmt, weil ihre 
Urſachen tief in die Natur der menſchlichen Dinge ver⸗ 
wachſen ſind. Allein dieſe doppelte Combination war, 
in jener Zeit, das beſte politiſche Ergebniß, das der 
geſellſchaftliche Zuſtand hervorbringen konnte, und er 
gewährte, von jetzt an, den Englaͤndern einige von den 
Grundprincipen und Elementen des einzigen Reglerungs⸗ 
Syſtems, das großen Völkern die Laufbahn der Frei⸗ 
heit eröffnet. 
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Richard Price und ſeinen Antheil an 
dem, vom Miniſter Pitt errichteten ſin⸗ 
kenden Fond; als Anhang zu der Ab⸗ 
handlung: Ueber Staatsſchulden 
und deren Tilgung durch einen 
ſinkenden Fond. 


Der Name Price iſt mit der Geſchichte des fit 
kenden Fonds in England neuerer Zeit ſo eng verbun⸗ 
den, daß wir nicht umhin koͤnnen, zur Erläuterung des⸗ 
jenigen, was unſer Verf. darüber ſagt, hier einige nd» 
here Nachrichten folgen zu laſſen. Wir entlehnen ſie 
größtenteils aus Prices eigenen Schriften, da die 
engliſchen Biographen mehr bei feinen. theologiſchen und 
philoſophiſchen Streitigkeiten, als bei dieſem Gegenſtand 
verweilen, und da ſein Neffe, Charles Morgan, in 
den von ihm herausgegebenen Memoiren über das Les 
ben Price's, ihn nicht ſo umſtaͤndlich, als er es ver⸗ 
dient, aber wohl mit großer Bitterkeit gegen den ur 
ſter behandelt hat. 

Richard Price, Prediger einer diſſentirenden Ge: 
meinde, lebte eine Zeitlang ſeinem geiſtlichen Berufe, 
und gab, waͤhrend derſelben, manchen Band Predigten 
und andere, die Theologie betreffende Werke heraus. 
Als in den ſechziger Jahren des achtzehnten Jahrhun⸗ 
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derts in England Wittwenkaſſen, Leibrenten⸗Societaͤ⸗ 
ten, Tontinen in Gang kamen, und die Nation einen 
ſolchen Antheil daran nahm, daß in kurzer Zeit unzaͤh⸗ 
lige Inftitute dieſer Art ſich über das Land verbreiteten, 
hielt Price es fuͤr Pflicht, feine nicht geringe Kenntniffe 
in der Mathematik dieſem, von der Nation mit Leidens 
ſchaft ergriffenen Gegenſtande zu widmen; fie uͤber die 
wahren Grundfäge, auf welchen dieſe Inſtitute gegruͤn⸗ 
det werden muͤſſen, zu belehren, und das Irrthuͤmliche 
und Fehlerhafte von manchen bereits beſtehenden nach» 
zuweiſen. Dieſe Frucht einer ſechsjaͤhrigen Arbeit, vos 
von er Einzelnes der Königlichen Societaͤt der Wiffen- 
ſchaften von Zeit zu Zeit vorgelegt hatte, nicht ohne ſich 
damit ihren Beifall zu erwerben, gab er im Jahr 1769 
in einem Bande, unter dem Titel: a Preatise of rever- 
sionary payments, heraus; einem Werke, das, wegen 
der großen Anzahl wichtiger Tabellen und ihrer Brauch⸗ 
barkeit, bereits im Jahr 1802 die ſechſte Auflage er⸗ 
lebte der, da fie bald vergriffen war, wahrſcheinlich 
noch mehrere ſeitdem gefolgt ſind. 

Da bei dieſer Arbeit Price ſich viel mit dem ſtei⸗ 
genden Werth eines, auf Zinſeszinſen ausgelegten Ca 
pitals beſchaͤftigte, fo gerieth er auf den Gedanken, dieſe 
Art der Capitalanlage auf einen ſinkenden, die Natio⸗ 
nal» Schuld tilgenden Fond anzuwenden. Der letz⸗ 
tere war der Nation nicht unbekannt, da bereits Ro⸗ 
bert Walpole einen ſolchen zur Tilgung der Staates 
ſchuld im Jahre 1716 errichtet, ſpaͤterhin aber, nicht 
ohne Kampf und nicht ohne ſich bitteren Tadel aus zu⸗ 
ſetzen, wieder aufgegeben hatte. Man war gewohnt, 
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darauf als auf ein verlornes Gut zur uͤckzuſehen / und 
der größte Theil hatte den Glauben, daß Englands 
Heil von der Wiederherſtellung deſſelben abhange , ob⸗ 
ſchon damals Poſtelthwait, — ein Umſtand, den, zu uns 
ſerer Verwunderung, ſowohl Hamilton, als unſer 
Verfaſſer, ganz unberuͤhrt laſſen, — ſehr gründlich die 
üͤberwiegenderen Vortheile, die die Nation bei Deckung 
außerordentlicher Kriegsausgaben durch jaͤhrliche Steuern, 
als bei Deckung derſelben durch Anleihen erndten würde, 
nachgewieſen hatte. Price, der in dem, von uns angefuͤhr⸗ 
ten Buche den Staats ſchulden und ihrer Tilgung durch den 
ſinkenden Fond ein eigenes Capitel gewidmet, waͤhlte, um 
feinen Landsleuten die ganze Wichtigkeit eines auf Zins 
ſeszinſen ausgelegten Fonds zu zeigen, das Beiſpiel von 
dem, bei der Geburt des Erloͤſers auf Zinſeszinſen aus⸗ 
gelegten Pfennigs, das unſer Verf., jedoch irrthuͤmlich 
vom Jahr 1772 anfuͤhrt. 

Im Jahr 1772 gab er heraus: Appeal to the Pu- 
blic on the National Debt, worin er den Gegenſtand 
viel umftändlicher und mit größerer Sorgfalt, als bisher, 
behandelte, um wo möglich einen noch tiefern Eindruck 
zu machen. Die Streitigkeiten des Mutterlandes mit 
den Colonieen, ließen vorausſehen, daß ſie mit einem 
Krieg endigen wurden, wobei neue Schulden nicht 
ausbleiben konnten. Dies war ihm eine dringende Ge⸗ 
legenheit, ſeinen Plan aufs neue zu empfehlen, und 
ſo gab er im Jahr 1774 ſeine Observations on Civil 
Liberty, the principle of Government and the ju- 
stice and policy of the war with America, welchen 
er noch zwei Abhandlungen, on the State of the Na- 
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tional Debt, und an Account of the National In- 
come and Expenditure hinzufügte, auch im Jahr 1778 
eine general Introduction und a Supplement to the 
two Practs folgen ließ. In allen dieſen Schriften 
drang er auf Wiederherſtellung des ſinkenden Fonds 
nach ſeinen Grundſaͤtzen, fand aber weniger Gehoͤr, weil 
er, durch feine Auſicht von der bürgerlichen Freiheit, 
die Zahl ſeiner Gegner vermehrt hatte. Dennoch wurde 
er nicht muͤde, uͤber dieſen Gegenſtand zu reden und zu 
ſchreiben, und an dem Buß- und Bettage, den das Pars 
liament jaͤhrlich feſtgeſetzt hatte, predigte er vor einer 
großen Anzahl Zuhörer, Freunde und Gegner, über bürs 
gerliche Freiheit und Staatsſchulden mit beſtaͤndiger 
Hinweiſung, daß die letzteren die erſtere untergruͤben. 
Nach beendigtem Kriege mit Amerika trat Lord 
Shelburne ins Miniſterium. Ihm lag das Beduͤrfniß 
ſehr dringend auf, die Laſt, welche die zur Fuͤhrung des 
Krieges gemachte Schuld auf die Nation gewaͤlzt hatte, 
zu verringern. Seine Wahl fiel auf Price, als den 
Mann, der ihm bei einem ſolchen Unternehmen unter⸗ 
fügen konnte, und er bot ihm unter hoͤchſt vortheilhaf⸗ 
ten Bedingungen die Stelle eines Privat- Secretaͤrs an, 
die Price, als mit feinem. Unabhaͤngigkeitsgefuͤhl ſtrei⸗ 
tend, zwar ausſchlug, aber dennoch ſich der ganzen Arbeit 
unterzog. Allein kaum war ſie ſo weit gediehen, daß 
der Lord dem Oberhaus einige vorbereitende Maafires 
geln vorſchlagen konnte: fo verließ er das Miniſterium, 
und der ganze Plan wurde durch feinen: Austritt bei 
Seite gelegt. Price, dem es verdroß, umſonſt gearbei⸗ 
tet zu haben gab im Jahr 1783 eine Anſicht von dies 
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fer! Arbeit in: The State of the public. Debt and 
Finances, at signing the preliminary Articles of 
Peace in Januar 1783; with a plan for raising 
Moncy by publie Loans and for redeeming the 
publie Debts; und im Jahr 1784 ſchrieb er feine Ob- 
servations on the Importance of the american Re- 
volution and the means of making it usefull to 
the World, welchen ein Brief von dem Miniſter Türs 
got und ein fingirtes Teſtament eines Rechenmeiſters, 
Mons. Fortuné Ricard, angehängt war. 

Konnte Price mit allen ernſthaften Vorſtellungen 
keinen Eindruck auf die Nation machen, ſo unternahm 
er hier, es von der ſpaßhaften Seite zu verſuchen. 
Die Geſchichte von dem, bei der Geburt des Erloͤſers 
auf Zinſeszinſen ausgelegten Pfennig wurde wieder 
hervorgeſucht. Der angebliche Teſtator hatte in ſei⸗ 
nem achten Jahre von ſeinem Großvater, Prosper 
Ricard, einen franzöfifchen Louisd'or (24 Livres) mit 
der Beſtimmung vermacht erhalten, ſolchen zu 5 pr. Ct. 
auf Zinſeszinſen auszulegen. Dieſer Louisd'or iſt auf 
dieſe Weiſe in 67 Jahren auf 500 Libres angewachſenz 
und über dieſes Capital verfügt nunmehr der 75 Jahre 
alt gewordene Fortuns folgendermaßen. Hundert Liv 
res ſollen auf hundert, hundert auf zwei hundert, hun⸗ 
dert auf drei hundert, hundert auf vier hundert und hun⸗ 
dert auf fünf hundert Jahre auf Zinſeszinſen zu 5 pr. 
Ct. ausgelegt werden. Die erſten würden nach hun⸗ 
dert Jahren 13,100 Liores, die zweiten nach zweihun⸗ 
dert Jahren 1,700,000 Libres die dritten nach 300 Jah⸗ 
ren 10,057,000 die vierten zu Ende der 400 Jahre drei⸗ 


big 
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Figtaufend Millionen, und endlich die fünften zu Ende 
der fuͤnf hundert Jahre vier Milliarden betragen. Die 
Anwendung aller dieſer Capitale, zu allem Guten und 
Großen, zu Allem, was das Wohl der Menſchheit bes 
fördern kann, beſtimmt der Teſtator, wo denn auch bei 
der Anwendung manches Theiles dieſes Vermächtniſſes 
Witz und Laune nicht geſpart find. So ſoll z. B. ein 
Capital angewendet werden, um in allen Reichen 
der Welt Inſtitute zu errichten, worin Finanzminister 
rechnen lernen ſollen, und aus welchen ſie nicht eher 
entlaſſen werden dürfen, als bis fie unzweideutige Ber 
weiſe von dieſer ihrer erworbenen Faͤhigkeit abgelegt 
haben. Der Schwank gefiel allgemein, und machte 
einen größeren Eindruck, als alle im ſtrengen Ernſt ge 
machten Vorſchlaͤge. Price vergaß nicht einen Zuſatz zu 
dieſem Teſtamente zu machen, in welchem er bewies, um 
wie viel bedeutender das Capital angewachſen ſeyn wuͤrde, 
wenn Monfieur Fortuns Ricard verordnet hätte, daß, 
anftatt die Zinſen jährlich zu heben, fie halb- oder viertel 
jährig gehoben und als Capital benutzt werden ſollten. 

Ob dieſer Einfall von Price auch einen unmittels 
baren Eindruck auf den Miniſter Pitt gemacht habe, 
oder ob dieſer durch die druckende National- Laſt ſich 
veranlaßt gefunden, an die Errichtung eines ſinkenden 
Fonds zu ihrer Exleichterung zu denken, mag hier uns 
erörtert bleiben. Hiſtoriſch iſt es aber, daß im Januar 
1786 der Miniſter Pitt an Price ſchrieb, und ihn bat, 
die dem Brieſe beiliegenden Papiere, die einen Entwurf 
zur Errichtung eines ſinkenden Fonds enthielten, zu prüs 
fen, abzuaͤndern und zu verbeſſern. Price fand daß der 
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Miniſter in dieſem Plane große Mißgriffe gemacht habe, 
die aus der völligen Unbekanntſchaft mit der Theorie 
des ſinkenden Fonds herrührten, und ſaͤumte nicht, ihm 
ſolche nachzuweiſen. Auf die ſchweichelhafteſte Weiſe 
bat nun der Miniſter, Price wolle ſelbſt einen ſolchen 
Plan ausarbeiten, wozu er denn auch ſich bereit finden 
ließ. Price übergab nun dem Minifter drei Pläne um 
einen davon zu waͤhlen. Von dieſen wollen wir in moͤg⸗ 
licher Kürze die Hauptpunkte berühren. 

Nach dem erſten Plane ſollte ein ſinkender Fonds 
von jährlich einer Million bewilliget werden, der mit 
den jährlich verfallenden Leib- und Zeitrenten, mit den 
Unkoſten und den durch den Ankauf der National» Schuld 
gewonnenen jährlichen Zinſen vermehrt werden ſollte. 
Hierzu ſollten noch 60 Millionen dreiprocentiger Staats- 
ſchulden zu vierprocentigen erhoben werden, und die 
Praͤmie, die die Inhaber für den Gewinn, den ſie bei 
dieſer Zinſenerhoͤhung haben, zahlen wuͤrden, und die 
Price auf 185 vom Hundert anſchlug, ſollte gleichfalls 
hinzukommen, um zum Ruͤckkauf der National» Schuld 
angewendet zu werden. Die größere Ausgabe an jaͤhr⸗ 
lichen Zinſen, die die Nation durch die Erhoͤhung der 
3 auf 4 pr. Ct. haben wuͤrde, ſollte in den erſten vier 
Jahren durch außerordentliche Steuern gedeckt werden, 
welche, nach Ablauf dieſer Jahre, wegfallen wuͤrden, da 
der ſinkende Fonds fie beſtreiten werde. Die nun jährlich 
zu bewirkende Tilgung in 3, 4 und 5 pr. Ct. Staatsſchul⸗ 
den berechnete er fo, daß in 40 Jahren nahe an 20 Mil⸗ 
lionen 5 pr. Ct., 75 Millionen 3 pr. Ct., und 93 Millio⸗ 
nen Apr, Ct., im Ganzen 188 Millionen, eingelöͤſet, und 
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ber finfende Fonds auf 8,731,523 Lt. angewachſen ſeyn 
wuͤrde. 

Der zweite Plan beruhete ebenfalls auf einem fine 
kenden Fonds von einer Million jährlich, mit Hinzufüs 
gung obgenannter Zeit- und Leibrenten u. ſ. w., und 
aus einem für die erſten 5 Jahre hinzuzufuͤgenden Zu⸗ 
ſchuß von 600,000 est. jährlich, wobei jedoch keine Con⸗ 
verſion einer Staatsſchuld von geringen Zinſen in eine 
von hoͤheren Zinſen Statt findet. In 40 Jahren wer⸗ 
den 118,700,000 3pr. Ct., 33 Millionen 4pr. Et. und 
ungefähr 20 Millionen 5 pr. Ct., im Ganzen 171,522,535 
getilgt, und der ſinkende Fonds auf 8,206,994 at. 
angewachſen ſeyn. 

Der dritte Plan beſchraͤnkte ſich auf die jaͤhrliche 
Million mit den oben erwaͤhnten Zuſaͤtzen, wobei kein 
außerordentlicher Zuſchuß Statt findet. Nach dieſem 
werden in 40 Jahren ungefaͤhr 74 Millionen 3 pr. Ct., 
34 Millionen Apr. Ct. und 18 Millionen 5pr. Ct., im 
Ganzen 126 Millionen, getilget und der Fonds auf 
6,196,104 angewachſen ſeyn. 

Von dieſen drei Plaͤnen waͤhlte der Miniſter Pitt 
den letzteren, zu Price's ‚größtem Verdruß, da er der 
am wenigſten wirkſame war, wobei ſich der Miniſter ge⸗ 
gen Price damit entſchuldigte, daß er unmöglich von der 
Nation eine größere Anstrengung, als die von einer Mil; 
lion jährlich, fordern konne. 

Von dieſem Augenblick an, bekuͤmmerte Price ſich 
nicht mehr um die Operationen des Miniſters, und das 
Benehmen des letzteren mag wohl die unmittelbare Vers 
anlaſſung dazu geweſen ſeyn. Es iſt nicht zu Idugnen daß 
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das Benehmen des Miniſters gegen Price dem Bench 
men aller Minifter, aller Länder und Zeiten, aͤhnlich 
war. Man kann nicht freundlicher, nicht herablaſſender 
ſeyn, als der Miniſter Pitt in feinen an Price gefchrier 
benen Briefen während der Zeit war, wo er feiner Hülfe 
bedurfte. Sobald aber Price ihm die drei Pläne übergeben 
und er einen davon gewaͤhlt hatte, eilte er ins Parlia⸗ 
ment, um fie dieſem als feine Arbeit vorzulegen , ges 
dachte des Mannes, dem er ihn verdankte, mit keinem 
Worte, vergaß aber bei dieſer Gelegenheit nicht, für 
ſich die Hoffnung auszuſprechen / die er habe, „einſt 
an dem Pfeiler des öffentlichen Credits in England 
als deſſen Wiederherſteller und Erhalter zu glaͤn⸗ 
zen.“ — 

Dieſes iſt in kurzem die Geſchichte des von dem 
Miniſter Pitt in England gegründeten ſinkenden Fonds, 
und von dem Antheil, den Richard Price daran gehabt. 
Zünf und vierzig Jahre feit der Idee des erſtern, acht 
und zwanzig Jahre ſeitdem letzterer ſie angewendet hat, 
find vergangen, ehe Erfahrung und Nachdenken es un⸗ 
ternommen haben, den Glauben an die Wunderkraft 
des ſinkenden Fonds zu zerſtoͤren. Allein, wie groß 
auch die Nachtheile ſeyn mögen, die England davon ger 
habt hat, fo wäre es doch unbillig, Price mit Vorwuͤr⸗ 
fen wegen ſeines Irrthums zu überhaͤufen. Auf dem 
Wege, wo er zu dieſer Idee gelangt iſt, konnte dieſe 
für ihn nur die von der Anwendung einer gefundenen 
Formel ſeyn. Welche Schwierigkeiten, welche Nachtheile 
ſich der thaͤtigen Anwendung aus Geſetzen, die in einer 
andern Region herrſchen, entgegenſetzen, dies lag außer 
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halb feines Geſichtstreiſes. Schon fein Verlangen, bie 
National- Schuld auf höhere Zinſen zu ſetzen, weil ein 
ſinkender Fond zu hoͤheren Zinſen kräftiger operire, als 
zu niedrigen, zeigt deutlich, daß er ein viel größerer 
Rechner, als Staatswirth war. Wer ein thaͤtiges, zum 
Wohl feiner Mitmenſchen ſtets angewandtes Leben zu 
ſchaͤtzen weiß, dem wird Price ſtets ehrwuͤrdig bleiben, 
und ſein Lob aus dem Munde eines zuerſt gegen ſein 
Syſtem aufgetretenen gründlichen Gegners, iſt der fchönfte 
Kranz auf dem Grabe eines in ſolchen Bemühungen hin⸗ 
gegangenen Mannes. Er war, ſagt Hamilton, a 
pious Divine, a respectable Scholar, an expert 
calculator, a virtuous Man and an upright Patriot! 
(ein frommer Geiſtlicher, ein achtungswerther Gelehr⸗ 
ter, ein erfahrner Rechner, ein tugendhafter Mann und 
ein aufrichtiger Patriot.) 
D. 
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Zeichen der politiſchen Reife oder Unreife 
der Deutſchen *) 


— 


In ber neuen Schrift: „das Reactions ſyſtem, 
dargeſtellt und geprüft von dem Herrn Prof. und 


„) Der Herausgeber dieſer Zeltſchrift bat dem nachfolgenden Auf⸗ 
ſotze einen Platz weder verſagen können, noch verſagen wollen: 
jenes nicht, wegen alter Bekanntſchaft mit dem würdigen Verfaſſer 
deſſelben, dieſes nicht, wegen der vielen Wahrheiten, die der Aufſatz 
ſeloſt enthält. Indeß fühlt er ſich zu dem Bekenntniſſe gedrungen. 
daß der einzelne Gedanke, gegen welchen der Verfaſſer zu Felde 
zlebt, in der Tzſchlrnerſchen Schrift, das Reactions Syſtem 
betitelt, nur ein Nebengedanke iſt, der den Werth Diefer Schrift 
weder vermindert noch vermehrt. Die Abſicht des Herrn Prof. 
Töſchirner konnte (wenn fie unpartbellſch aufgefaßt wird) feine 
andere ſeyn, als zu zeigen: einmal, wie unvermeidlich Reactlonen 
ſind, wenn man keinen deutlichen Begriff von dem hat, was der 
Ciwiltſatlons Grad der Geſellſchaft in der Zeit fordert; zweitens, 
wie vergeblich alle Reactlonen ſind, well doch zuletzt alles dem 
wahren Beduͤrfniß der Geſellſchaft welchen muß. Sofern Herr 
Prof. Tzſchlrner dies in feiner Schrift nachgewleſen bat, legt der 

Werth derſelden außer allem Zweifel, und ein bloßer Nebengedanke, 
wie der, gegen welchen hier angefämpft wird, kann unrichtig ſeyn, 
ohne dem Ganzen zu ſchaden. Zur Beherzigung des Verfaſſert 
möchten wir nur noch Eins hinzufügen, nämlich: daß, wle gewiß 
er auch feiner Sache ſeyn möge, es dennoch in der Politik 
eben fo wenig ein Unlverſal⸗Mittel giebt, wie in der Heilkunde. 
und daß jeder Verſuch, Großbritanniens Verfaſſung auf Staaten, 
dle nicht für dieſelbe vorbereitet find, überzutragen, vollkommen 
eben fo revolutionär iſt, wle der Gedanke, daß, außer dem Relch⸗ 
tum, auch die Wiſſenſchaft und Einficht in einer Deputirtens 
Kammer vertreten werden moͤge. 

Der Herausgeber. 
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Superintendenten Syſchir ner in keipzig / kommt Seite 
170 und 80 folgende Stelle vor: 

„Nach dieſer Analogie (der Reformation) laͤßt ſich 
nicht erwarten, daß alle europaͤiſchen Staaten die in 
der Idee der bürgerlichen Freiheit gegebenen Inſti⸗ 
tutionen aufnehmen und einführen werden / um fo 
weniger / da theils eine ſehr bedeutende Oppoſition 
ihnen entgegen wirkt/ theils nicht alle Volker empfang ⸗ 
lich fuͤr ſie ſind. Denn allerdings muß ſchon ein 
hohes Maaß moralifcher ſowohl als intellectueller 
Bildung über die Maſſe eines Volks ausgebreitet 
ſeyn, wenn es faͤhig ſeyn ſoll, dieſe Inſtitutionen 
nicht nur zu begehren, ſondern auch zu ertragen. 
Wahrſcheinlich werden ſie wohl in der kleineren Haͤlfte 
Europa's nur Eingang finden, und bleiben. Und ſelbſt 
da, wo dieſes geſchieht, wird doch das Ideal bürgers 
licher Freiheit nicht verwirklicht werden; vielmehr 
ſcheint der Saame zu neuen Uebeln ſchon 
in manchen der hier und dort bereits gels 
tend gewordenen Inſtitutionen zu liegen. 
Denn dadurch z. B. daß in manchen Laͤndern die 
Berechtigung zur Theilnahme an der Volksvertretung 
einzig an den Beſitz geknuͤpft wird, muß die Ueber⸗ 
ſchaͤtzung des Neichthums befördert, der Grund zu 
einem Geldadel gelegt und mancher eben fo 
einſichtsvolle als hochfinnige Mann (denn 
wer den Reichthum entbehren gelernt hat, 
iſt unabhaͤngiger noch, als wer ihn beſitzt) 
der Öffentlichen Berathung entzogen wer⸗ 
den. — Mit jedem neuen Zuſtande pflegen auch 
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neue Uebel zu kommen und was in der Welt einge, 
führe und gegründet wird, bleibt jederzeit weit hinter 
den Ideen, aus denen es hervorging, zurück.“ 

Als ich, zufällig das Buch in die Hand nehmend, 
auf dieſe Stelle traf, bemaͤchtigte ſich meiner ein 
truͤber Ernſt. 

Ich will die Urſach hier ſagen; zuvor aber erfläs 
ren, daß ich nicht das Geringſte gegen die Perſon des 
Herrn Superintendenten Tiſchirner Habe, noch haben 
kann. Ich lebe weit von ihm entfernt, ſtehe nicht in 
der geringſten Berührung mit ihm, kenne ihn nur, weil 
ich einmal verſuchte, fein Buch: „über die Gefahren 
einer deutſchen Revolution“ zu leſen, ziehe die 
gute Abſicht des Verfaſſers, und die Reinheit ſeines 
moraliſchen Charakters nicht im mindeſten in Zweifel, 
bin vielmehr überzeugt, nach dem Wenigen, was ich von 
ihm geleſen babe, daß fein Eifer für die gute Sache 
der bürgerlichen Freiheit aus der lauterſten Quelle fließt. 

Aber es iſt blinder Eifer! — Das ſcheint hart ge⸗ 
ſagt, und nicht geziemend gegen einen Mann, der als 
akademiſcher Lehrer und Superintendent die Achtung 
derer, die er belehren ſoll, bedarf, und, wie ich gerne 
annehme, verdient. „Aber, konnte ich ſagen, ich habe 
hier blos mit dem politiſchen Schriftfteler zu thun, 
und politiſche Schriftfteler dürfen, muͤſſen, mit gegen 
ſeitiger Vorausſetzung der guten Abſicht, dasjenige, was 
fie für wahr halten gegen einander ausſprechen. “ Indeßf 

auch nicht gegen Herrn Superintendenten Tzſchirner, 
als politiſchen Schriftſteller, richte ich die folgenden 
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Bemerkungen, ſondern, ganz abgeſehen von feiner Per- 
ſon, gegen alle Diejenigen, welche ſeiner Meinung ſind. 
Und daß ihrer ſehr viele ſeyn werden in Deutſchland, 
iſt leider boͤchſt wahrſcheinlich ſchon dadurch, daß ein 
achtbarer Mann, wie Herr Superintendent Tiſchirner, 
ohne etwas Schlimmes zu merken, dieſe gefährliche 
Meinung vorträgt, Wie leicht könnte ein Uebelwollender 
in dieſer Meinung des Herrn Superintendenten eine 
revolutionäre finden, ja wie leicht ein nicht Uebel 
wollender, aber Unerfahrner, im Zutrauen zu dem, was 
ein Tzſchirner lehrt, dadurch zu revolutionaͤrer Meinung, 
Stimmung und That verführt werden! 

Ich habe das Wort „revolutionär“! ausgeſprochen. 
Ich wollte es verſchieben, wo möglich unterdrücken, aber 
es iſt geſchehen, und es bleibe. Darum war ich be⸗ 
truͤbt, als ich die angeführte Stelle las, weil ein Mann 
wie Herr Superintendent Tzſchirner ſolche mittelbar 
revolutionaͤre Satzung lehren kannz darum, weil ein 
Mann, der es freilich gut zu meinen ſcheint, ſich ſol⸗ 
chen verderblichen Irrthums ſchuldig macht; darum, weil 
dies ein neuer voller Beweis ift, von der politiſchen Uns 
muͤndigkeit, von dem ſchaͤdlichen Treiben der Allermeiſten 
Derer, die ſich in Deutſchland neuerdings mit politifcher 
Schriftſtellerei abgegeben haben. 

Ein „ Saame des Uebels!“ fol die Bedingung ſeyn, 
daß „in manchen Ländern die Berechtigung zur Theil 
nahme an der Volksvertretung einzig an den Beſitz ge⸗ 
knüpft wird?“ Es wird gefürchtet, daß dadurch „mans 
cher eben fo einſichtsvolle als hochſinnige Mann (denn 


wer den Reichthum entbehren gelernt hat, iſt unabhaͤn⸗ 
giger noch als wer ihn beſitzt) der öffentlichen Berathung 
entzogen werde.“ 

Wenn ich den Sinn recht verſtehe, ſo iſt alſo die 
Klage daruber daß Eigenthumsloſe nicht zur Theilnahme 
an der Volksvertretung (Deputirten⸗Kammer) berechtigt 
ſeyn ſollen. Wurde ein Engländer oder Franzoſe oder 
Niederlaͤnder, ſey es Ultra oder Liberaler, feinen Ohren 
trauen, wenn er einen deutſchen Profeſſor ſolche Klagen 
führen hörte? Zuverläffig kennt doch der Profeſſor die 
Einrichtung des Stimmens der roͤmiſchen Bürger, die 
ein König mit eben fo viel Klugheit, als Gerechtigkeit 
ſtiftete? Und wir ſollten jetzt eine Juſtitution wuͤnſchen, 
oder vielmehr die Abweſeuheit aller Inſtitutionen, wie 
fie nicht einmal zur Zeit, da die Undeutfchen (um ein 
Modewort zu gebrauchen) in ihrem Urwalde zuſammen⸗ 
kamen, paffend geweſen ſeyn würde? Denn zuverlaͤſſig 
wird das Wort deſſen, der Waffen und Vieh hatte, 
anders angehört worden ſeyn, als das Wort deſſen, 
der verſuchen wollte zu ſprechen, ohne weder das eine 
noch das andere zu beſitzen. 

Nicht auf ideelle, ſondern auf buͤrgerliche Freiheit 
kommt es hier an, nicht auf moraliſche Wuͤrde, ſondern 
auf bürgerliche. Kein Vernuͤnftiger behauptet, daß wer 
zehntauſend Thaler Einkommen hat deswegen moraliſch 
wuͤrdiger ſei, als wer tauſend Thaler einnimmt; aber 
es iſt gewiß, daß jener über die Arbeit, die Zeit und 
den guten Willen vieler feiner Mitbürger, mittelſt ſeines 
ueberfluſſes / disponiren kann; und gerade wegen dieſes 
Einfluſſes räumen wir ihm, aus Billigkeit und Klugheit, 
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eine begrängte Würde ein. Wollte man ihm dieſe vers 
weigern und ihn, auf kurze Zeit, dem Eigenthumsloſen 
gleichſtellen / was würde die Folge ſeyn? Der ehrgeizige 
Reiche wuͤrde die Mittel des Einfluſſes, die ihm zu 
Gebot ſtehen, anwenden, um dadurch noch mehr Macht 
zu erlangen, als ihm in einem wohlgeordneten Staate 
geſetzlich vor dem Eigenthumsloſen eingeraͤumt wird. 
Und wovon iſt in der Verſammlung der Volksvertreter 
(für den Augenblick fei dieſer Lieblingsausbruck gebraucht) 
hauptſaͤchlich die Rede? Von Eigenthum, von Steuern, 
von Einnahme und Ausgabe. Und darüber follen Eigen⸗ 
thumsloſe mitſprechen, vielleicht die entſcheidende Stimme 
haben? Sie ſollen verfuͤgen, als Geſetzgeber, über das 
Eigenthum Anderer? Man gebe den Eigenthumsloſen 
geſetzliche Macht über die Eigenthuͤmer, und bald wer⸗ 
den die Plaͤtze gewechſelt ſeyn; aber freilich würde der 
morgende Tag eben ſo viel Gelegenheit, Recht und 
Macht zum Wechſel geben. Auf dieſe Art wäre Revo⸗ 
lution unvermeidlich, und fortwaͤhrende Kette von ſatur⸗ 
niſchen Revolutionen, deren. ältere immer von der juͤn⸗ 
geren verſchlungen würde, wahrſcheinlich. 

Deswegen nannte ich (und mußte ich nennen) die 
ausgeſprochene Meinung des Herrn Superintendenten 
Tiſchirner eine gefaͤhrliche / mittelbar revolutionaͤre. 

Aber, heißt es, „mancher hochſinnige Mann ! iſt 
der Tuͤchtigſte zum Volksvertreter, weil, „wer den 
Reichthum entbehren gelernt hat, noch unabhängiger 
iſt als wer ihn beſitzt. “ Iſt es noͤthig / dies ernſtlich 
zu widerlegen? Es wäre kaum möglich, ohne allen 
Spott darauf zu antworten, und ſpöttiſch ſeyn gegen 
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einen fo achtbaren Mann, wie Herr Superintendent 
Oſſchirner, möchte ich nicht. Aber ſollten dem Herrn 
Oſchirner wirklich viele Hochfinnige Männer bekannt 
ſeyn, die ausgelernt haben, den Reichthum zu ents 
behren? Das heißt: welche die Probe der Armuth 
(denn Armuth und Reichthum iſt relativ) und der Ver⸗ 
ſuchung nicht blos einmal beſtanden haben, ſondern 
fortwaͤhrend beſtehn koͤnnen? Wuͤnſcht derjenige / der 
Reichthum und Bequemlichkeit für feine Perſon ent⸗ 
behren kann, nicht Vermoͤgen für feine Kinder? Tau⸗ 
ſend eigenthumsloſe Talentvolle find in ber franzöſiſchen 
Revolution emergirt; aber wie viele Carnots hat es ge⸗ 
geben? Uebrigens will ich dem Herrn Superintendenten 
Diſchirner gern ſo viel einraͤumen, daß es bei Feſtſetzung 
der Bedingungen zur Wahl der Deputirten noch wich⸗ 
tiger fei, auf das Eigenthum der Wähler Ruͤckſicht zu 
nehmen, als der Wahlbaren. Es kann in der That 
für Einſichtsvolle nicht noͤthig ſeyn weiter zu opponiren. 
Fuͤr die Meinungsgenoſſen des Herrn Superintendenten 
Tzſchirner find aber alle aus dem Leben genommenen 
Gründe nichtig; denn ſie deduciren die Inſtitutionen aus 
„der Idee der bürgerlichen Freiheit.“ 

Und das iſt die Wurzel des Uebels, das iſt das 
berauſchende Gift, wodurch ſo viele, übrigens verſtaͤndige 
und auſſer dem Gebiet der Politik oft wohlverdiente 
Männer; verführe werden, den Saamen des Uebels 
auszuſtreuen. 

Die bürgerliche Freiheit ſoll aus der „Idee der 
bürgerlichen Freiheit !“ abgeleitet werden! Wer hat je 
aus der Idee der Schifffahrt den Compaß, aus der 
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Idee des Kriegs das Schießpulver, aus der Idee des 
Lebens die Kunſt Brod zu machen abgeleitet? Selbſt⸗ 
täuſchung , verderbliche Selbſttaͤuſchung iſt es, zu waͤh, 
nen, daß die Idee der Freiheit die Quelle der burger, 
lichen Freiheit ſeyn koͤnne, die keine andere haben kann, 
als die Erfahrungen über die nützlichen oder ſchaͤdlichen 
Wirkungen bürgerlicher Einrichtungen ſeit Menſchenal⸗ 
tern. Was der Compaß für die Schifffahrt, das iſt für - 
die Politik und die buͤrgerliche Freiheit, die, eben ſo 
wenig wie der Compaß aus der Idee abzuleitende, wohl 
aber eben fo ſehr vor Irrfahrt und Schiffbruch ſchuͤtzende 
Wahrheit: 

„Daß die Kammer der ſogenannten Volksvertreter 
ſchlechthin nicht mehr und nicht weniger Macht 
als ein Drittheil der legislativen Macht be⸗ 
ſitzen dürfe.’ j 
Diefer Satz iſt keineswegs gewonnen durch Schlüffe 

von einer abſtracten Idee der Freiheit, ſondern durch 
Epikriſe der gelingenden oder mislingenden, oft blutigen 
Beſtrebungen der Voͤlker zur Freiheit. 

Wohin die theoretiſchen Irrthuͤmer eines politiſchen 
Schriftſtellers, wenn er Autoritaͤt fuͤr die Menge wird, 
fuͤhren koͤnnen, das hat durch ein trauriges Exempel 
der beruͤhmte Sieyes bewieſen. Er lehrte bekanntlich: 
der tiers-état fei die Nation, mithin die Verſammlung 
der Vertreter des tiers - Etat ſei die National» Ver 
ſammlung. Dieſer Meinung hangen noch fetzt viele 
deutſche Schriftſteller anz auch ſolche / die es ehrlich 
meinen. Aber dieſe Meinung iſt eben fo irrig, als ver. 
derblich. In der leidenſchaftlichen Glut der National, 
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Verſammlung mußte die Königliche Krone ſchmelzen; 
aber die Bajonette Bonaparte's beſtegten die Leidens 
ſchaften der Volksrepraͤſentanten, ausgenommen die 
Furcht. Der König, oder ein Oberhaupt, welches 
auſſer der executiven Macht auch nothwendig das Recht, 
die Geſetze zu ſanctioniren, haben muß, und das Haus 
der Pairs, oder ein Senat, der weniger mobil fei, als 
die Kammer der Deputirten, dieſe beiden Theile ſind 
integrirende Glieder der Nation oder des Volks, als 
Geſammtheit. Da dieſe Glieder nicht repraͤſentirt wer⸗ 
den können in der Verſammlung der ſogenannten Volks⸗ 
vertreter, ſo kann die Deputirtenkammer nie und nim⸗ 
mermehr eine wahre Nationalverſammlung, d. i. eine 
vollſtaͤndige Repraͤſentation des ganzen Volks ſeyn. 
Das ſei Beweis fuͤr diejenigen, die Wortſtreit lieben; 
denn fuͤr diejenigen, welche die Geſchichte kennen, iſt 
es klar daß, wenn König und Oberhaus fehlt, nichts 
übrig bleibt als ein Haufe Wilder, wenn auch in 
einem einzigen Kreiſe noch ſo geſcheidte Maͤnner, als 
vermeinte Volksvertreter, als Cortes, ſcheinbar verei⸗ 
nigt find. Denn wenn die einzelnen Männer auch noch 
ſo klug und gut ſind, ſo iſt es doch jeden Augenblick 
moͤglich, daß eine verderbliche Leidenſchaft ſich einer 
Verſammlung, die auſſer ſich kein Gegengewicht ſieht, 
bemaͤchtige, und daß eine ſolche aus reſpectabeln Be 
ſtandtheilen zuſammengeſetzte Verſammlung grauſam, 
unklug, pueril, abſurd handle. Beiſpiele liefert die 
neueſte Geſchichte. Von der andern Seite it es aber 
eben fo wahr, daß eine Repraͤſentation des Adels, 
wenn alle jüngeren, eigenthumsloſen Söhne darunter 
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mitbegriffen find, im Gegenſatz einer Repräſentation 
des irrigerweiſe ſogenannten dritten Standes, innern 
Krieg nothwendig macht. Die Deputirten erhalten 
keine Inſtruction von ihren Waͤhlern und duͤrfen keine 
erhalten; ſchon aus dem Grunde wäre der Begriff, den 
man noch heut zu Tage in Deutſchland gewöhnlich 
mit dem Namen Volksvertreter verbindet, irrig. Weder 
die Wilden noch die Sclaven kennen Geſetze, fondern 
beide gehorchen Befehlen. Den heiligen Namen Geſetz 
verdient nur die Norm, die gründlich erörtert, berathen 
und endlich von dem Oberhaupte, welches das abſolute 
Veto hat, ſanctionirt worden. 

Der Wahn, aus abſtracten Ideen das Wirkliche, 
das, was im Leben nutzt oder ſchadet, abzuleiten, das 
duͤnkelhafte Streben nach Wiſſenſchaftlichkeit, das iſt die 
epidemiſche Krankheit, welche vielleicht der meiſten 
Köpfe auf den deutſchen Umiverfitäten ſich bemaͤchtigt 
hat; das iſt die Urſach, warum ſo viele Gelehrte in 
Deutſchland abgeſchnitten ſtehn vom Leben, warum 
all ige guter Wille nicht die geringſte Verbeſſerung her⸗ 
vorbringt. Man ſtreitet z. B. immerfort über die letz⸗ 
ten Gründe des Strafrechts; mittlerweile werden die 
Gefängniffe in ſolchem Zuſtande gelaſſen, daß Angeklagte 
und Verurtheilte zuſammengeſteckt werden. Ein Land, 
wo das geſchieht, kann eigentlich auf Civiliſation kaum 
Anſpruch machen. Um dies einzuſehn, bedarf es ſchwer⸗ 
lich eines „hohen!“ Maaßes von Bildung. — Man 
möchte bisweilen verfuͤhrt werden, zu wuͤnſchen, daß 
alle Profeſſuren der theoretiſchen Philoſophie in Deutſch⸗ 
land auf 10 Jahre ſuspendirt würden. Dadurch wuͤr⸗ 
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den Millionen unnützer Worte erſpart und tauſend Jung. 
linge fuͤrs praktiſche Leben unverdorben bleiben. Was 
geſchieht jetzt? Die jungen Leute ſaugen auf den Univer⸗ 
fitäten fo übertrieben abenteuerliche Ideen von Freiheit 
ein, daß auch die Halbvernuͤnftigen beim erſten Eintritt ins 
wirkliche Leben wohl inne werden muͤſſen, nichts der Art 
ſei ausfuͤhrbar. Gar zu leicht aber gerathen ſie nun 
dahin, an der Moͤglichkeit der Freiheit zu zweifeln; ſie 
meinen, es ſei nur die Wahl zwiſchen Hammer und 
Amboß , zwiſchen Beamten und abſolut gehorſamen Bürs 
gern. Daher das Gedraͤnge nach Aemtern. 

Wenn auch keine einzelne politiſche Schrift ſo viel 
Schaden in Deutſchland gethan hat: wie die Sieyes'ſche: 
„was iſt der dritte Stand?, in Frankreich verurſacht hat: 
fo darf ich doch behaupten, daß die unbeſonnenen, unun⸗ 
terrichteten politiſchen Schriftſteller, welche ſich ſelbſt im gus 
ten Sinn fuͤr liberale halten, dem Fortgange der Freiheit 
im größten Theile von Deutſchland am meiſten hinder⸗ 
lich geweſen ſind. Nimmermehr haͤtten die Schriften 
und Bemuͤhungen der Widerſeite ſo viel Erfolg haben 
oder Eingang finden koͤnnen, als beide gehabt oder ges 
funden haben, wenn nicht die vermeinten liberalen 
Schriftſteller die Freiheit gar zu ſchlecht vertheidigt 
und in ihren Schriften gar zu oft thoͤrichte Behaup. 
tungen aufgeſtellt hätten, die jeder Eigenthuͤmer, Jeder, 
der ein Landgut, einen Titel, eine Krone beſitzt, als ge⸗ 
faͤhrlich fuͤr die beſtehende Ordnung und jede Ordnung, 
ohne Mühe erkennt. Es gehört keine Anſtrengung des 
Geiſtes, keine beſondere Vorausſicht, keine argwoͤhniſche 
Neigung dazu, um in der angeführten Stelle des Herrn 
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Superintendenten Tiſchirner einen Vorſchlag zu finden, 
der, wenn man ihn ausführen würde, den Beſitzenden 
über kurz oder lang ihr Eigenthum koſten würde, 

Die Lieblingsmeinung der deutſchen Politiker ſcheint 
noch immer dahin zu gehen, die Deputirtenkammer fuͤr 
die Verſammlung der Volksvertreter, daher fuͤr eine 
Nationalverſammlung zu halten. Dieſe Meinung aber 
ſchließßt ſich an den Grundirrthum, daß der Staat auf ei⸗ 
nem Vertrage beruhe. Wer der Idee des Socialcontracts 
nachhaͤngt, muß unvermeidlich unzufrieden ſeyn; denn 
überall tritt ihm die Wirklichkeit mit Widerſpruch ent⸗ 
gegen. Die Wahrheit aber liegt in der Mitte zwiſchen 
den beiden extremen Lehren, der erſten: daß der Social⸗ 
contract die Quelle der obrigkeitlichen Gewalt ſei, und 
der andern: daß die fuͤrſtliche Macht und das fuͤrſtliche 
Recht unmittelbar von Gott ſei. Wer ſehn will, der 
kann leicht einſehen, daß eine Krone, die keine andere 
Baſis haͤtte, als den Socialcontract, weder auf vier 
und zwanzig Stunden Sicherheit haben, noch gewaͤhren 
konnte. Wenn man behauptet und dem Volk lehren 
will, daß die obrigkeitliche Macht blos auf Vertrag ge⸗ 
gründet ſei, fo zwingt man faſt die Inhaber derſelben 
lehren zu laſſen, daß die Macht von Gott ſei; wiederum 
iſt nicht zu leugnen, daß die Antiliberalen, wenn fie der 
geſunden Vernunft Trotz bieten, den Widerſpruch der 
Demagogen hervorrufen. 

Wer die Freiheit beliebt machen und ihr da Ein. 
gang bahnen will, wo ſie wegen falſcher Anklagen 
ihrer Feinde oder wegen der eben fo uͤbertriebenen Lob. 
preiſungen enthuſiaſtiſcher Freunde gefürchtet wird, der 

N. Monatsſchr. f. D. XIV Bd. 28 ft. N 
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zeige, daß und wie die Freiheit Allen nuͤtzlich iſt, dem 
Beſitzer, damit er ſeines Eigenthums Herr ıfei, dem 
Eigenthumsloſen / damit er, ohne irgend ein ungerechtes 
Hinderniß, durch verſtaͤndige und fleißige Anwendung 
ſeiner Kraͤfte zu Eigenthum gelangen konne; der zeige / 
daß dem Könige die Deputirtenkammer, und dem Volke 
die Pairskammer ſowohl, als die e, Majeſtät 
nuͤtzlich und heilſam ſei. 

Wer, als Schriftſteller / der reißie 220 ink Bas 
terlande nützen will, der predige nicht eine ideale un⸗ 
begrenzte Freiheit, ſondern ziehe die ſichernden Grenzen 
der Freiheit, damit eben dadurch auch unſer Gehorſam 
Grenzen bekomme; der ſchreibe nicht gegen die unan⸗ 
taſtbaren Fuͤrſten, ſondern gegen die amoviblen Mini⸗ 
ſter; nicht gegen allen Adel, ſondern für die Begrenzung 
des Adels auf den Aelteſten; nicht für unbegrenzte 
Preßfreiheit, ſondern für die Erkenntniß über Preßver⸗ 
gehn durch die Juryz nicht für unbegrenztes Autor⸗Recht 
und gegen allen Nachdruck uͤberhaupt, ſondern für ein 
limitirtes, kuͤnſtlich zu ſchaffendes Autorrecht auf be. 
ſtimmte Jahre; nicht gegen die engliſche Jury, ſondern 
gegen die Bonapartiſche Jury; nicht für Gensd'armen 
und Praͤfecte, ſondern fuͤr unbeſoldete Friedensrichter, 
Conſtabel, Sheriffs und Municipalbeamte; nicht für 
Volksvertretung, ſondern für eine Kammer der Depu⸗ 
kirten der Städte und Kreife (worin auch / Ehrenhalber, 
ein Deputirter der Univerſitaͤt ſitzen möge, der aber kein 
Mitglied der Univerſitaͤt zu ſeyn braucht); der ſchreibe 
nicht für das Recht der Eigenthumsloſen, Geſetzgeber 
für die Beſitzer zu ſeyn, ſondern für ſolche Einrichtungen, 
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wodurch es möglich wird, daß homines novi, wie 
Pitt, Nelſon, Jenkinſon, Canning, Peel u. f. w., 
welche die Natur zu Primaten ſtempelte, zu den böchften 
Ehrenſtufen im Staate gelangen, ohne gewaltſame Stö- 
rung der beſtehenden Ordnung, vielmehr zur Verherr⸗ 
lichung der bürgerlichen Ordnung und des Throns. 

Ich habe zum Gegenſtande einer öffentlichen Kritik 
den politiſchen Irrthum eines ſo wuͤrdigen Mannes, wie 
der Herr Superintendent Tiſchirner iſt, gewaͤhlt, und 
nicht eine der vielen Irrlehren nicht achtungswerther 
Verfaſſer, nach dem Satz: „wenn das am grünen 
Holze geſchieht u. ſ. w. 

Wer über Politik ſchreiben will, dem liegt die 
Pflicht ob, zuvor die Geſchichte und die lebendige Welt 
ſtudirt zu haben, fo wie der, der Medieiniſches fchreis 
ben will, zuvor die Acten der Aerzte und die kranke 
Natur ſtudirt haben muß; in beiden Faͤllen kann guter 
Wille allein keine Entſchuldigung ſeyn, geſchweige Recht⸗ 
fertigung. 

Ich werde mit dem Herrn Superintendenten Tzſchir⸗ 
ner ſchlechterdings nicht weiter ſtreiten, und halte es das 
her für unnöthig mich zu nennen; falls aber ihm daran 
gelegen ſeyn ſollte, meinen Namen zu erfahren, ſo 
werde ich ihn nicht verhehlen, 
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(Fortſetzung) 


Seſch ſt e 6 Kapitel. 


Vierte Periode des dreißigjäßrigen Krieges: innigere 
Vereinigung Schwedens und Frankreichs wider 
das Haus Oeſterreich und deſſen Bundesgenoſſen, 
bis zum weſtphaͤliſchen Frieden. 


Di Dauer der Kriege haͤngt am meiſten von der 
Eiuſicht ab, womit die Entwickelung der Geſellſchaſt in 
einem gegebenen Zeitraum begriffen wird. Vorzuͤglich 
iſt dies der Fall mit Kriegen, welche aus irgend einer 
Idee herſtammen. Nie wuͤrde der dreißigjährige 
Krieg eingetreten ſeyn, wenn die zͤſterreichiſche Regie⸗ 
rung des ſiebzehnten Jahrhunderts die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung für einen Fortſchritt in der Cioiliſation gehalten 
hätte. Die Mühe, welche fie hatte um zu dieſer 
Ueberzeugung zu gelangen — wenn ſie jemals dazu ge⸗ 
langte — gab jenem Kriege ſeine lange Dauer. Man 
ſchlaͤgt ſich, weil das, was allein den Kriegszuſtand ab⸗ 
N. Monatsſchr. f. D XIV. Bd. 3 Hft. S 
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wenden könnte, noch nicht vorhanden iſt, und man 
ſchlaͤgt ſich in der Regel fo lange, bis man zur Er, 
kenntniß gelangt. Das ift das Naturgeſetz, das allen 
Kriegen zum Grunde liegt. In ihrer Dauer liegt alſo 
eine unverkennbare Nothwendigkeit, gegen welche man 
ſich nur dann verblenden kann, wenn man nicht weiß/ 
daß nichts ſchwieriger iſt, als — gerecht zu ſeyn gegen 
die Erſcheinungen, welche die Entwickelungsfaͤhigkeit des 
menſchlichen Geſchlechts in der Zeit mit ſich führt. 

Durch Guſtav Adolphs Tod in der Schlacht bei Lit. 
tzen war eine Leere entſtanden, die derjenigen gleich kam, 
welche durch Ravaillac's Meſſer im Jahre 1610 bewirkt 
wurde; von dem Proteſtantismus war das Leben d. h. 
alles gewichen, was ihm im Kampfe mit ſeinem Gegen. 
ſatze Haltung und Starte verlelhen konnte. Von Fer 
dinand dem Zweiten wird erzaͤhlt, daß er auf die Nach. 
richt von dem Tode des ſchwediſchen Könige’ ausgeru⸗ 
fen habe: „Gern hätte ich dem Ungluͤcklichen ein länge» 
res Leben und eine froͤhliche Ruͤckkehr in ſein König⸗ 
reich gegoͤnnt, wenn nur in Deutſchland Friede gewor⸗ 
den wäre!“ Wie günftig oder wie ungunftig dieſe 
Worte auch gedeutet werden mögen ): immer mußte 
es ſcheinen / daß Oeſterreich, nach Guſtav Adolphs Hin⸗ 
tritt, ohne große Mühe alle die Vortheile wiedererwer⸗ 
ben konne, die es, ſeit der Erſcheinung dieſes Könige 
in Deutſchland, eingebüͤßet hatte. 

Daran fehlte 2 ſehr viel. 
— 


) Ste find ſehr ade gedeutet worden, Fre man darin 
das Eingeftändniß gefunden bat, daß Guflan Adolph durch, den 
Herzog von Lauenburg wirklich gemeuchelt worden ſel. 
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Zuvörderſt war die Schlacht bei fügen, für Oeſter. 
reich verloren gegangen; eine verlorene Schlacht aber. if, 
mit Einbußen verbunden, welche in der Regel nicht auf 
der Stelle erſetzt werden koͤnnen. Waͤhrend alſo Waldſtein 
zu Prag Blutgerichte hielt und nebenher die boͤhmiſchen 
und maͤhriſchen Gemeinen ihrer Glocken beraubte / um 
daraus neue Kanonen gießen, zu laſſen, gewann die 
ſchwediſche Regierung Zeit, den Maaßregeln nachzuden⸗ 
ken; die von ihr genommen werden mußten, wenn Gu⸗ 
ſtav's Unternehmen nicht zu einem bloßen Abenteuer 
herabgeſetzt werden ſollte. Da nun Guſtav keinen mann, 
lichen Nachfolger hinterlaſſen hatte, ſo wurde, damit 
die Erbfolge nicht ungewiß werden möchte, vor allen 
Dingen ſeine ſechsjaͤhrige Tochter Chriſtina auf den 
ſchwediſchen Thron erhoben, und dann die Zuͤgel der 
Regierung in, die Hände einer aus ‚fünf Reichsherren 
bestehenden Regentſchaft gelegt, welche bis zur Vol» 
jaͤhrigkeit der Jungen Koͤnigin wirkſam bleiben ſollte. 
Dieſe Anordnungen gingen von einem Senate aus, der 
patriotiſch genug dachte, um den Ruhm, welcher durch 
Guſtav Adglph Über, Schweden gekowmen warn aißdelkichk⸗ 
fiunig aufgyopfenn,:, am wenigſten aber geneigt war, auf 
die Vortheile zu verzichten, die ſich in materieſler Hin. 
ſicht von ‚einer, ſtandhaften, Fortſehung des Krieges er. 
warten; diefen. Da indeß; derſelhe Senat, einſah / daß 
die unvermeidlichen Gettecheſ inte pormunzſchaftli⸗ 
gen DLegsFUn8: Ti nicht mi, den Maghbruck eee, 
den Schweden in feinen „Beuffgn, Angelegenheiten zu 
zeigen hatte; AA wurden hiefe,, Faß, ‚mi, unbeſchränkter 
Vollmacht; dem; Kanzler Ax el. e 
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gen / den Guftad, wenige Monate vor feinem Tode, zu 
feinem Beiſtande nach Deutſchland hatte kommen laſ⸗ 
ſen. Es fehlte zwar viel daran, daß Oxenſtierna den 
Konig erſetzt haͤtte; doch außerdem, daß dieſer Kanzler 
in Guſtav's Entwürfe eingeweihet war und die politi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe genau kannte, beſaß er den überlege“ 
nen Verſtand, der erforderlich iſt , um auf der einen 
Seite, vor Verzweiflung zu bewahren, und um, auf der 
audern / ſchlimme Umſtaͤnde dadurch zu verbeſſern, daß 
man Vertrauen einflößet. Das militäriſche Talent, das 
ihm abgeng / war in großer Fuͤle in dem Herzog Bernhard 
von Weimar, durch deſſen Geiſtesgegenwart die Schlacht 
bei Lügen‘ gewonnen war; und obgleich durch die Vereini⸗ 
gung von Beiden noch lange nicht ein Guſtab zum Vor⸗ 
ſchein kam, ſo war in ihr doch Etwas gegeben, um die 
einmal angefangene Rolle mit Erfolg fortzusetzen. 
Axel Oxenſtierna fing damit an, daß er die prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrten mit feinem Auftrage bekannt machte 
und ihnen die dringende Rothwendigkeit der Eintracht 
unter den gegenwaͤrtigen Umftänden in Farben ſchilderte, 
die, in feinem Urtheil, einen ſtarken Eindruck machen 
mußten. Doch die proteſtantiſchen Fuͤrſten des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts hatten fehr wenig von der wahren Ten? 
denz der Kirchenverbeſſerung begriffen; und indem fie diefe 
große Begebenheit nut bon Seiten des materiellen Nutzens, 
der ihnen durch Einziehung von Kirchen“ und Kloſter⸗ 
gütern ji Theil gecborben wär, aufgefaßt hatten, kon 
ten fie uche ſcht gentigt fen, eine Sethe zu Anker) 
„Rügen; die ihnen meh? indefs Licht kik ſchwebiſchen 
als in bem einer daafgen ober auch eiſter europäiſchen 
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Angelegenheit erſchien. Um ſeinen Zweck deſto ficherer 
zu erreichen / bereiſete der ſchwediſche Kanzler die Höfe 
von Dresden und Berlin; es kam ihm vorzuͤglich dar⸗ 
auf any einen Convent zu Stande zu bringen, den Gu. 
ſtav ſelbſt nach Ulm ausgeſchrieben hatte. Allein er 
machte ſehr bald die Entdeckung, daß die Kurfuͤrſten 
von Sachſen und von Brandenburg einem ſchwediſchen 
Edelmanne nie zugeſtehen würden, was fie dem Sieger bei 
Leipzig und Lügen nicht hatten verſagen koͤnnen. Johann 
George, wie talentlos er auch ſeyn mochte, wollte nichts 
von einem Bunde wiſſen, wofern er nicht das Directorium 
erhielte; und Georg Wilhelm, den es verdroß, daß die 
Schweden ſich mit Pommern bezahlt zu machen gedachten, 
war ſogar nahe daran, ſich wieder an den Kaiſer an⸗ 
zuſchließen, weil er hierin das einzige Mittel ſah, jene 
Auſpruͤche, die ihm eine frühere, Erbverbruͤberung auf 
Pommern gab, ins Werk zu richten. Stolz und Eigen⸗ 
nutz vereinigten ſich auf dieſe Weiſe zur Verlaͤngerung 
eines Krieges, deſſen Abkuͤrzung in den Wuͤnſchen Aller 
lag. Selbſt die niederſaͤchſiſchen ‚Stände weigerten ſich, 
unter einem ſchwebiſchen Kanzler zu ſtehen. 

So gehemmt, beſchraͤnkte Axel Oxenſtierna feine Eins 
ladung auf die fogenannten obern Kreiſe: Schwaben, 
Franken, Ober- und Niederrhein. Dieſe mußten gehor⸗ 
chen da ſie von ſchwediſchen Truppen beſetzt waren, die 
ſich von ihnen nicht verdraͤngen ließen. Der Convent er⸗ 
folgte zu Heilbron, weil Ulm in den Unruhen des Krie⸗ 
ges nicht Sicherheit genug gewährte, Er nahm mit 
dem Maͤrz 1633 ſeinen Anfang und endigte um die 
Mitte des April in demſelben Jahre. Der Oppoſttions⸗ 
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Geiſt trat hervor) ſobald der ſchwediſche Kapzler Su, 
veraͤnetats⸗ Rechte geltend machte, und nicht bloß einen 
beſtimmten monatlichen Beitrag zur Fortſetzung des 
Krieges, ſondern auch, für den Nothfall , "Städte und 
Feſtungen für die Sicherheit der ſchwebiſchen Truppen 
verlangte. Die Nothwendigkeit einer ſo unumſchraͤnkten 
Macht wollte den Ständen nicht einleuchten; wer ſein 
Geld zu einer Sache hergäbe, meinten fie, muͤſſe auch 
mitreden durfen. Sie drangen alſo darauf, daß ſich 
der Kanzler zum minbeſten ein concilium formatum 
gefallen laſſen ſollte: einen Ausſchuß, der die Kaffe un, 
ter ſich hätte und die Einquartierungen beſorgte. Open: 
ſtierna ſperrte ſich lange und als ein witziger Mann fuͤhrte 
er das Beiſpiel des italiaͤniſchen Eulenſpiegels an, der, 
nachdem man ihm bewilligt hat, ſich an einem ſelbſt 
gewaͤhlten Baume aufhaͤngen zu laſſen, keinen Baum 
dazu recht findet. Doch gab er in Hinſicht des Aug. 
ſchuſſes mit der Bedingung nach, daß ihm in Kriegs⸗ 
ſachen die endliche Beſchließung verbleiben muͤſſe: eine 
Bedingung, wodurch jenes Concilium geaͤfft wurde, die 
man aber nichts deſto weniger annahm. Auf einer ans 
dern Seite that der ſchwediſche Kanzler, was in ſeinen 
Kraͤften ſtand die proteſtantiſche Parthei nicht nur bei 
guter Laune zu erhalten, ſondern auch zur Standhaf⸗ 
tigkeit durch die Ausſicht auf bedeutende Vortheile zu 
ermuntern. Er gab der Wittwe des am 27ften Novem- 
ber 1632 zu Mainz verſtorbenen Kurfuͤrſten von der 
Pfalz die Unterpfalz fuͤr den aͤlteſten Sohn zuruck; und 
indem er auf dieſe Weiſe den Argwohn der deutſchen 
Bürften beſaͤnftigte, gewaͤhrte er den tapferen Bernhard 
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don Weimar die Ausſicht auf die Erwerbung der Bis. 
thuͤmer Bamberg und Würzburg mit dem Ditel eines 
Herzogs von Franken, ſo wie dem Landgrafen von Heffens 
Faffel und dem Herzog von Wuͤrtemberg den rechtmäßigen 
Beſitz der Stifter und Abteien, die ſie ſich entweder ſchon 
angeeignet hatten oder anzueignen wünſchten. Allerdings 
war es nicht ſehr ruͤhmlich fuͤr Deutſchland, daß ein ſchwe⸗ 
diſcher Edelmann alſo verfahren konnte; allein, indem man 
ſich bei dieſer Betrachtung, eingeſtehen muß, daß die 
Noth ihren eigenen Geſetzen folgt, kann man zuletzt 
nur bedauern, daß Deutſchlands Verfaſſung von einer 
ſolchen Beſchaffenheit war, daß Oxenſtierna dergleichen uns 
geahndet wagen durfte. Im Grunde war das, was der 
ſchwediſche Kanzler der öſterreichiſchen Regierung entge⸗ 
gen ſtellte, von keinem Belange. Es wurde ſogar lä. 
cherlich geworden ſeyn, wenn dieſe Regierung ſich haͤtte 
von den Reibungen befreien können, die alle ihre Bewe⸗ 
gungen hemmten und ſogar gefährlich, machten. Gerade 
hierin lag der endliche Triumph des Proteſtantismus 
über die Entwürfe der Jeſuftenz und darum iſt es der 
Mühe werth, bei den innern Verhaͤltniſſen der Regie 
rung Ferdinands zu verweilen. 

Indem dieſer Kaifer, aus Furcht vor Guſtav Adolphs 
Fortſchrittten nach der Schlacht bei Leipzig, die ganze 
Kriegs macht in Waldſteins Hände gelegt hatte, war er 
von dieſem Feldherrn auch in Auſehung der politiſchen 
Idee, welche dem Kriege zum Grunde lag, abhangig ge⸗ 
worden. Eigentlich konnte dieſe Idee, ſofern ſie auf Ders 
drängung des Proteſtantisrus durch Zurückfuͤhrung des 
Katholicismus abzweckte, als gänzlich vernichtet betrach 


tet werden. Ein Mann, der nur mit feiner perſoͤnlichen 
Größe beſchaͤftigt war und feinen ins Ungeheure getrie, 
benen Ehrgeiz durch den erhabenſten Aberglauben, durch 
die Aſtrologie, rechtfertigte — ein ſolcher Mann trug 
nichts an ſich, was ihn zu einem brauchbaren Werk⸗ 
zeuge für die Jeſuiten gemacht Hätte, Noch mehr: eben 
dieſer Mann mußte, ſofern es ihm nicht an Klarheit 
des Verſtandes fehlte, der entſchiedenſte Feind dieſes 
Ordens ſeyn; denn alles, was er zu erreichen wuͤnſchte, 
war nur in ſoweit erreichbar, als die Entwürfe der 
Jeſujten zu Schanden gemacht wurden. Grade in dies 
ſer Beziehung iſt Waldſtein dem deutſchen Lande un⸗ 
endlich nüglich geworden. Hätte fein großes feldherrli⸗ 
ches Talent ſich mit Gefuͤgigkeit vertragen: fo würden 
alle Begebenheiten des dreißigjaͤhrigen Krieges feit der 
Schlacht am weißen Berge eine andere Geſtalt, eine an⸗ 
dere Farbe angenommen haben, und kein endlicher Ver⸗ 
ſtand würde angeben koͤnnen, was aus Deutſchland in 
jener Vorausſetzung geworden waͤre. 

Jener Vertrag, den Waldſtein, nach Guſtav Adolphs 
Vorruͤcken am Schluſſe des Jahres 1631, mit Ferdi⸗ 
nand dem Zweiten abgeſchloſſen hatte, war von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß er jedes Vertrauen aus⸗ 
ſchloß: von Seiten des Kaiſers, weil er, um ſeine Ver⸗ 
legenheit zu beendigen, bei weitem mehr bewilligt hatte, 
als das Oberhaupt eines Staates bewilligen darf, wenn 
feine Unabhängigkeit und Freiheit geſichert bleiben ſollz 
von Seiten des Feldherrn, weil er mehr gefordert 
hatte, als Derjenige fordern ſoll, welcher, auch nur von 
fernher / den Charakter eines Unterthanen tragt. Wald⸗ 
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feiny der dies ſehr wohl empfand, ſagte ſich ſelbſt, daß 
Ferdinand, wenn feine Wünſche auch noch fo vollſtaͤn⸗ 
dig erfüllet würden, ihm nicht Wort halten konnte, ohne 
in das Verderben ſeines Hauſes zu willigen; und indem 
er ſich dies fagte, mußte er, wofern er ſich nicht den 
Vorwurf machen wollte, der groͤßte aller Thoren gewe⸗ 
fen ſeyn, zu den Geſinnungen zurückkehren, die ihn bei 
Guſtav's erſtem Erſcheinen in Deutſchland belebt hat⸗ 
ten. Mit Einem Worte: Verrath und Untreue 
mußten ſich Waldſteins bemaͤchtigen: ſie waren die 
Ausgeburten ſeines hochfliegenden Ehrgeizes, ſie waren 
aber noch vielmehr die Wirkungen des Verhältniſſes, 
worin er den Kaiſer zur Abhängigkeit von ſich gezwun⸗ 
gen hatte. Die Aufgabe war, wie er durch Verrath 
und Untreue zum Ziel gelangen wollte: eine Aufgabe, 
die unter allen Umſtaͤnden ſchwer zu löͤſen iſt, weil das 
Sittengeſetz nie durch die vollkommenſte Klugheit zu 
beſeitigen iſt, oder vielmehr, weil die vollkommenſte 
Klugheit ſich gerade in der Unterordnung unter das 
Sittengeſetz offenbaret. Haͤtte Waldſtein hiervon eine 
klare Anſchauung gehabt, ſo wuͤrde er anders gehandelt 
haben; ihm erſetzte die Aſtrologie die Moral, und ins 
dem er ſich zum Werkzeug der Sterne macht, mußte er 
geneigt werden, zu glauben, das einzige Unrecht bes 
ſtehe darin, daß man ſeinen Zweck verfehle. 

Kaum hatte ſich alſo Oxenſtierna als die Seele der 
proteſtantiſchen Parthei angekuͤndigt, ſo knuͤpfte Walb⸗ 
ſtein die Unterhandlungen mit ihm wieder an, die er 
vor zwei Jahren mit Guſtav Adolph gepflogen hatte. 
Der ſchwediſche Kanzler nun ging darauf ungefähr auf dies 


ſelbe Weiſe ein, wie der verſtorbene Koͤnigz und da die 
Lage der Schweden um Vieles bedenklicher geworden 
war, ſo ſandte er die mit eigener Hand geſchrie. 
bene Erklärung: „daß wenn Waldſtein ſich im Ernſt 
zum Könige von Boͤhmen aufwerfen wollte, er bereit 
ſei / ihm zu helfen, weil er wohl wiſſe, daß eben das 
der Wille des Koͤnigs geweſen ſeie“ Froh über) den 
Empfang dieſes Schreibens, rief Waldſtein aus: „gewiß, 
der Brief hat Hand und Fuß, und Oxenſtierna muß 
ein verſtaͤndiger Mann ſeyn.“ „Aber — fügte er nach 
einigem Nachdenken hinzu — es iſt noch nicht Zeit; 
wann die Zeit vorhanden ſeyn wird, dann will ich alles 
thun.“ — Waldſtein glaubte demnach, Zeit und Um: 
ſtaͤnde koͤnnten Verrath und Untreue nicht bloß erleich⸗ 
tern, ſondern auch rechtfertigen; und bedurfte es noch 
mehr, als dieſen Wahn, um ihn ins Verderben zu 
ſtürzen ? Nee 1 
Die Zeit und die Umſtaͤnde, welche Waldſtein fuͤr 
feine Entwürfe forderte, konnten nicht vortheilhafter 
werden, als ſie es in den erſten Monaten des Jahres 
1633 wirklich waren. Von den zerſtreuten ſchwediſchen 
Heeren, befand ſich eins in Schleſien, und an der Spitze 
deſſelben ſtand der Graf von Thurn, welcher, einge— 
weiht in die Geheimniſſe des Herzogs von Friedland, 
vor Begierde brannte, ſich an Oeſterreich raͤchen zu 
koͤnnen. Das ſaͤchſiſche Heer in Schleſien wurde von 
dem Feldmarſchall von Arnim und von dem Herzog. 
Albrecht von Lauenburg befehligt, welche Waldſteins 
vertraute Freunde waren. Dieſer ſelbſt hatte ein Heer 
dus, dem größten Theile nach, aus geaͤchteten Rebellen 
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und aus Ketzern zuſammengeſetzt war. Wie viel ber 
einigte ſich demnach, ein Unternehmen zu begüuͤnſtigen, 
das auf die Demuͤthigung des Kaiſers abzweckte! 
Allein der Fluch, der auf dieſem Unternehmen lag, bes 
ſtand darin, daß Waldſtein keine andere Berechtigung 
hatte, als ſeinen Ehrgeiz / und . er Pi dieſer Bes 
rechtigung mißtrauete. 

Anſtatt (wie er haͤtte thun blen): die dab 
der ſchwediſchen und ſuͤchſiſchen Truppen, zu ſich her ⸗ 
über zu ziehen / betrat Waldſtein , in der letzten Hälfte 
des Mai, den Kriegsſchauplatz, indem er von Prag 
ins Feld rückte. Seine Macht war ſo groß, daß er 
Schleſien in kurzer Zeit hätte vom Feinde reinigen koͤnnen. 
Daß es ihm an dem guten Willen dazu fehlen ‚würde, 
ſetzte Niemand voraus; am wenigſten Ferdinand und 
ſein Hof. Schon waren die Kaiſerlichen dem vereinig⸗ 
ten Heere der Sachſen, Brandenburger und Schweden 
nabe gekommen; ſchon bewegten ſich beide Mächte in 
Schlachtordnung gegen einander; ſchon waren Gemüther 
und Arme auf beiden Seiten zum Kampf bereit, als, 
ganz unerwartet, Graf Trzky mit einem Trompeter aus 
Waldſteins Lager aulangte, um zu Unterhandlungen aufs 
zufordern. Dieſe fanden Statt. Durch die Wiederher⸗ 
ſtellung der boͤhmiſchen Freiheit durch die Beguͤnſtigung 
des Proteſtantismus und durch die Vernichtung des 
Jeſuitismus meinte Waldſtein die Genehmigung der 
Verbündeten zu einem Schritte zu gewinnen, der ihn 
ſelbſt in den Beſitz von Böhmen und ‚Mähren, auf Ko⸗ 
ſten Oeſterreichs, und in den des Landes ob der Ens, 
auf Koſten des Herzogs von Baiern, bringen ſollte, 


waͤhrend er Schweden mit Geld abfinden und Bran, 
denburg und Sachſen leer ausgehen laſſen wollte. 
Solche Bedingungen mußten verworfen werden, wie ſie 
denn wirklich verworfen wurden. Hatte er nicht Ver⸗ 
fand genug dies zum Voraus zu begreifen? Nichts 
deſto weniger beharrte er auf ſeinen Vorſchlaͤgen, viel 
leicht nur, weil ſeine wahre Abſicht auf Vertreibung 
der Schweden aus Deutſchland ging, und weil er nicht 
daran verzweifelte, die Kurfuͤrſten von Sachſen und 
Brandenburg auf ſeine Seite zu ziehen und ſeine Zwecke 
unter dem Beiſtande beider zu erreichen. Hat man 
mit dem Sittengeſetze gebrochen, fo gefällt man ſich 
leicht in Betrug und Liſt. Waldſtein fand Vergnuͤgen 
an dem Gedanken, daß er ſich zu einem Mittelpunkt 
für politiſche Raͤnke erhoben hatte; noch mehr Ver⸗ 
guügen aber gewaͤhrte ihm das Vertrauen, das er zu 
ſich ſelbſt hegte, als ob er fähig ſei, die Welt über feine 
wahre Abſicht ſo lange in Zweifel zu halten, bis er fuͤr 
gut befinde, den Augenblick der Entſcheibung eintreten 
zu laſſen. 

Waͤhrend der Kaiſer von ſeinem großen Heere un⸗ 
ter Waldſtein glaͤnzende Thaten erwartete, verſtrich ein 
Monat nach dem andern, ohne daß von dem kleinſten 
Siege die Rede war. Neckend fuͤhrte der Oberfeldherr 
den Krieg; und als er bei Steinau ein ſchwediſches 
Korps und mit demſelben den Grafen Thurn gefangen 
nahm, ſetzte er dieſen ſogleich in Freiheit, ohne der 
urtheile zu achten, die in der Hauptſtadt Oeſterreichs 
über ein ſolches Verfahren gefaͤllet werden konnten, 

„Was fol ich, ſagte er zu ſeiner Rechtfertigung, mit 
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unſinnigen Menſchen anfangen? Wollte Gott, die 
Schweden hätten keinen beſſern General, als dieſen 
Thurn! Er wird beim Feinde uns größeren Nutzen 
schaffen, als hier im Gefaͤngniſſe g So tröftete er die 
Bewohner Wiens über den Ausfall des Vergnuͤgens, 
das ſie ſich von der offentlichen Hinrichtung des Grafen 
Thurn berſprochen hatten. Sein verraͤtheriſcher Sinn 
war, von dieſem Augenblick an, nicht langer zweifelhaft. 

Da Oxenſtierna darauf beharrte daß Waldſtein, ehe 
die Schweden ihm zu Hilfe zögen, feinen Abfall von dem 
Kaiſer erklaͤrt haben müs: fo wollte dieſer einen Verſuch 
machen, die Kurfuͤrſten von Brandenburg und Sachſen auf 
feine Seite zu bringen. Unglüͤcklicher Weiſe war Gewalt 
das einzige Mittel, das ihm zu dieſem Endzweck zu Gebote 
ſtand. Dem Laufe der Oder folgend, eroberte er, was ihm 
in den Wurf kam. Nachdem Liegnitz genommen war und 
Glogau ſich ergeben hatte, kam die Reihe an Goldberg, 
Sagan / Eroſſen, Frankfurt und Landsberg! Fürftenwalde 
abgebrannt / Baͤrwalde ausgepluͤndert, das Schloß zu 
Koͤpnick genommen, Berlin ſelbſt aufgefordert / ſollten 
den Kurfürften von Brandenburg geſchmeidig machen; 
doch George Wilhelm widerſtand, wie ungern er auch 
der Verbündete der Schweden ſeyn mochte. Nicht beſſer 
gelang es dem oͤſterreichiſchen Oberfeldherrn mit dem 
Kurfuͤrſen von Sachſen. Weder die Einnahme von 
Görlitz / welche mit einer Hinrichtung des ſaͤchſiſchen 
Kommandanten berbunden war, noch die Zerſtoͤrungen, 
welche ber Waldſteiniſche Unterbefehlshaber im Erzge⸗ 
birge anrichtete / vermochten das Syſtem Johann Gorgels 
zu ndern, nicht etwa weil er den Schweben auf Tod 
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und Leben ergeben war, ſondern nur weil er die Würde 
eines deutfchen „Türken. bewahren / d. h. nicht ‚gemein, 
ſchaſtliche Sache mit einem treuloſen Condottiere machen 
wollte. Droſtlos kam Waldſtein von feinem verheerenden 
1 5 rück m neee 6 e 

Was ihm noch weit unangenehmer ſeyn mußte, 
war die Aufforderung, die er von dem Kaiſer erhielt, 
dem Herzog von Baiern zu Hülfe zu eilen, dem Berne 
hard von Weimar ins Land gefallen war. Nichts war 
weniger nach feinem Geschmack. Dennoch konnte er 
den Bitten des Kaiſers nicht ganz, widerſtehen, als 
Paſſau gefallen war, und die Gefahr ſich drohend den 
Erblanden des Kaiſers naͤherte. Langſam bewegte er ſich 
aus Boͤhmen nach der Oberpfalz „ berennte Cham, um 
deſto mehr Zeit zu gewinnen, zog ſich, als Bernhard 
im December auf, ihn los ging , eilig nach Pilſen zus 
rück, und antwortete auf alle die Beſchuldigungen, die 
ihm gemacht wurden, mit der kahlen Aus flucht, daß 
ſein Heer zu einem Winterfeldzuge nicht vorbereitet ges 
weſen ſei und daß Boͤhmens ne feige Segen 
wart gefordert habe. 34540 * 1123 

Haͤtte die treuloſe Gre Maldfeins; nad) 
einem folchen Verfahren, noch zweifelhaft bleiben können: 
fo, würde er jeden Zweifel durch die Behandlung kai⸗ 
ſerlicher Abgeordneten gehoben haben. Als der kaiſer ⸗ 
liche Kriegsminiſter Graf von Schlick ſich in ‚feiner, Ger 
genwart verlauten ließ: „ daß er nicht wohl einſehe, 
warum der Herzog ſo unthaͤtig bleibe , gerieth diſſer 
in eine ſolche Wuth, daß er ſchwur: „ihn in Stücken 
hauen zu laſſen, wenn ger, ein dummdreiſter Hofſchranz, 


— 273 — 


noch ein Wort hinzuſetzen wurde.““ Noch mehr verrleth 
Woldſtein fine: Dreuloſigkeit durch die Eiferſucht, wo⸗ 
mit er auf die Erfuͤllung des Vertrages drang / den er 
zuletzt mit dem Kaiſer abgeſchloſſen hatte. Nicht mit 
Unrecht für die Fortdauer feines Hauſes beſorgt / harte 
Ferdinand II. den ſpaniſchen Hof bewogen, ihm 10,000 
Mann unter der Aufuͤhrung des Cardinal Infanten, 
Don Fernando, Bruders des Königs von Spanien, zu 
Huͤlfe zu ſenden; wobei der Hauptgedanke war, daß 
der hohe Rang des königlichen Prinzen die Nicht, Un, 
terordnung unter den Oberbefehl des Generaliſſimus 
rechtfertigen ſollte. Doch dieſer hätte es gut mit dem 
Kaiſer meinen müſſen, wenn dieſe Maßregel ſeinen 
Beifall haͤtte finden ſollen. Er machte zunaͤchſt den 
Vertrag geltend, wonach die ganze Militaͤrmacht aus, 
ſchließend in ſeine Haͤnde gelegt war, und erbot ſich 
zugleich, ein zweites Heer aufzuſtellen, daß bei weitem 
zahlreicher ſeyn ſollte Fals das ſpaniſche z als aber Fer 
dinand, weder auf das Eine, noch auf das Andere eins 
gehend, ſich mit der Noth entſchuldigte, worin ſich 
Maximilian von Baiern befinde, und ſogar noch vers 
langte, daß Waldstein das ſpaniſche Heer mit 8000 
Böhmen verſtärken ſollte, da fand dieſer gerade in det 
an ihn gemachten Forderung das Mittel, ſich ſelbſt 
genug zu thun. Unter allen ſeinen Generalen wählt 
er Altringer als denjenigen, auf deſſen Ergebenheit ' et 
ſich am meiſten verlaſſen konnte, und trug dieſem auff 
das ſponiſche Heer ſo zu führen, daß es zu Grunde ge 
richtet wuͤrde ehe es an Ort und Stelle kaͤme. Wirk. 
lich verſtand Altringer den Herzog von Feria auf dem 
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Wege von Italiens Grängen nach Baiern fo zu ſchwaͤchen, 
daß er kraftlos an Ort und Stelle anlaugte / und kaum 
hatte der ſpaniſche General ſich zu München ein wenig 
erholt, als er, wie behauptet worden iſt, an einer 
Vergiftung ſtarb. 

Es war nach und nach dahin gekommen, daß das 
Verhaͤltniß zwiſchen Ferdinand II. und Waldſtein gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben werden mußte; es handelte ſich nur 
noch um das Wie. Von Seiten des Hofes war die 
größte Behutſamkeit noͤthig; denn Waldſtein hatte feine 
Maßregeln fo genommen, daß der Hof mehr in ſei⸗ 
nen, als er in den Händen des Hofes war. In 
Boͤhmen und Maͤhren waren ſeine Krieger ſo vertheilt, 
daß er ſich nur zu regen brauchte, um dem Kaiſer 
dieſe Laͤnder zu entreißen; ein bloßer Wink von ihm 
reichte dazu hin. Das nicht beſetzte Unter ⸗Oeſterreich 
hielt er umklammert. Sein Standpunkt war zu Pilſen, 
und 2000 Cuͤraſſiere und ein Regiment Fuſpvolk ſchloſſen 
eine Wagenburg um ſeine geheiligte Perſon. War von 
einem Herrſcher die Rede, ſo konnte nur Er gemeint 
ſeyn; denn Ferdinand erſchien als ein entthronter 
Monarch, und Wien als ein Gefaͤngniß. Zwar zweckten 
alle Befehle des Kaiſers an den Herzog auf eine Be⸗ 
freiung aus dieſer ſchrecklichen Lage ab; allein Wald⸗ 
fein gehorchte keinem dieſer Befehle. Oberſt Suys, 
der in Ober⸗Oeſterreich den Oberbefehl führte, wollte 
ſich, auf Befehl des Kaifers, nach Paſſau begeben, um 
dem Feinde entgegen zu treten; kaum aber hatte Wald⸗ 
ſtein dies vernommen, als er ihm ankuͤndigen ließ, daß 
er ihm den Kopf abſchlagen laſſen wuͤrde, wenn er 
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nicht nach Ober Defterreich zurück ginge; Suys ges 
horchte und der Oberfeldherr ſchrieb ihm: „wie es ihm 
zum beſonderen Gefallen gereiche, daß er ſeine Befehle 
beſſer beobachtet habe, als die kaiſerlichen. “ 

Die Dinge waren, von jetzt an, auf einen Punkt 
geführt, wo Entſcheidung erfolgen mußte. Cs läßt ſich 
nicht bezweifeln, daß Waldſtein, auch ohne den Bruch 
des Vertrages von Seiten des Hauſes Habsburg, fruͤher 
oder ſpaͤter zum Verraͤther an demſelben geworden ſeyn 
wuͤrde; denn der Keim zum Verrath lag ſchon in ſeiner 
Seele, als er jenen Vertrag — nicht abſchloß, ſondern 
erzwang; und was konnte ein Mann, den auf der einen 
Seite die Rache trieb, und der auf der andern den 
Erfolg feiner Unternehmungen als das Werk höherer 
Willen anſchaute, beſſeres thun, als der Richtung folgen, 
die ihm durch die Sterne gegeben wurde? In dem 
ganzen Verfahren Waldſteins iſt nichts ſo merkwuͤrdig, 
als die Rolle, welche der aſtrologiſche Aberglaube in 
demſelben ſpielt. Er war es eigentlich, der aus der 
Bruſt des Oberfeldherrn alle die Gefuͤhle verbannte, 
die ihn zu einer Anerkennung des Sittengeſetzes haͤtten 
zurückfuͤhren koͤnnen. Weil kein Vertrauen in ihm war, 
ſo ſagte er ſich auch, daß Er kein Gegenſtand des Ver⸗ 
trauens ſeyn koͤnne; und auf dieſe Weiſe in die Gewalt 
des Naturgeſetzes zurückgeflürge, konnte er nur darauf 
bedacht ſeyn, wie er ſeinen Untergang abwenden wollte, 
wozu es freilich kein beſſeres Mittel gab, als feine 
Größe auf den Trümmern des Haufes Habsburg zu 
befeſtigen. 

Vieles hatte er vorbereitet. Sein Schwager Trify, 
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und ein Verwandter deſſelben, der Graf Kinsky, von 
Oeſterreich wegen ſeines Kirchenthums verfolgt, waren 
fruͤh in ſein Geheimniß eingeweiht worden und beide 
zu jedem Opfer bereit, das Waldſtein von ihnen for⸗ 
dern würde. Den Feldmarſchall Illo und den Croaten⸗ 
General Iſolani für feine Entwuͤrfe zu gewinnen, ber 
diente er ſich der Liſt; jenen bewog er, ſich in Wien 
um den Grafentitel zu bewerben, waͤhrend er den leich⸗ 
ten Erfolg diefer Bewerbung hintertrieb, damit Illo 
mit ewigem Haß gegen Habsburg erfüllt werden möchte; 
dieſen betrog er durch erdichtete Briefe, welche ihm den 
Verluſt des Kommandos ankuͤndigten, waͤhrend er den 
Liederlichen gleichzeitig mit Geſchenken uͤberſchuͤttete. 
Alles, was von ſittlichen Gefuͤhlen in Waldſteins Bruſt 
zuruck blieb, bezog ſich auf den eben fo tapfern als 
ſchlauen General der Reiterei, Ottavio Piccolemini; 
in ihn ſetzte er das hoͤchſte Vertrauen, und weil ſeine, 
vom Aberglauben gefaͤrbte Seele das Sittliche nicht 
zu deuten verſtand, ſo nahm er an, daß er mit Picco- 
lomini durch die Sterne ſelbſt verbunden ſei. An ihn 
ergoß er alſo den Strom ſeines Ehrgeizes und ſeiner 
Nachfucht, indem er die Undankbarkeit und die tyran⸗ 
niſche Geſinnung der Habsburger in den grellſten 
Farben ſchilderte. „Um keine zweite Verkleinerung 
meiner Ehre und meines Rufes ertragen zu muͤſſen — 
fo endigte er — bin ich entſchloſſen, mein Gluͤck zu 
verſuchen. Ich will mit den vornehmſten Truppen zu 
dem Feinde uͤbergehen, und mit verbundener Macht 
die Erblaͤnder ſo lange bekriegen, bis ich ſie und des 
Kaiſers eigne Perſon in meine Gewalt bringe, bis 
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das ganze Haus Oeſterreich nicht allein in Deutſchland, 
ſondern überall, wohin dieſe Monarchie ſich erſtreckt, 
völlig vertilgt und mit der Wurzel ausgerottet ſeyn 
wird.“ Die leiſen Einwuͤrfe, welche Piccolomini machte, 
um die Schwierigkeiten eines ſolchen Werkes anzudeuten, 
ſchlug Waldstein durch die Bemerkung zu Boden, daß 
in wichtigen Dingen nur der Anfang ſchwer und daß 
in Anſchlaͤgen, wobei alles auf einem friſchen Muth 
beruhe, nur der Zeitverluſt gefährlich ſei. „Meine 
Sachen, fuͤgte er hinzu, ſind dahin gediehen, daß ich 
mich dem Gluͤcke nothwendig vertrauen muß; die himm⸗ 
liſchen Zeichen fordern mich zur Erhoͤhung meines Stan⸗ 
des auf, und ich will dieſe erwünſchte Gelegenheit be; 
nutzen, ſollte ich auch nur tauſend Pferde zur Unter 
ſtuͤtzung haben.“ Sobald Piccolomini ſah, daß Wald⸗ 
fein entſchloſſen war, huͤllte er fi) in Schweigen und 
Verſtellung, und um jedem Verdachte zu entrinnen, 
ließ er es nicht an Klagen über den Hof des Kaiſers 
fehlen. Wie vollftändig Waldſtein getaͤuſcht war, das 
zeigte ſich, als Trzky vor Ottavio Piccolomini warnte, 
den er einen Fremdling und einen Misguͤnſtigen nannte. 
Denn kalt erwiederte Waldſtein: „feine Conſtellation iſt 
die meinige, und weil dem ſo iſt, ſo kann der Graf 
mich nicht hintergehn. “ 

Von allen Seiten her gewarnt und den Ausbruch 
einer großen Verſchwoͤrung als ſehr nahe befuͤrchtend, 
ſuchte Ferdinand der Zweite das Ungewitter dadurch 
von ſich abzuleiten, daß er Maximilian von Waldſtein 
nach Pilſen ſendete, um durch die Stimme der Ver⸗ 
wandtſchaft auf den Generaliſſimus zu wirken. Maxi, 
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milian von Waldſtein war ein Neffe des Herzogs und 
hatte den Auftrag dieſem zu ſagen: „noch habe Fein 
Argwohn in der Seele des Kaiſers Wurzel gefaßt, noch 
nichts ſein Herz von dem Oberfeldherrn abwendig ge⸗ 
macht; vor allen fühle ſich Ferdinand ihm verpflichtet 
und deshalb wuͤnſche er nichts mehr, als die fort 
dauernde Ueberzeugung von des Herzogs Dienſten.“ 
Der Herzog, der feinen Neffen mit Gelaſſenheit auhoͤrte, 
brach, nachdem er geendet hatte, nichts deſto weniger 
in bittere Klagen gegen den Kaiſer aus, und zog ein 
herbes, finſteres Geſicht, als jener nicht aufhoͤrte, den 
Kaiſer und deſſen Hof zu vertheidigen. 

Was den Generaliſſimus am meiſten gegen die 
Vorſtellungen verhaͤrtete, die ihm von ſeinem Neffen 
gemacht wurden, war die Ueberzeugung, daß ſeine Rolle 
ausgeſpielt fei, wenn es ihm nicht gelinge, feine Lage 
zu verändern. Der Krieg hatte bereits allzu lange ges 
dauert, als daß er mit denſelben Mitteln, die ihn bis zum 
Jahre 1634 unterhalten, hätte fortgefuͤhrt werden koͤm 
nen. Wohin der Oberfeldherr ſich auch wenden mochte: 
die erfchöpften Länder gaben keine Ausbeute mehr, von 
welcher ein zahlreiches Heer unterhalten werden konnte; 
in der fruͤheren Uebertreibung der Erpreſſungen lag das 
Ende derſelben. Mit dieſem aber trat auch das allmählige 
Verſchwinden des Anſehens ein, worin Waldſtein bis 
dahin geſtanden hatte. Schon kannte er kein wirkſa⸗ 
meres Mittel, ſeine vornehmſten Generale an ſich zu 
feſſeln, als — die Ausſicht, die er ihnen auf den Er 
werb großer Herrſchaften eröffnete. So ſollte Trzky 
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Mähren, Gallas die Herzogthümer Glogau und Sagan, 
Piccolomini Glatz und die Slawatiſchen Guͤter erhalten. 
Der Mann, welcher ſeinen vornehmſten Werkzeugen 
ſo anſehnliche Geſchenke verhieß, mußte, um ihnen 
Wort zu halten, vor allen Dingen auf die eigene Be 
reicherung bedacht ſeyn. Darum machte Waldſtein dem 
Grafen von Trautmannsdorf, als er dieſen in den Zeiten 
der hoͤchſten Kriſis beſuchte kein Geheimniß aus feinen 
Forderungen. „Ich kann mich, ſagte er zu ihm, mit 
nicht weniger abfinden laſſen, als mit der Ober- und 
Unterlauſitz, der Neumark, den Herzogthuͤmern Glogau 
und Sagan, welche der Kaifer, ſammt dem Herzog⸗ 
thume Friedland, von der Erbunterthaͤnigkeit frei machen 
und dem oberfächfifchen Kreiſe einverleiben muß.!“ Mit 
Einem Wort: ein Bankerot war nahe und es handelte 
ſich um die Frage, wer die Schande deſſelben tragen 
ſollte. Waldſtein wollte ſie nicht auf ſich nehmen, und 
Ferdinand der Zweite hatte große Luſt, ſeine Augen 
vor der Nothwendigkeit deſſelben zu verſchließen. 

Als Waldſtein nun immer mehr einſah, baß er 
das Opfer werden ſollte, ging er, wie es in Fällen 
der Verzweiflung gewöhnlich iſt, täglich ruͤckſichtsloſer 
zu Werke. Er nannte dem Kaiſer die Generale nicht 
mehr die er anſtellen wollte, ſondern ging, unbekuͤm⸗ 
mert um die Geſinnung des Hofes, und in der unver⸗ 
kennbaren Absicht, dieſem immer furchtbarer zu werden, 
feinen eigenen Gang, als Souveraͤn. Noch mehr: um 
die Zahl feiner Vertrauten zu verringern, erhoͤhete er 
die Macht einzelner Generale bis zur Furchtbarkeit. 


So erhielt Trzky, zum General der Reiterei erhoben, 
fünf Regimenter Euraffiere, zwei zu Fuß und ein 
Dragoner⸗Regiment. 

Nach ſolchen Handlungen mußte nichts ſo ſehr 
auffallen, als der Kriegsrath, zu welchem er ſeine Ge⸗ 
nerale auf den 21. Jan. 1634 nach Pilfen berief. Die 
meiſten ſtellten ſich wirklich ein. Der Herzog ſelbſt er 
ſchien nicht in der Verſammlung. Illo, dem es nicht 
an natürlicher Beredſamkeit fehlte / hatte den Vortrag 
übernommen, und entledigte ſich feines Geſchaͤfts auf 
eine Weiſe, daß es ſcheinen mußte, als läge die zu 
beſeitigende Schwierigkeit weniger in den Dingen, als 
in dem boͤſen Willen des Kaiſers und ſeines Hofes 
gegen den Oberfeldherrn. Es war nicht ſchwer, Maͤn⸗ 
ner, welche uͤber das, was Lebensverhaͤltniſſen zum 
Grunde liegt, wenig nachgedacht hatten, fuͤr Waldſteins 
Sache zu gewinnen, die, ſo lange er an der Spitze 
ſtand, auf eine unverkennbare Weiſe die ihrige war. 
Sie beantworteten alſo alle ihnen vorgelegte Fragen 
zum Vortheil des Generaliſſimus, den ſie bitten ließen, die 
Seele des Heeres zu bleiben, das ohne ihn ſogleich zu 
Grunde gehen wuͤrde. Doch Illo, der dieſe Bitte vor 
zutragen uͤbernahm, kam mit ſcheinbarer Beſtuͤrzung in 
die Verſammlung zuruck, um ihr anzuzeigen, daß der 
Generaliſſimus entſchloſſen ſei, nicht laͤnger einem Un⸗ 
dankbaren zu dienen. Der Redner fügte hinzu: „nur 
unmoͤgliche Dinge wuͤrden dem Herzog von dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe aufgebürdet; und wenn er nicht ſogleich ges 
horche, fo verfolge man ihn. Die Spanier hätten ihm 
mit Gift beizukommen geſucht; und da ihnen dies nicht 
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gelungen wäre, fo hatten fie die kaiſerlichen Minifter 
und Raͤthe auf ihre Seite gebracht und trachteten nun 
mit allen Kraͤften dahin, den Koͤnig von Ungarn an die 
Spitze des Heeres zu bringen, wobei ſie nichts anders 
beabfichtigten, als die Grundfeſte ihrer Monarchie in 
dieſen Ländern zu errichten, die deutſche Freiheit auf. 
zuheben und das heilige römische Reich, wider die alten 
Privilegien, erblich zu machen. Darum wollten fie 
den Herzog von Friedland entnerven; darum waͤre un⸗ 
ter einem ſcheinbaren Vorwande befohlen, den größten 
Theil des Heeres nach Baiern zu fuͤhren, ungeachtet 
der vorhandenen harten Winterzeit, und wie allgemein 
es auch bekannt ſei, daß jener Kurfürft den Soldaten 
hart und uͤbel zu begegnen pflege. In den kaiſerlichen 
Landen ſei weder Geld noch Volk zu haben; der Kaiſer 
ſelbſt ſei nur ein Raub der Jeſuiten, die, unter dem 
Deckmantel der Religion, alles Geld verſchluͤrften. Mit 
ihnen pluͤndern die kaiſerlichen Miniſter die den Sol⸗ 
daten angewieſenen Laͤnder. Der ſaure Schweiß der 
Soldaten werde zur Befriedigung ihrer Lüfte verſchwen⸗ 
det. Wohin dieſe kaͤmen, Quartiere zu begehren, da 
thaͤte man nicht anders, als ob fie Tuͤrken oder Tar⸗ 
tarn wären. Durch dies alles nun ſehe der Herzog 
von Friedland ſeine Ehre gefaͤhrdet; denn es werde 
ihm unmöglich gemacht, den Kriegsknechten zu halten, 
was er ihnen vielmals verſprochen. So wolle er denn 
die Armada verlaſſen und ſeiner Geſundheit warten, 
ehe er mit Schimpf und Schande von neuem verſtoßen 
werde. Doch wuͤnſche er hierüber der Oberſten Wohl 
meinen und treuherziges Mitleid zu vernehmen. “ 
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Daß dieſe Rede keinen ſchwachen Eindruck machte, 
laßt ſich leicht denken; Illo aber verſtaͤrkte ihn noch 
dadurch, daß er die Verſammlung fragte: „was, in 
ihrer Anſicht, das Schickſal eines Jeden ſeyn wurde, 
wenn der Herzog ausſchiede — er, auf deſſen Zur 
ſprechen jeder Anfuͤhrer ſein Regiment aus eigenem 
Saͤckel errichtet habe? 

Alle, bis auf Piccolomini, empfanden, daß Illo 
nicht Unrecht hatte, wenn er ſie zu Grunde gerich⸗ 
tete Cavaliere nannte; alle erflärten demnach, daß 
der Herzog bei ihnen verharren muͤſſe. Ihn dringend 
um dieſe Gefaͤlligkeit zu erſuchen, wurden Abgeordnete 
an ihn geſchickt. Doch Waldſtein wankte nicht in ſeiner 
Verſtellung und ſeine Weigerung ſetzte die Verſammlung 
in nicht geringe Verlegenheit. Eine zweite Geſandt⸗ 
ſchaft, welche noch dringender flehete, erreichte endlich, 
daß er zu bleiben verſprach, doch nur um zu fehn: 
„welche Bezahlung, welcher Unterhalt dem Heere zu 
Theil werden wuͤrden.“ Als dies der Verſammlung 
gemeldet war, nahm Illo das Wort, um zu ſagen: 
der Feldherr werde ſich zwar ohne Vorwiſſen der Gene 
rale und Oberſten nicht von dem Heere entfernen; dage⸗ 
gen verlange er aber, daß fie ſich ſaͤmmtlich und Jeder 
insbeſondere, ſtatt eines Eörperlichen Eides, verpflichten 
ſollten, getreu bei ihm auszuhalten, ſich nicht von ihm 
zu trennen, oder trennen zu laſſen, nach Möglichkeit zu 
fördern, was ihm und dem Heere fromme und Alles 
für ihn bis zu dem letzten Blutstropfen aufzuopfern.“ 

Jetzt trat der Rittmeiſter Neumann, welcher 
Schreiberdienſte bei Waldſtein verſah, mit einer in 
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dieſem Geiſte abgefaßten Urkunde hervor, welche den 
Generalen und Oberſten zur Unterſchrift vorgelegt wurde. 
Der Rittmeiſter fügte hinzu: „ſie brauchten ihre Unter⸗ 
ſchriſt wegen ihrer Treue gegen den Kaiſer nicht zu 
verweigern; denn ihre Gelübde gegen den Herzog von 
Friedland, würden beſchraͤnkt durch die Clauſel daß 
fie guͤltig ſeyn ſollten, ſo lange der Herzog im Dienſte 
der kaiſerlichen Majeſtaͤt verbleiben, und fie zu dieſem 
Dienſte brauchen würde.“ Und dies geſchah in dem⸗ 
ſelben Augenblick, wo Illo die ſaͤmmtlichen Generale 
und Oberſten zu einem glänzenden Banket führte. Der 
Sitte dieſer Zeit gemaͤß, ward in Wein geſchwelgt. 
Sobald nun die Koͤpfe erhitzt waren, ging die Urkunde 
zur Unterſchrift umher. Viele unterzeichneten, ohne fie 
geleſen zu haben, bis einige die Entdeckung machten, 
daß die von dem Rittmeiſter Neumann angekuͤndigte 
Clauſel in der Urkunde fehlte. Da dieſe ihre Unter⸗ 
ſchrift verweigerten, ſo trat Illo mit der Bemerkung 
ein: „daß, da des Faiferlichen Dienſtes im Eingange 
gedacht worden, an etlichen Worten, welche vermißt 
werden konnten, wenig gelegen ſei.“ Als nun gleichwol 
die Weigerung fortdauerte, zog Trzky feinen Degen und 
ſchimpfte auf die Schelme, die es nicht mit Waldſtein 
halten wollten. Daſſelbe thaten alle, die bereits unters 
zeichnet hatten, und nun ward keine Unterſchrift mehr 
verweigert. Nur Piccolomini trat aus der Verſtellung 
hervor, worin er ſich fo lange behauptet hatte. Des 
rauſcht von dem ſtarken Wein, den er genoſſen hatte, 
brachte er, in der Rechten den blanken Degen, in der 
Linken einen großen Becher, die Geſundheit des Kaiſers 
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aus. Gluͤcklicher Weiſe für ihn hielt man dieſe Ges 
ſundheit fuͤr Spott, weil in demſelben Augenblicke die 
Ueberladung des Magens hervorbrach. 

Beleidigt von der Weigerung einiger Oberſten, un⸗ 
bedingt zu unterſchreiben, ließ Waldftein am folgenden 
Tage die ganze Verſammlung zu ſich rufen. Was er 
ihr ſagte, war nur darauf berechnet, ſie in dem Wahne 
zu beſtaͤrken, daß er nichts fuͤr ſich, wohl aber alles 
für das Heer wolle. Die Generale und Oberſten baten 
ihn demnach: „nicht zu tief zu beherzigen, was von 
etlichen Wenigen beim Trunke vorgegangen, da ſie jetzt 
in ihrer Nuͤchternheit des einhelligen Willens waͤren, 
die Schrift zu unterzeichnen.!“ Von neuem beſchworen 
ſie ihn, daß er bei ihnen bleiben moͤchte; von neuem 
gelobten ſie ihm Anhaͤnglichkeit bis in den Tod. Unter 
Schmerzgefühl und halber Weigerung ſchien er endlich 
anzunehmen, was er in feinem Innern glühend wünfchte, 
Illo brachte darauf drei neue Abſchriſten der Urkunde, 
weil viele Namen, im Weinrauſch oder mit Abſicht, 
unleſerlich geſchrieben waren, und alle drei wurden, 
bei verſchloſſenen Thuͤren, von zwei und vierzig Befehls, 
habern unterzeichnet. Der aͤlteſte General des Fußvolks, 
der der Reiterei und der Anführer der Kroaten, erhiel⸗ 
ten jeder ein Exemplar mit den Unterſchriften. 

Um nicht allzu lange bei dieſer Verſchwoͤrung zu 
verweilen, wollen wir die Begebenheiten, welche die 
Entwickelung derſelben herbeifüͤhrten, fo kurz als mög. 
lich faſſen. 

Die beiden Feldmarſchalle Altringer und Coloredo, 
und der General⸗Lieutenant Gallas hatten ſich nicht zu 
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Pilſen eingefunden; Altringer war mit verſtellter Krank, 
heit zu Frauenburg geblieben. Ihn in die Verſchwö, 
rung zu ziehen, erbot Piccolomini ſich, zu ihm zu eilen; 
und Waldſtein, der Jedem mißtraute, vertraute ihm. 
Durch Piccolomini zuerſt von der Verſchwörung unters 
richtet, flog Altringer nach Wien, den Kaiſer zu wars 
nen. Wie ſehr erſchrack Ferdinand der Zweite, als er 
erfuhr, was gegen ihn und ſein Haus im Werke ſei! 
Im geheimſten Rath, am frühen Morgen, wurde Fried» 
lands Verrath als unbezweifelt anerkannt; und ſogleich 
erging an die treuen Generale der Befehl, den Herzog 
nebſt Trzey und Illo zu verhaften, und, wenn dies nicht 
möglich ware, fie zu tödten. An Gallas, der inzwiſchen 
nach Pilſen gegangen war, wurde das Patent von 
Waldſteins Abſetzung geſchickt, und ein kaiſerlicher Bes 
fehl berechtigte ihn zur Uebernahme des Oberbefehls. 
Inzwiſchen hatte Waldſtein die alten Unterhandlun⸗ 
gen mit den Schweden wieder angeknuͤpft und dieſen 
Tag und Stunde ſeines Abfalles von dem Kaiſer ans 
gezeigt. Hier widerfuhr ihm, was Treuloſe unter als 
len Umftänden zu erwarten haben: er fand nur halben 
Glauben. Obgleich Oxenſtierna Waldſteins Antrag 
nicht von der Hand weiſen wollte, ſo fand er doch fuͤr 
gut, mit Vorſichtigkeit darauf einzugehen. Die natur, 
liche Folge davon aber war Zeitverluſt. Während ſich 
alſo Waldſtein mit der Erwartung ſchmeichelte, daß der 
Herzog Bernhard von Weimar ſchnell genug vorruͤcken 
würde, um ihn in den Stand zu ſetzen, daß er noch 
im Laufe des Febr. den boͤhmiſchen Thron beſteigen 
könne, ſah er Prag an den Oberſten Suys übergehen 
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und alle umliegenden Regimenter ſich für den Hof er 
Elären, Zugleich erflärte ein offenes Mandat ihn für 
einen Verraͤther. Indem er nun alles von Altringer, 
Gallas und Piccolomini zu fürchten hatte und ſelbſt zu 
Pilſen wie ein Verpeſteter geflohen wurde, begriff er, 
daß ihm nichts anderes übrig bleibe, als fein Haupt 
quartier zu verlaſſen, um ſich den Schweden und Sach⸗ 
fen zu nähern. Dies geſchah zwei Tage vor dem 24. 
Febr., den er zu feiner Krönung in Prag beſtimmt hatte. 
Er begab ſich alſo nach Eger; aber ſeine Begleitung war 
ſoweit entfernt eine kriegeriſche Macht zu ſeyn, daß ſie 
hoͤchſtens für ein glaͤnzendes Gefolge gelten konnte. 
Und bei dieſem Gefolge befand ſich das Dragoners 
Regiment des Oberſten Buttler, den Gallas fuͤr den 
Kaiſer gewonnen hatte. 

Den 24. Febr., Nachmittags um 4 Uhr, traf Wald» 
ſtein zu Eger ein; und da nicht mehr als drei Dragoner⸗ 
Regimenter ihn dahin begleitet hatten, ſo mußte er ſich 
ſelbſt als von feiner Höhe herabgeſtuͤrzt erſcheinen. Doch 
ahnete ihm ſchwerlich, daß er ſeinem Tode ſo nahe ſei. 

Kaum war Buttler in Eger angelangt, als er ſich 
auf die Citadelle begab, um ſeine ſchottiſchen Landsleute, 
Gordon und Leßlie, welche daſelbſt den Befehl fuͤhrten, 
aufzuſuchen. Seine Abſicht war, ſich mit beiden zur Er⸗ 
mordung des Feldherrn zu verbinden, und er erreichte 
dieſelbe; wiewohl nicht ohne allen Widerſtand von 
Seiten Gordons, der ſich dem Herzog von Friedland 
verpflichtet hielt. Knieend beſchworen alle drei mit ges 
zogenen Schwertern den Bund, den fie fo eben geſchloſ⸗ 
ſen hatten, wobei ſie daruͤber einig wurden, daß keine 
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Zeit zu verlieren ſei, weil die Schweden in der Nähe 
wären und Eger ihnen uͤberliefert werden ſollte. 

Am folgenden Tage verſuchte Illo, die Verſchwornen 
für die Sache des Herzogs zu gewinnen. Sie forderten 
einen Tag Bedenkzeit; machten aber dabei eine fo gute 
Miene, daß Illo, Trzky, Kinsky und Neumann Gor⸗ 
dons Einladung zu einem Abendeſſen unbedenklich ans 
nahmen. Unmittelbar vor dem Mahle verſtaͤrkten ſich 
die Verſchworenen durch mehrere Offiziere, unter tel: 
chen der Oberſtwachtmeiſter Geraldin und der Haupt 
mann Walther Deveroux die vornehmſten waren. Jene 
ſtellten ſich ein. Man ſetzte ſich zu Tiſche, und da die 
Abſichten des Feldherrn Gemeingut geworden waren, 
ſo ergoß man ſich bald in Schmaͤhungen gegen Oeſter⸗ 
reich. Unterdeß ſchlich Geraldin mit dreißig Dragonern, 
die lauter Irlaͤnder waren, in die Citadelle, und beſetzte, 
nachdem die Diener ſich entfernt hatten, die Zugaͤnge zum 
Speiſeſaal. Auf ein Zeichen, von Leßlie gegeben, tritt 
er plotzlich aus einem Nebenzimmer mit der Frage: wer 
iſt gut Kaiſerlich. Kinsky, Trzky und Illo erblaſſen, 
als ihr Wirth mit Buttler und Leßlie aufſpringt und 
Es lebe Ferdinand! ruft. Beinahe in demſelben Aus 
genblick find jene niedergehauen; und Neumann, der 
in den Vorſaal entkommen iſt, ſtirbt auf gleiche Weiſe, 
weil er das von Waldſtein gegebene Loſungswort St. 
Jacob! gefprochen hat. So fallen diefe, wie vom Blitz. 
getroffen. 

Die Todesgefahr, worin Buttler, Gordon und 
Leßlie ſchwebten, beſtimmte fie, den Oberfeldherrn auf 
gleiche Weiſe zu uͤberraſchen. Dieſer hatte ſich, nach 
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einer Unterredung mit Seni, ſo eben zu Bette begeben, 
als Deveroux, nachdem die Straßen um Waldſteins 
Wohnung her mit buttlerſchen Dragonern beſetzt waren, 
mit andern ſechs Erprobten eintrat und unaufgehalten 
bis zum Schlafzimmer kam. Der Kammerdiener, der 
ihm zuflüfterte, daß der Herzog ſchlafe, wurde auf der 
Stelle niedergeſtochen. Aufgeſchreckt durch den Knall 
eines losgegangenen Gewehrs, Öffnet Waldſtein, gaͤnz⸗ 
lich ausgekleidet, die Thuͤre, um zu ſehen, was geſche⸗ 
hen iſt. Die Mörder dringen ein. Der Herzog tritt 
zurück, und lehnt ſich an das Fenſter. „Biſt du der 
Schelm, ſchreit Deverour ihn an, der Sr. kaiſerlichen 
Majeftät die Krone vom Haupte reißen will? Dafür 
mußt du ſterben!““ Mit ausgebreiteten Armen empfängt 
Waldſtein den Stoß, der ſeine Bruſt durchbohrt, 
und kein Wort, kein Seufzer begleitet ſeinen letzten 
Athemzug. 

So endigte der furchtbare Waldſtein, nachdem er 
noch vor wenigen Jahren das Schrecken aller deutſchen 
Fuͤrſten und bis zum letzten Augenblick ein Gegenſtand 
der Eiferſucht für feinen Kaiſer geweſen war: ein aufs 
fallendes Beiſpiel von der Hinfaͤlligkeit jeder menſchli— 
chen Groͤße, die keine andere Grundlage hat, als — Ei⸗ 
genfucht und Verſtand. Ferdinand unter allen Umſtaͤn⸗ 
den ſich ſelber gleich, weihete dem Schickſale ſeines 
Feldherrn eine Thraͤne und ließ fuͤr den Ermordeten zu 
Wien dreitausend Seelenmeſſen leſen; ermangelte aber 
zugleich nicht, Waldſteins Mörder mit goldenen Gna⸗ 
denketten, Kammerherrnſchluͤſſeln, Ritterguͤtern und Die 
gnitaͤten zu belohnen. 
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An den Platz des Ermordeten trat der Erzherzog 
Ferdinand, des Kaiſers aͤlteſter Sohn, den Ungarns 
Stände bereits als ihren König anerkannt hatten. Doch 
ſchmuͤckte dieſer Prinz den wichtigen Poſten eines Oberfeld⸗ 
herrn nur mit ſeinem Namen und mit dem Anſehn ſeines 
Hauſes; die Verrichtungen übernahm der Graf von Gallas, 
der von jetzt an die Seele des Faiferlichen Heeres war. 

Die Vertreibung der Schweden aus Baiern und 
Franken, — dieſe Aufgabe, welche Waldſtein nicht ges 
loͤſet hatte, weil der Kurfürft von Baiern das Opfer 
feines perfönlichen Haſſes werden ſollte — war, von jetzt 
an, die zu überwindende Schwierigkeit. Verſtaͤrkt durch 
die Hülfsvölfer, welche der Herzog von Lothringen und 
der Cardinal⸗Infant dem Kaiſer zufuͤhrten, begann Gallas 
ſeine Unternehmungen mit der Belagerung der Stadt 
Regensburg; und obgleich Bernhard von Weimar bis 
ins Innerſte Baierns eindrang, um den Feind von jes 
ner Stadt abzuziehen, ſo verfehlte er doch ſeine Abſicht: 
denn Regensburg ergab ſich, nach einem hartnaͤckigen 
Widerſtande, dem Sieger, um noch größeren Uebeln zu 
entgehen. Daſſelbe that Donauwerth, nicht lange dar⸗ 
auf. Fielen fo die Neichsftädte, eine nach der andern, in 
die Hände des Kaiſers, ſo war es um das Anſehn der 
proteſtantiſchen Parthel, vorzüglich aber um das Anſehn 
der Schweden gefchehen, deren vornehmſte Stuͤtze dieſe 
Staͤdte waren. Dies beherzigend, wollte Bernhard von 
Weimar, nachdem er ſich durch die Schweden unter 
General Horn verſtaͤrkt hatte, der ſchwaͤbiſchen Reichs⸗ 
ſtadt Noͤrdlingen das Schickſal von Regensburg und 
Donauwerth erſparen. Er zog demnach nach Schwa⸗ 
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ben, wohin die Kaiſerlichen bereits vorgedrungen wa⸗ 
ren. Eine Schlacht war im Anzuge; ihr Gegenſtand 
war der Entſatz von Nördlingen. General Horn ließ 
nicht ab, vorzuſtellen, daß, um mit einiger Sicherheit 
zu ſchlagen, noch die Truppen des Generals Craz und 
des Rheingrafen Otto Ludwig erwartet werden muͤßten. 
Doch taub gegen dieſen Rath, begann Bernhard von 
Weimar den 7. September 1634 die Schlacht mit ei⸗ 
nem Angriff auf die von den Kaiſerlichen beſetzte ent⸗ 
ſcheidende Anhoͤhe. Einmal nach einander werden die 
Schweden zuruͤckgeſchlagen. Ein auffliegendes Pulver, 
faß bringt Unordnung in ihre Schaaren. Die kaiſer⸗ 
liche Reiterei bricht in die zerriſſenen Glieder. Bald 
wird die Flucht allgemein und die Schlacht endigt da⸗ 
mit, daß General Horn gefangen wird, daß Bernhard 
von Weimar ſich mit Muͤhe nach Frankfurt rettet, daß 
mehr als 12000 Schweden auf dem Wahlplatz bleiben 
und daß 80 Kanonen, gegen 4000 Wagen und 300 

Standarten in die Haͤnde der Kaiſerlichen fallen. 
Dieſer Ausgang einer mit Tollkuͤhnheit unternom⸗ 
menen Schlacht veränderte plotzlich die Lage der Sachen. 
Da es keinen Widerſtand mehr gab, fo uͤberſchvemm⸗ 
ten die Kaiſerlichen Schwaben und Franken, gleich eis 
nem Bergſtrom, der ſich in die Ebene ergießet, und 
die Zerſtoͤrungen, welche fie anrichteten, die Mißhand⸗ 
lungen, welche ſie ſich erlaubten — Miß handlungen, 
welche ſo weit getrieben wurden, daß die Kroaten ſo⸗ 
gar die verwittwete Herzogin von Wuͤrtemberg, eine 
ſiebzigjaͤhrige Frau, zu Nürtingen an den Haaren ſchleif⸗ 
ten — verbunden mit dem Schrecken, der ſich nach 
allen 
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allen Seiten hin verbreitete, brachten zunaͤchſt die Wir, 
kung hervor, daß der Kurfürft von Sachſen dem Bünd⸗ 
niß entſagte, worin er bisher mit den Schweden ge⸗ 
ſtanden hatte, und ſich in die Arme des Kaiſers warf. 
Johann George war des Bündnifes mit den Schwe⸗ 
den laͤngſt uͤberdrüͤſſig; es hatte ihm die Lauſitz gekoſtet, 
auch war keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß er 
bei einem dereinſtigen Friedensdertrage auf Koſten des 
Kaiſers werde vergrößert werden. Vortheilhafter ſchien 
es ihm alſo, dem Sieger bei Nördlingen mit Anerbies 
tungen entgegen zu kommen, die ſein Uebergewicht ver⸗ 
ſtaͤrken mußten. Die einzigen Bedingungen, welche er 
machte, waren: „daß ihm die Lauſitz als ein böhmis 
ſches Lehn abgetreten und daß die Kirchenfreiheit noch 
auf 40 Jahre geſtattet wuͤrde.“ Ferdinand wies diefe 
Bedingungen nicht zurück, Den 22. Nobbr. — alſo 
etwa zwei Monate nach der Schlacht bei Nördlingen — 
wurden die Präliminarien zu Pirna unterzeichnet; und 
auf dieſe wurde im folgenden Jahre ein Friede gebauet, 
deſſen vornehmſte Artikel folgende waren: „das Erz⸗ 
ſtift Magdeburg bleibt dem Prinzen Auguſt von Sach⸗ 
ſen, und Halberſtadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm; 
von dem magdeburgiſchen Gebiet werden vier Aemter 
abgeriſſen und an Kurſachſen verſchenkt; Chriſtian Wil— 
helm von Brandenburg ſoll auf eine andere Weiſe ent: 
ſchaͤdigt werden; die Herzoge von Mecklenburg empfan⸗ 
gen, wenn ſie dem Frieden beitreten, ihr Land zurück; 
Donauwerth erhält feine Neichsfreiheit wieder; was 
die auswaͤrtigen Mächte (Schweden und Frankreich) ſich 
zugeeignet haben, wird ihnen mit geſammter Hand wie⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 3s Hft. u 
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der abgenommen; die Kriegsvolker aller contrahirenden 
Theile werden zu einer einzigen Reichsmacht vereinigt, 
welche, vom Reiche unterhalten und bezahlt, dieſen Trier 
den mit gewaffneter Hand zu vollſtrecken hat.“ 

Dieſer Friede wurde den 30. May 1635 zu Prag 
unterzeichnet. Ausgeſchloſſen von demſelben waren Bas 
den, Pfalz und Wuͤrtemberg, als Länder, in deren Ber 
ſitze Oeſterreich fuͤrs Erſte noch bleiben wollte, um 
Frankreich deſto freier die Stirn bieten zu können; aus⸗ 
geſchloſſen waren ferner die Reformirten. Was in die, 
ſer doppelten Hinſicht mangelte, erſchien um ſo mehr 
in dem Lichte eines Fehlers, weil die Kirchenfreiheit 
wiederum nur proviſoriſch war, da doch, wenn Deutſch⸗ 
land jemals zu einer bleibenden Ruhe gelangen ſollte, 
vor allen Dingen das Daſeyn einer evangeliſchen Kirche 
geſetzlich anerkannt werden mußte. Nicht als ob die 
proteſtantiſchen Fuͤrſten dies weniger begriffen hätten, 
als Diejenigen, welche am lauteſten darüber wehklagten; 
allein, indem ein Zeitraum von vierzig Jahren ſich ih⸗ 
nen als eine Periode von Erholung darſtellte, wurden 
mehrere von ihnen geneigt, ſich nach dem Beiſpiele Jo⸗ 
hann George's mit dem Kaiſer zu verſoͤhnen: der Kur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg, weil Ferdinand, deſſen Anwart⸗ 
ſchaft auf Pommern genehmigte, die Herzoge von Weis 
mar, Braunſchweig und Mecklenburg, fo wie auch die 
Fuͤrſten von Anhalt und die Hanſeſtaͤdte, weil fie des 
Krieges uͤberdruͤſſig waren. Alle dieſe ſchloſſen ſich dem 
Prager Buͤndniß an. Nicht fo der Landgraf Wilhelm 
von Heſſen. Mit dem Schwerte in der Hand, hatte er 
in Weſtphalen ſchoͤne Länder erobert, die er zu behalten 
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wuͤnſchte, aber wieder herausgeben mußte, wenn es 
zum Frieden kam. Noch weniger war Bernhard von 
Weimar geneigt, dem Prager Vertrage beizutreten; denn 
durch die Schlacht bei Nördlingen waren alle Ausſich⸗ 
ten für ihn verdunkelt worden, und es bedurfte eines 
neuen Umſchwungs der Dinge, um fie wieder aufzuhellen. 

Doch wer am meiſten Urſach hatte, den Prager 
Frieden zu haſſen, war Schweden. Wirklich zeigte ſich 
die Kurzſichtigkeit der Paciscenten in Beziehung auf 
dieſe Macht am auffallendſten. Wie haͤtte je vorausges 
ſetzt werden können, daß Oxenſtierna, nachdem fein Bas 
terland fo große Opfer dargebracht hatte, in einen Fries 
den willigen würde, nach welchem es ohne allen Lohn, 
ohne allen Dank, gleich einem verhaßten Eindringlinge, 
aus Deutſchland ſcheiden ſollte! Zwar ließ der Kur⸗ 
fürft von Sachſen ein Wort von dritthalb Millionen 
Gulden als Schadloshaltung fallen; allein, da die 
Schweden von ihrem Eigenen bei weitem mehr zuge 
ſetzt hatten: fo mußte eine ſchimpfliche Abfindung mit 
Geld ihren Eigennutz eben ſo kraͤnken, als ſie ihren 
Stolz beleidigte. Man kann nicht ſagen, daß den An⸗ 
ordnungen des Prager Friedensvertrages der Wunſch 
zum Grunde lag, den Krieg um jeden Preis fortzusetzen; 
wenn dies aber der Fall geweſen wäre, fo würden jene 
Anordnungen das wirkſamſte Mittel geweſen ſeyn. 

In der Behandlung, welche Schweden erfahren 
ſollte, war Eins aus der Acht gelaſſen, nämlich daß fie 
die ſtaͤrkſte Aufforderung zum Widerſtande enthielt und 
daß ein patriotiſcher Miniſter, wie Orenſtierna, da Mits 
tel findet, wo Geifte und Herzloſe verzweifeln. 

u 2 
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Verlaſſen von der proteſtantiſchen Parthei in Deutſch. 
land, begab ſich Oxenſtierna nach Frankreich, um die 
Bande, welche ſein Vaterland ſeit dem Vertrage von 
Baͤrwalde mit Frankreich vereinigten, enger zuſammen⸗ 
zu ziehen. Dies aber gelang auf eine wunderbare 
Weiſe, indem der Cardinal Richelieu, (die Seele der 
franzoͤſiſchen Regierung,) nach Beſeitigung aller der 
Hinderniſſe, welche ſeine innere Verwaltung bis dahin 
geſtoͤrt hatten, zu der Ueberzeugung gelangt war, daß 
Frankreich Lothringen und den Elſas erobern muͤſſe, 
um volle Sicherheit für fein politiſches Daſeyn zu ha⸗ 
ben. Nichts entſchied uͤber das letztere ſo ſehr, als die 
Lage feiner Hauptſtadt; und da dieſe nicht wohl veraͤn⸗ 
dert werden konnte, ſo mußte Frankreich, wo nicht bis 
zum Rhein vordringen, doch die eben genannten Laͤnder 
als Vormauern erwerben. Voll nun von dieſem Ges 
danken, durch deſſen Verwirklichung er ſich ein ewiges 
Verdienſt um ſein Vaterland zu erwerben hoffen durfte, 
kam Richelieu dem ſchwediſchen Kanzler entgegen; und 
in dem zu Compiegne geſchloſſenen Buͤndniß machte 
Frankreich (das bisher nur Subſidien, und ſelbſt dieſe 
ſehr unregelmaͤßig entrichtet hatte) ſich anheiſchig / auch 
als kriegfuͤhrende Macht gegen Oeſterreich aufzutreten. 
Wie nun Oxenſtierna nichts Beſſeres wuͤnſchen konnte, ſo 
fügte es das Schickſal, daß Frankreich, drei Wochen 
darauf — der Vertrag von Compiegne war vom 28. 
April 1635 — an Spanien den Krieg erklaͤren mußte. 
Die Veranlaſſung dazu gab die Entführung des Kur 
fuͤrſten von Trier durch die Spanier. Dieſer ungluͤck⸗ 
liche Fürſt, entweder aus Klugheit oder aus Ueberzeu⸗ 
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gung ein Feind des Hauſes Oeſterreich, hatte franzd 
ſiſche Beſatzung aufgenommen; und da die Spanier ihn 
dafür in feiner Hauptſtadt uͤberflelen und gefangen nah⸗ 
men: ſo konnte Frankreich nicht umhin, ihm Genugthuung 
zu geben durch eine Kriegserklaͤrung / welche die natürliche 
Folge hatte, daß Spanien fi) aus Deutſchland zurück 
ziehen mußte, um ſich in ſeinen eigenen Grängen und 
in den Niederlanden zu vertheidigen. Der Krieg ge⸗ 
wann alſo in demſelben Augenblick, wo Sachſen einen 
Frieden einzuleiten hoffte, an Ausdehnung und umfangz 
und was in Böhmen begonnen war, bewegte, nun nach 
17 Jahren, die Länder jenſeits der Pyrenaͤen und der 
Alpen. Einen beſonderen Vertrag ſchloß Frankreich 
mit dem Herzog Bernhard von Weimar, der ſich bereit 
finden ließ, die Rolle eines Condottiere fuͤr daſſelbe an 
der Spitze eines ſelbſt geworbenen Heeres zu uͤberneh⸗ 
men, weil das Vertrauen der Schweden zu ſeinem Ta⸗ 
lente dahin war. 

Durch die Vertraͤge von Prag und Compiegne war 
der urſpruͤngliche Gegenſtand des Krieges aufs Weſenk. 
lichſte verändert. Es handelte ſich nicht mehr um die 
Zurückfuͤhrung eines verſchmaͤheten Kirchenthums, das, 
wenn es den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft genuͤgend ent 
ſprochen haͤtte, nie wuͤrde verdraͤngt worden ſeyn; es 
handelte ſich vielmehr um Vertheidigung der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des deutſchen Reichs. An die Stelle der theo⸗ 
kratiſchen Intereſſen waren kosmokratiſche getreten: In⸗ 
tereſſen / welche die Wirkſamkeit der Jeſuiten uͤberflüſſig 
machten, indem es auf nichts Geringeres ankam, als 
ſich gegen die vereinigte Macht Schwedens und Frank⸗ 
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reichs in einem gegebenen Gebiete zu behaupten. Für 
den Kaiſer und den Kurfürften von Sachſen war die 
Aufgabe eine doppelte: im Weſten ſollten die Franzoſen 
an der Eroberung des Elſaſſes und Lothringens verhin⸗ 
dert im Norden die Schweden über die Oſtſee nach 
der ſkandinaviſchen Halbinſel zurüͤckgetrieben werden. 
In dem großen Umfange des Kriegsſchauplatzes und in 
der Mittel maͤßigkeit der Streitmittel lag die Urfache, daß 
der Kampf eine ſo lange Dauer gewann. 

Im Laufe des Jahres 1635 hatte ſich Augsburg nach 
langem Widerſtande ergeben; und auf gleiche Weiſe waren 
Wuͤrzburg und Koburg an die Oeſterreicher uͤbergegangen. 
Der Heilbronniſche Bund hatte ſich aufgelöft, und beis 
nahe ganz Oberdeutſchland erkannte die Herrſchaft des 
Kaiſers, nachdem es ſeit der Schlacht bei Leipzig der 
Hauptſitz der ſchwediſchen Macht geweſen war. Dieſen 
Umſtand benutzend, verlangte Sachſen die Naͤumung 
Thuͤringens und der Gebiete von Halberſtadt und Mag⸗ 
deburg. Die Feindſeligkeiten nahmen ihren Anfang, als 
Johann George die ſaͤchſiſchen Unterthanen durch ſoge⸗ 
nannte Aoofatorien von den ſchwediſchen Fahnen, die 
ſich unter Banner an der Elbe geſammelt hatten, abrief. 
Laͤngſt ſchon ſchwierig wegen des ruͤckſtaͤndigen Soldes, 
gaben die fächfifchen Offiziere dieſer Aufforderung Gehör; 
ein Quartier wurde nach dem andern geraͤumt. Um 
nun die Naͤumung der genannten Gebiete deſto ſicherer 
zu bewirken, machte Sachſen eine Bewegung nach Meck⸗ 
lenburg, um, wo moͤglich, Doͤmitz zu nehmen und die 
Schweden von der Dfifee abzuſchneiden. Doͤmitz war 
von ihnen belagert, als plotzlich Banner erſchien, die 
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Sachſen unter Baudiſſin angriff, von 7000 etwa 1000 
erſchlug und eben ſoviel gefangen nahm. Dies geſchah 
den 22. Oct. 1635. Von dieſer Zeit an drängten ſich 
Sachſen und Schweden in der Mark und in Nieder⸗ 
ſachſen auf und nieder, bis endlich die Schweden den 
24. Sept. 1636 bei Wittſtock nach einem achtſtuͤndigen 
Gefecht einen vollſtaͤndigen Sieg errangen. Die Rache, 
welche fie hierauf an Sachſen nahmen, war fuͤrchter⸗ 
lich; das ganze Land wurde daruber zu Grunde gerich⸗ 
tet, ohne daß der Kaiſer, deſſen Waffen am Rhein und 
in Weſtphalen durch Bernhard von Weimar und den 
Landgrafen von Heſſen hinlaͤnglich beſchaͤftigt wurden, 
ſeinem Bundesgenoſſen Erleichterung verſchaffen konnte. 

Was Ferdinand dem Zweiten bei weitem mehr am 
Herzen lag, als das Unglück des Kurfuͤrſten von Sach⸗ 
ſen, war die Wahl ſeines aͤlteſten Sohnes zum roͤmi⸗ 
ſchen König: Da im Jahre 1636 alle Kurfürften mit 
ihm ausgeſoͤhnt waren: fo erreichte er feinen Zweck ges 
gen das Ende dieſes Jahres. Die Wahl geſchah den 
12. December. 

Zwei Monate darauf ſtarb Ferdinand im 59 Jahre 
feines Alters, erſchoͤpft von körperlichen Leiden. Ein 
merkwürdiges Schickſal hatte in ſofern über ihm gewaltet, 
als er, in deffen Bruſt nur friedliche Neigungen waren, 
während feiner achtzehnjaͤhrigen Regierung die Wohltha 
ten des Friedens nie genoſſen, das Schwert nie aus der 
Hand gelegt hatte: ein warnendes Beifpiel, daß ein Fürſt 
ſanft und menſchlich von Natur, aus ſchlecht verſtande⸗ 
ner Monarchenpflicht feine Beſtimmung / ein Beſchuͤtzer und 
Vertheldiger des Wahren und Gerechten zu ſeyn, ganze 
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lich verfehlen, und, in allzu großer Nachgiebigkeit gegen 
fremde Meinungen und Entwuͤrfe, ein Unterbruͤcker der 
Menſchheit, ein Feind des Friedens, eine Geißel ſeiner 
Volker werden kann. Mehr oder weniger wird dies 
immer der Fall ſeyn, ſo oft es gelingt, die Blicke eines 
Fuͤrſten nur der Vergangenheit zuzuwenden, und ihn 
glauben zu machen, daß das Beſtehende nur in dieſer 
anzutreffen ſei, während das ganze Regierungsgeſchaͤft 
von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß die Zukunft 
dabei nie aus dem Auge verſchwinden darf, wenn die 
menſchliche Entwickelungsfaͤhigkeit Achtung finden fol. 
Vier Wochen nach Ferdinand dem Zweiten ſtarb 
der alte Herzog von Pommern, Bogislaw XIV., der 
letzte ſeines Geſchlechts, das ſieben Jahrhunderte an 
der Oſtküſte gewaltet hatte. Die Schweden erklärten 
nun ſogleich den Ständen dieſes Herzogthums, daß fie 
alle diejenigen als Feinde behandeln wuͤrden, die ſich 
das Geringſte mit dem Kurfuͤrſten von Brandenburg zu 
ſchaffen machen wuͤrden. George Wilhelm, um nicht zur 
Unzeit nachzugeben, ſendete den pommerſchen Staͤnden 
einen Trompeter mit dem Befehl, die Schweden als 
Feinde zu behandeln; doch wie haͤtte er hieburch etwas 
bewirken konnen, da die Schweden Meiſter des Landes 
waren und Banner mit ſchonungsloſer Haͤrte verfuhr! 
Ferdinand der Dritte hatte waͤhrend des Feldzuges 
von 1634 und 35 die Leiden kennen gelernt, welche 
der Krieg zu verbreiten pflegt, und war daher nicht 
abgeneigt vom Frieden. Allein die Dinge hatten ſeit 
Jahr und Tag eine Wendung genommen, daß die Herz 
beifuͤhrung des Friedens noch ſchwieriger war, als die 
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Fortſetzung des Krieges. Das. größte Hinderniß lag 
in der franzöͤſiſchen Regierung, die, nachdem ſie den 
Kriegsſchauplatz betreten hatte, nicht ausſcheiden wollte, 
ohne ihre Zwecke erreicht zu haben. Im Jahre 1636 
hatten Gallas und ein niederlaͤndiſcher General, Na 
mens Johann von Werth, bedeutende Fortſchritte auf 
Koſten Frankreichs gemacht; ſie waren in dies Land ſo 
tief eingedrungen, daß die Pariſer zu zittern angefangen 
hatten. In den nachfolgenden Jahren wendete ſich das 
Blatt. Dies war die Glanz⸗Periode Bernhards von 
Weimar. Nachdem er vier bis fünfmal die Heereshaufen 
geſchlagen hatte, welche der oͤſterreichiſchen Feſtung Brei⸗ 
fach Huͤlfe bringen wollten, eroberte er den 3. Dechr, 
1038 dieſe wichtige Stadt. Bernhard, welcher damit 
umging, ſich am Rheine einen Staat zu gründen, bes 
griff ſehr leicht, daß er Breiſach zum Mittelpunkt 
deſſelben machen muͤſſe und ließ ſich daher von den 
Einwohnern huldigen. Dies verdroß den Cardinal Ri 
chelieu , der Breiſach für feine Entwuͤrfe nicht entbehren 
konnte. Den Herzog von Weimar zum Gefuͤhl ſeiner 
Abhängigkeit zuruͤckzufuͤhren, entzog er ihm die bisher 
bezahlten Huͤlfsgelder. Dies war indeß nur eine Auf 
forderung mehr, ſich unabhaͤngig zu machen. Bernhard 
hatte im Jahre 1639 ſeine Zuruͤſtungen vollendet und 
ſtand im Begriff, bei Neuburg über den Rhein zu gehen, 
als er plötzlich erkrankte und nach vier Tagen (18 Juli) 
im 35 ſten Lebensjahre ſtarb — nicht ohne den Verdacht 
zu erregen, daß er Gift bekommen habe. So war auch 
dieſer Abenteurer ausgeſchieden. Des verwaiſeten Heeres, 
an deſſen Spitze er geſtanden hatte, bemaͤchtigte ſich 


der Cardinal Richelieu; und indem er den Feldmarſchall 
Guebriant an Bernhards Stelle brachte, gewann er 
die Ausſicht, ſeine Zwecke nur beſto ſicherer zu erreichen. 

Inzwiſchen hatte der ſchwediſche General Banner, 
durch Hatzfeld und Moroſini (zwei kaiſerliche Generale) 
aus Sachſen vertrieben, ſich über Schwedt nach Pom⸗ 
mern "zurückgezogen, und daſelbſt Piccolomini's Ans 
griffen widerſtanden. Von Schweden aus verſtaͤrkt, 
wurde er endlich ſeinem Gegner uͤberlegen, den er nach 
Böhmen zurück trieb. Was zwiſchen beiden Ländern 
in der Mitte lag / empfand jetzt von neuem die Geißel 
des Krieges, und die letzten Lebensjahre George Wil 
helm's, verſtrichen unter Bekuͤmmerniſſen und Entbeh⸗ 
rungen. Schwerlich konnte irgend ein deutſcher Fuͤrſt 
weniger gelten, als der Kurfürft von Brandenburg in 
den Jahren 1638 und 1639. Er ſelbſt fühlte dies fo 
fehr, daß er ſich nach Preußen zuruͤckzog; dem Don 
wande nach, um daſelbſt einen Landtag zu halten. 

In Boͤhmen angelangt, veruͤbte Banner alle Graͤuel 
des Krieges; ſeine Abſicht ſchien keine andere zu ſeyn, 
als das ganze Koͤnigreich in Flammen aufgehen zu 
laſſen; denn in mancher Nacht ſtanden mehr als hun⸗ 
dert boͤhmiſche Flecken, Dörfer und Schlöffer zugleich 
in Brand. So viel Barbarei mußte ſich ſelbſt beſtrafen. 
Als tauſend Schloͤſſer, Dörfer und Flecken in Aſche 
gelegt waren, konnte ſich Banner in Boͤhmen nicht laͤnger 
halten. Von Hatzfeld und Piceolomini angegriffen und 
verfolgt, zog er ſich eilfertig über das meißnifche Ges 
birge, und, nach einer Niederlage bei Plauen, ſah er 
ſich zu einem Rückzug genoͤthigt, der bis nach Erfurt ging. 
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Hier wurde im Jahre 1640 die ſchwediſche Macht 
ihren Untergang gefunden haben, wenn vortheilhaſte 
Veranderungen ſie nicht gerettet haͤtten. Indem die 
Herzoge von Lüneburg den Prager Frieden aufgaben, 
und Bannern dieſelben Truppen zuführten, die / wenige 
Jahre fruͤher, gegen die Schweden gefochten hatten; 
indem die Landgraͤfn Amalia“ von Heſſen, deren Ges 
mahl ſeit dem 4. Sept. 1637, geſtorben war, Hülfe 
forderte, und der Herzog von Longueville mit dem mach» 
gelaſſenen Heere des Herzogs Bernhard von Weimar 
herbeieilte, ſah der ſchwediſche Oberfeldherr ſich in den 
Stand geſetzt den Kaiſerlichen bei Saalfeld eine neue 
Schlacht anzubieten. Dieſe vermied Piecolomini in 
einer unangreifbaren Stellung. Beide Heere zogen hier⸗ 
auf in das ausgehungerte Heſſen, und von da nach den 
Ufern der Weſer, von wo Piccolomini, weil Banner 
ihn zu uͤberfluͤgeln begann, nach den fraͤnkiſchen Fürs 
ſtenthuͤmern zurück ging. 

Wie groß auch Frankreichs Neigung zur Fortſetzung 
des Krieges ſeyn mochte: die Natur der Dinge fuͤhrte 
unwiderſtehlich den Frieden herbei, nachdem der Krieg 
zwei und zwanzig Jahre gedauert, unermeßliche Kapi⸗ 
tale zerſtoͤrt und folglich die Fortſetzung erſchwert hatte. 
Während Banner, im Nov. 1640, feine Winterquartiere 
im Braunſchweigiſchen aufſchlug, wurde zu Regensburg / 
auf Verlangen der fämmtlichen Kurfürften, ein Reichstag 
gehalten, wo die Klagen der Stände gehört und ein 
Schluß Über Krieg und Frieden gefaßt werden ſollte. 
Die Sache war noch immer nicht leicht, und das, was 
fie am meiſten erſchwerte, war die Denkweiſe der katho⸗ 
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liſchen Parthei, die ſich noch immer nicht darin finden 
konnte, daß die größten Opfer von ihr dargebracht 
werden mußten, wenn die Reformation als ein Fort⸗ 
ſchritt in der Civilisation gerechtfertigt werden ſollte. 
Nicht mit Unrecht betrachteten die Proteſtanten, als ſie 
den Kaiſer und den Kurfuͤrſtenrath mit fo viel Bi 
ſchoͤfen und Aebten umſtellt ſahen, den ganzen Reichstag 
als eine Verſchwörung Oeſterreichs und feiner Ereaturen 
gegen die proteſtantiſchen Staaten. Vier Monate bes 
rathſchlagte dieſer Reichstag / ehe er die Formel finden 
konnte, welche dem Frieden zum Grunde gelegt wer⸗ 
den mußte; und wie lange wuͤrde er noch berathſchlagt 
haben, wenn nicht Banner den kuͤhnen Gedanken gefaßt 
haͤtte, Regensburg zu uͤberfallen und den Kaiſer ſammt 
allen Reichsfuͤrſten aufzuheben! Ohne Jemand zum 
Vertrauten ſeines Anſchlags zu machen, verließ er ſeine 
Winterquartiere im Luͤneburgiſchen, ſobald die Wege 
und Stroͤme gefroren waren; und begleitet von dem 
Marſchall von Guebriant, der die franzoͤſiſch-weima⸗ 
riſche Armee befehligte, richtete er ſeinen Marſch durch 
Thuͤringen und das Vogtland nach der Donau. und 
ehe der Reichstag vor ſeiner Ankunft gewarnt werden 
konnte, ſtand er vor Regensburg. Wie groß war die 
Beſtuͤrzung der Verſammlung! Wie eilig ſchickten ſich 
Alle zur Flucht an! Nur Ferdinand der Dritte behielt 
feine Beſinnung, und feine Erklaͤrung, daß wer die 
Stadt nicht verlaſſen würde, beſtimmte auch die Übrigen 
Glieder des Reichstages zur Ergebung in ihr Schickſal. 
Wie groß nun auch die Gefahr ſeyn mochte, worin die 
Verſammlung ſchwebte, ſo nahm ſich doch ein gluͤcklicher 
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Zufall ihrer an, indem Thauwetter eintrat. Da die Do, 
nau weder trockenen Fußes, noch, wegen des ſtarken Eis. 
ganges, zu Schiffe uͤberſchritten werden konnte: ſo ſah 
ſich Banner in ſeinem Entwurfe gehemmt. Den Stolz 
des deutſchen Kaiſers zu kranken, begrüßte er Regens. 
burg mit fünfhundert Kanonenſchüſſen, die glücklicher 
Weiſe wenig Schaden anrichteten. Zum Abzug ge⸗ 
nöthigt, wollte er tiefer in Baiern und von da in das 
unvertheidigte Maͤhren eindringen; da aber nichts den 
franzöfifchen Marſchall bewegen konnte, ihm auf dieſem 
Zuge zu folgen, fo mußte er auf einen förmlichen 
Nückzug bedacht ſeyn. Er kam, von Piccolomini vers 
folgt / uber Eger nach Annaburg, von wo er feinen Zug 
nach Halberſtadt fortſetzte. Hier fand er das Ziel ſeiner 
Thaten, erſchoͤpft von unmaͤßigem Genuß und eben fo 
unmaͤßigen Anſtrengungen. Sein Nachfolger im Ober: 
befehl uͤber die ſchwediſchen Truppen war Leonhard 
Torſtenſon. 7 
Je mehr die Zeit vorruͤckte, deſto mehr empfand man 
die Nothwendigkeit eines baldigen Friedens. Hätte man 

j ſich nur über die Bedingungen deſſelben vereinigen kön⸗ 
nen! Schon nach der Schlacht bei Wittſtock, im Jahre 
1636, war von Daͤnemark ein Friedens -Congreß in 
Vorſchlag gebracht worden, der ſich zu Hamburg vers 
ſammeln ſollte; doch Frankreich hatte fo viele Schwie⸗ 
rigkeiten erhoben, daß man nicht einmal die außerwe⸗ 
ſentlichſten Bedingungen hatte zu Stande bringen können. 
Dieſer Friede ſollte nur durch die Macht der Begeben⸗ 
heiten herbeigefuͤhrt werden. Im Jahre 1640 war der 
brandenburgiſche Kurfürft George Wilhelm in Preußen 
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geſtorben, und ſein Sohn und Nachfolger, Friedrich 
Wilhelm, hatte keinen Augenblick verloren, einen Neus 
tralitaͤts⸗Vertrag — das Einzige, was er in feiner ver 
zweiflungsvollen Lage erreichen konnte — abzuſchließen. 
Der gewaltige Geiſt dieſes jungen Fuͤrſten — er war, 
als fein Vater ſtarb, erſt zwanzig Jahr alt — zeigte 
ſich in der Methode, womit er zu Werke ging, um 
ſeinem Staate eine bis dahin unbekannte Haltung zu 
geben; und dies geſchah zu einer Zeit, wo, nach Ban⸗ 
ners Tode, die Macht der Schweden in Deutſchland 
auseinander ſiel. Auf dieſen Wechſel folgte bald ein 
zweiter. Im Jahre 1642 (4. Dec.) ſtarb endlich auch 
der Cardinal Richelieu, und die Fronde-Unruhen, welche 
bald nach ſeinem Tode eintraten, mußten Frankreich zum 
Frieden geneigt machen. Die Praliminar- Artikel, über 
welche man zu Regensburg eins geworden war, hatten, 
um zur Grundlage einer Friedensunterhandlung dienen 
zu koͤnnen, erſt nach Madrid geſendet werden muͤſſenz 
und zwei Jahre verſtrichen, ehe die Ratification ders 
ſelben erfolgte. Endlich wurde die Eröffnung des wirk⸗ 
lichen Congreſſes auf den 11. Jul. 1643 feſtgeſetzt, und 
zwar fo, daß der Kaiſer zu Muͤnſter mit den Franzo⸗ 
ſen, zu Osnabruͤck mit den Schweden unterhandeln 
ſollte. Dabei aber konnte man ſich noch immer nicht 
über einen Waffenſtillſtand vereinigen. Und da gerade 
dies die Periode iſt, worin Leonhard Torſtenſon ſeine 
Rolle ſpielte: ſo muͤſſen wir noch ſehen, durch welche 
Anſtrengungen, durch welche Siege er die Geneigtheit 
zum Frieden verſtaͤrkte. 
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Bedürfte es in unſeren Zeiten noch eines Beweiſes / 
daß der Grund von allen Arbeiten in der Vorſtellung 
des Menſchen iſt, daß folglich unter allen produetiven 
Arbeiten die geiftigen gerade diejenigen ſind, ohne welche 
die anderen gar nicht vorhanden ſeyn würden: ſo würde 
das Beiſpiel Torſtenſons zu einem ſolchen Beweiſe 
hinreichen. Dieſer General, in Guſtav Adolph's Schule 
erzogen, war um die Zeit, wo ihm der Oberbefehl über 
das ſchwediſche Heer anvertraut wurde, vom Zipperlein 
fo geſchwaͤcht, daß er weder das Reiten noch das Fahren 
ertragen konnte; er mußte ſich in einer Saͤnfte tragen 
laſſen, wenn er ſich von der Stelle bewegen wollte. 
Gleichwol wirkte er durch die Gewalt feines Geiſtes fo 
mächtig auf die ſchwediſchen Truppen ein, daß er fie 
zu den größten Anſtrengungen fortriß und auf einem 
dreimal wiederholten Zuge durch das deutſche Reich, 
zwei Monarchen und zwei Kurfuͤrſten zittern machte. 

Die Kaiſerlichen hatten in Schleſien betraͤchtliche 
Vortheile über den ſchwediſchen Anführer Stalhantſch 
erfochten, und ihn nach der Neumark gejagt. Torſten⸗ 
ſon, der ſich im Luneburgiſchen mit der ſchwediſchen 
Hauptmacht vereinigt hatte, zog den Geſchlagenen an 
ſich und brach, im April 1642, durch die Churmark 
nach Schlefien auf. Hier nahm er Glogau mit Sturm 
und wendete ſich alsdann nach Schweidnitz, das er ohne 
Zeitverluſt belagerte. Franz Albert von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, der zum Entſatz dieſer Feſtung herbeieilte, erfuhr 
zuerſt das Gegengewicht des Torſtenſonſchen Geiſtes; 
geschlagen, gefangen, ſah er Schweidnitz den 30. Mai 
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übergehen und ſtarb den folgenden Tag an feinen 
Wunden. Sobald nun Torſtenſon das dieſſeits der 
Oder gelegene Schleſien erobert hatte, brach er in 
Mähren ein, eroberte den 4. Juni Olmuͤtz und machte 
ſelbſt die Kaiſerſtabt beben. Doch Seuchen, die in 
feinem Heere ausbrachen, verbunden mit der Achtung , 
welche das von Ottavio Piccolomini und dem Erzherzog 
Leopold geſammelte Heer einfloͤßte, bewogen ihn zum 
Ruͤckzug, den er durch Schleſien und die Oberlauſitz 
nach Sachſen machte. Hier durch friſche Truppen ver⸗ 
ſtaͤrkt, erwartete er den nachſetzenden Feind in der 
Ebene bei Leipzig. Die von den gegenſeitigen Heeren 
erſehnte Schlacht, erfolgte den 2. Nov. auf demſelben 
Boden den Guſtav Adolph vor elf Jahren durch einen 
entſcheidenden Sieg beruͤhmt gemacht hatte. Der rechte 
Fluͤgel der Schweden trieb den linken der Kaiſerlichen 
in die wildeſte Flucht, und nachdem er dem linken der 
Schweden zu Huͤlfe gekommen war, erlitten die Kai⸗ 
ſerlichen eine Niederlage, worin ſie an Todten und 
Verwundeten beinahe 20,000 Mann, mit 46 Kanonen, 
und faſt 200 Fahnen und Standarten, die Kriegskanzlei 
und die Kaſſe einbüßten. Der Ueberreſt rettete ſich 
nach Böhmen, während Torſtenſon vor Leipzig rückte, 
und nach einer Belagerung von drei Wochen Ergebung 
erzwang. Dieſe Stadt kaufte ſich von der Plünderung 
dadurch los, daß ſie die ſchwediſche Armee neu bekleidete 
und außerdem noch drei Tonnen Goldes zahlte. 

An der Eroberung Freybergs durch Piecolomini 
verhindert, brach Torſtenſon im Frühling 1643 zum 
zweiten Male in die kaiſerlichen Erbſtaaten ein, entſetzte 
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Olmuͤtz und bezog / zwei Meilen davon, bei Dobitſchau 
ein ſo vortheilhaft gelegenes Lager, daß er das ganze 
Land in Contribution ſetzen konnte. Er ſtreiſte bis vor 
Wien; während: er Thuͤringen und Frauken durch den 
General Koͤnigsmark brandſchatzen ließ und das Schrek, 
ken der Schwediſchen 5 N u ganze — ver / 
breitete. 1 

Um Huͤlfe verlegen, EN 58 Kae ki bare 
Bundesgenoſſen ſich an den König von Danemark, der, 
nachdem er ſich von Tilly's und Waldſteins Züchtigun⸗ 
gen erholt hatte, nichts eifelger wuͤnſchte, als die Schwe; 
den an einer Feſtſetzung im deutſchen Reiche zu verhin⸗ 
dern, weil dieſe ihn mehr oder weniger, in ihre Ge⸗ 
walt bringen mußte. Chriſtian der Vierte ließ ſich alſo 
bereit finden, feinem gehaßten Nachbarn entgegen zu ar, 
beiten. Schon hatte er mehrere werbächtige Schritte 
gethan, als die ſchwediſche Regierung den Entſchluß 
faßte ihm die noͤthigen Schranken zu ſetzen. Das, Ge⸗ 
heimniß wurde fo gut bewahrt, daß die daͤniſchen Mis 
niſter nicht das Geringſte davon erfuhren. Torſtenſon, 
welcher den Auftrag erhalten hatte, Schweden gegen 
Dänemark zu beſchuͤtzen, brach im Sept. 1649 fein Las 
ger bei Dobitſchau ab, ging nach Schleſien zuruck, nd 
herte ſich unter mancherlei Kruͤmmungen, welche die 
öffentliche Meinung verwirrten, der Elbe, ließ bei Tors 
gau eine Brücke ſchlagen, die er nicht paßirte, zog den⸗ 
ſelben Strom immer weiter hinab, bis er endlich feinem 
Heere bei Havelberg bekaunt machte, daß er gegen die 
Dänen ziehe. Ueber Braunſchweig fiel er ins Hol⸗ 
ſteinſche ein / das er, wie Jütland, gleich einer Sünd⸗ 
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fluth uͤberſchwemmte. Nur Rendsburg und Gluͤckſtadt blei⸗ 
ben unerobert. Indeß bringt ein zweites ſchwediſches 
Heer in Schonen ein, das eben ſo wenig Widerſtand 
leiſtet Um den Krieg nach Fühnen und Seeland zu 
waͤlzen, bedarf es nur des Ueberganges über den klei⸗ 
nen Belt. Den ſchwediſchen Anführern fehlt es dazu 
nicht an Entſchloſſenheit; und nur die ſtuͤrmiſche Jah⸗ 
reszeit vermag den Koͤnig der Daͤnen auf feinen Inſeln 
zu retten. 5 i 
Als die groͤßte Gefahr vorüber war, erſchien Gal 
las / dem; nach Piccolomini's Austritt, der Oberbefehl 
zu Theil geworden, im Fruͤhling des folgendes Jahres 
an den Graͤnzen Daͤnemarks, um Chriſtian dem Vierten 
zu helfen. Gallas eroberte Kiel, und hoffte, nach ſeiner 
Vereinigung mit den Daͤnen, das ſchwediſche Heer in 
Juͤtland einzuſchließen. Doch Torſtenſon drang durch 
den unbeſetzten Paß zwiſchen Schleswig und Stapelholm, 
ging mit feinem erfriſchten Heere den Kaiſerlichen ent⸗ 
gegen, und druͤckte ſie den ganzen Elbſtrom hinauf bis 
Bernburg, wo fie ein feſtes Lager bezogen. Jetzt, über 
die Saale hin, kam der ſchwediſche Oberfeldherr ihnen 
in den Rücken. Von Sachſen und Böhmen abgeſchnit⸗ 
ten, wußten ſie, nachdem der Hunger ſich bei ihnen 
eingefunden hatte, ſich nur durch die Flucht zu retten. 
Die Reiterei, welche nach Schlefien zu entkommen ſuchte, 
wurde bei Juͤterbock eingeholt und zerſtreut der Reſt 
des Hekres bei Magdeburg aufgerieben. 
Tiorſtenſon verfolgte feinen Sieg. Durch die Unter⸗ 
generale Axel Lilienſtern und Koͤnigsmarkt, Kurſachſen 
und Bremen aͤngſtigend, brach er an der Spitze von 16000 
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Mann und mit 80 Kanonen in Böhmen’ ein, wo er 
den 5. März 1645 bei Jankowitz auf die Generale 
Hatzfeld und Göͤtz ſtieß, die mit der gröͤßeſten Anſtren. 
gung ein neues Heer zuſammen gebracht hatten. Die 
Schlacht entbrannte, und nach einem achtſtuͤndigen Gefecht 
lag Gotz mit 4000 Todten auf dem Schlachtfelde; Hatzfeld 
aber wurde mit eben ſo vielen gefangen und die ganze Ar⸗ 
tillerie der Kaiſerlichen gerieth in die Hände der Schweden. 
Ferdinand der Dritte, welcher den Ausgang der Schlacht 
in Prag abgewartet hatte, verlor keinen Augenblick, 
nach Wien zurüͤckzugehen, von wo er feine Familie und 
feine Koſtbarkeiten nach Graͤtz ſendete. Nie war die 
Gefahr für das Haus Habsburg größer geweſen. Ver⸗ 
einigt mit dem ſiebenbürgiſchen Rebellen Nagotzky, er 
oberte Torſtenſon im Fluge ganz Maͤhren, und ſtreifte 
bis an die Vorſtaͤdte Wiens. Der Widerſtand, den 
Brünn leiſte, rettete den Kaiſer. Vor dieſer Stadt 
verlor Torſtenſon den Kern ſeines Heeres durch an⸗ 
ſteckende Krankheit; und da auch Ragotzky nicht Wort 
hielt, fo ging er im Auguſt nach Böhmen zurück, wo 
er ſelber, von Krankheit erſchoͤpft, den Kommandos 
Stab niederlegte und in den Privatſtand zuruͤcktrat. 
Die Fruͤchte feiner kuͤhnen Unternehmungen blieben 
nicht aus. Den 23. Aug. ſchloß der König von Dir 
nemark ſeinen Frieden mit Schweden, und wenige 
Wochen darauf erhielt auch Sachſen den Waffenſtill⸗ 
ſtand, um den es demüchig gebeten hatte. Hierdurch 
waren zwei bedeutende Schritte fuͤr die Herbeifuͤhrung 
des Friedens gethan, der mit jedem Tage nothwendiger 
wurde. Es war allmaͤhlig dahin gekommen, daß der 
* 2 
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Krieg nicht langer fortgeſetzt werden konnte; es fehlte 
dazu an Menſchen, an Pferden, an Geld und Lebens, 
mitteln. Deutſchlands Bevoͤlkerung hatte ſich um die 
Hälfte vermindert. Alle Gewerbe lagen darnieder; ſelbſt 
der Ackerbau, dieſe erſte und nothwendigſte aller Ber 
ſchaͤftigungen. Eingeaͤſcherte Dorfer niedergebrannte 
Schloͤſſer und verwüſtete Felder, fetten ſich dem Blicke 
des Wanderers in allen Gegenden dar; und da es keine 
öffentliche. Sicherheit mehr gab, ſeitdem das Ausland 
den Buͤrgerkrieg erhitzte, war es wohl kein Wunder, 
daß der ehemals ruhige / mit ſeinem Looſe zufriedene Land⸗ 
mann den Pflug verließ und die Zahl der Mordbrenner 
vermehrte, bloß um fein Leben um einige Tage zu vers 
laͤngern. Doch war es nicht der Landmann allein, der 
zum Schwerte griff weil der Pflug aufgehört hatte 
ein nützliches Werkzeug zu ſeyn. Auch der Städter ſah 
ſich dahin gebracht, von der Zerſtoͤrung leben zu muͤſſen. 
Muͤde der Geißel, welche zuͤgelloſe und raͤuberiſche Bes 
ſatzungen über ihm ſchwangen, wollte er lieber die 
Beute theilen, als ſelbſt ein Gegenſtand der Plündes 
rung ſeyn. So ging denn das Heil aus der Größe 
des Uebels hervor. Die Regierungen mußten ftied⸗ 
fertige Geſinnungen annehmen, wenn ſie Regierungen 
bleiben wollten; denn als der Soldat herrſchte und 
feine eigenen Anführer nicht felten bedrohete, galt kein 
Regent in ſeinem Lande, und die Rechtmaͤßigkeit ward 
ein ſo abgenutztes Wort, daß man ihrer ſpottete, und 
daß die Landesfuͤrſten ſich nicht felten in ihren Schlöͤſ⸗ 
ſern verkriechen mußten. > 

Zwei Dinge verzögerten den Frieden: der Eigennutz 
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Frankreichs, der an den Schweden zwar Bundesgenoſſen 
haben, ihre Vergroͤßerung in Deutſchland aber nicht ge. 
ſtatten wollte, und die Zaͤhheit, womit Oeſterreich noch 
immer auf einen ihm vortheilhaften Umſchwung der 
Dinge rechnete. 

Die Franzosen hatten unter Conds und Tuͤrenne 
am Rheine bald geſiegt, bald untergelegen, als, nach 
Torſtenſon's Ausſcheiden, der Oberbefehl über das 
ſchwediſche Herr in Guſtav Wrangels Hände: kam. 
Dieſer General, der hinter Banner und Torſtenſon kei⸗ 
nesweges zurüͤckſtand, nahm den Plan feines in der 
Schlacht bei Lügen gebliebenen Königs, ſich über den 
Lech und durch Baiern einen Weg ins Defterreichifche 
zu bahnen, wieder auf. Sich bei Gießen mit Tuͤrenne 
vereinigend, uͤberſchwemmte er Baiern, das er auf keine 
Weiſe verſchonte. Maximilian, welcher acht und zwanzig 
Jahre dem Kaiſer treu geblieben war, wankte endlich 
in ſeiner Standhaftigkeit. Das Verderben von ſeinem 
Lande abzuwenden, wollte er dem Bündniffe entſagen 
und einen Waffenſtillſtand eingehen. Dies gerade war 
es, was Frankreich wüͤnſchte; denn die Friedensunter⸗ 
handlungen zu Muͤnſter und Osnabrück waren fo weit 
gediehen, daß nur der Abfall des Kurfüͤrſten noch fehlte, 
damit Frankreich alle feine Zwecke erreichen möchte, 
Anders nahm Guſtab Wrangel die Sache. Für ihn 
ſollte der Waffenſtillſtand mit Baiern die Brücke ſeyn, 
die ihn nach Wien fuhrte. Wie ſehr er getaͤuſcht war, 
lag am Tage, als Tuͤrenne ihm feinen Beiſtand ver⸗ 
ſagte und die kurfürſtlichen Staaten verlieh. Jetzt ges 
noͤthigt, feinen Plan aufzugeben, wendete ſich Wrangel 
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nach Boͤhmen. Hier ſtieß er auf einen neuen kaiſer. 
lichen General, Namens Melander von Holzapfel einen 
gebornen Heſſen, der, in feinem Vaterlande zurüds 
geſetzt, ſich nach Oeſterreich begeben hatte. Melander 
vertrieb den ſchwediſchen Oberfeldherrn aus Böhmen; 
und verfolgte ihn bis nach Heſſen. 

Maximilian brach unterdeß den eingegangenen Wafs 
fenſtillſtand, und ging aufs Neue zur Parthei des Kais 
ſers über. Ohne den Beiſtand Frankreichs würde 
Schweden in eine ſchlimme Lage gerathen und das 
Friedenswerk zu Münfter und Osnabrück noch einmal 
unterbrochen worden ſeyn. Derſelbe Tuͤrenne, welcher 
Wrangeln vor Kurzem verlaſſen hatte, ſchloß ſich alſo 
den 23. Maͤrz 1648 noch einmal an ihn an, um die 
gebrochene Treue an dem Kurfürften von Baiern zu 
raͤchen. Beide trieben Melandern bis an die Donau 
vor ſich her, warfen Lebensmittel in Eger, das von 
den Kaiſerlichen belagert wurde, und ſchlugen darauf 
das kaiſerlich-baierſche Heer, das ſich ihnen bei Sus. 
marshauſen entgegen ſtellte. In dieſer Schlacht blieb 
Melander. Gronsfeld, der baierſche General, dachte 
nun darauf, Baiern vor einem feindlichen Einbruch zu 
beſchuͤtzen. Dies gelang ihm aber eben fo wenig, wie 
Tilly'n; und Wrangel und Tuͤrenne gingen über den 
Lech auf eben dem Punkte, wo Guftan Adolph einges 
drungen war. Die Strafe, welche den Kurfuͤrſten 
haͤtte treffen ſollen, traf nur ſeine Unterthanen; denn 
Maximilian hatte ſich aufs Neue nach Salzburg ger 
fluͤchtet. Wrangel drang bis an den Inn vor, um 
Oeſterreich zu beſtrafen; doch ein anhaltender Regen, 
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der jenen Strom in wenigen Tagen ſo reißend machte, 
daß alle Verſuche, eine Schiffsbrücke zu ſchlagen, wie 
oft fie auch wiederholt werden mochten, vergeblich 
waren, rettete noch einmal die Erblande, wo alles 
zitterte, weil es keinen General gab, den man einem 
Wrangel und Türenne haͤtte entgegenſtellen können. 
Endlich erſchien Piccolomini von den Niederlanden her. 
Doch ehe neue Waffenthaten vollbracht werden konnten, 
trat der weſtphaͤliſche Friede ein, mit deſſen Inhalt 
wir uns im naͤchſten Kapitel befchäftigen werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


FE 
Grundlinien einer nicht metaphyſiſchen 
Staatewiſſenſchaft. 
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um die Staatswiſſenſchaft auf eine poſitive Weiſe 
zu behandeln, muß eine Grundbedingung erfuͤnt werden; 
und dieſe beſteht darin, daß man genau die Gränzen 
beſtimmt, innerhalb welcher, der Natur der Dinge ges 
maͤß, alle, auf geſellſchaftliche Ordnung abzweckende 
Gedanken eingeſchloſſen find, Mit anderen Worten: in 


„) Der nachfolgende Aufſatz iſt aus einer vor kurzem in Paris ers 
ſchienenen Schrift entlehnt, welche den Titel führt: Systeme de Poli- 
que positive. Als Verfaſſer nennt ſich Herr Auguſt Comte, che 
maliger Zoͤgling der polptechniſchen Schule. Wer nun dieſer Herr Auguſt 
Comte auch ſeyn möge — denn wir bekennen, nie von ihm gehört 
oder gelefen zu haben — immer verdient fein Gedanke, die Staats⸗ 
wiſſenſchaft auf Beobachtung und Erfahrung zu gruͤnden, die 
Beherzigung derer, die bisher in dem Wahne geſtanden haben, daß 
fie, auch ohne dieſe Grundlage, irgend eine Zuverläßigkeit in ſich 
ſchließen könne. Am merkwuͤrdigſten hierbei iſt, daß, nachdem man ſich, 
ſo viele Jahre hindurch, in Verſuchen, den geſellſchaftlichen Zuſtand 
durch Conſtſtutionen a Priori zu verbeſſern, abgequaͤlt hat, gegenwärtig 
ein junger Mann aufſteht, welcher zeigt, warum ſolche Verſuche 
nothwendig unfruchtbar und erfolglos bleiben muͤſſen. Dies it der 
wahre Sinn des Systeme de politique positive; woraus denn, wie 
ſich ganz von ſelbſt verſteht, gefolgert wird, daß der Civiliſalions. 
Grad, den eine gegebene Geſellſchaft in ſich ſchließt, als die einzige 
echte Quelle jeder Geſetzgebung betrachtet werden muß, indem das, 
was ihm nicht entſpricht, unter allen umſtaͤnden entweder überflüſſig 
oder verderblich iſt. 
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der Staatswiſſenſchaft muß, gerade wie in den uͤbrigen 
Wiſſenſchaften, die Rolle der Beobachtung von der Nolle 
der Einbildung genau geſchieden und die letztere der 
erſteren untergeordnet werden. 

Um dieſen Hauptgedanken in ſein volles Licht zu 
ſtellen, wird es nothwendig den allgemeinen Geiſt der 
poſitiven Staatswiſſenſchaft mit dem der theologiſchen 
und der metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft zu vergleichen; 
um aber dieſe Parallele zu vereinfachen, muß man die 
beiden letzteren in derſelben Betrachtung zuſammenfaſſen: 
ein Verfahren, wodurch das Reſultat nicht, verändert 
wird, weil die letztere nur eine Abſtufung der erſteren 
iſt, von welcher ſie ſich nur durch einen minder ausge⸗ 
druͤckten Charakter unterſcheidet. 

Der theologiſche und der metaphyſiſche Zuſtand ie 
der gegebenen Wiſſenſchaft haben das mit einander ges 
mein, daß die Einbildung eine Herrſchaft über die Ber 
obachtung ausübt; der einzige Unterfchied, der zwiſchen 
beiden unter dieſem Geſichtspunkte Statt findet, beſteht 
darin, daß in dem erſteren die Einbildung ſich an übers 
naturlichen Weſen und in der letzteren au perſonificir⸗ 
ten Abſtractionen übt. 

Die nothwendige und ſtaͤtige Folge eines ſolchen 
Zuſtandes des menſchlichen Geiſtes iſt, daß ſich der 
Menſch beredet, in jeder Beziehung der Mittelpunkt des 
Natur⸗Syſtems zu ſeyn, und dem gemäß eine Macht 
zu beſitzen, wodurch er, auf eine unbegrängte Weife, die 
Erſcheinungen beherrſcht. Dieſe Ueberredung geht uns 
mittelbar aus der von der Einbildung ausgeübten Herr, 
ſchaft hervor welche ſich mit der organiſchen Neigung 
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verbindet, die den Menſchen bewegt, ſich, im Allgemei⸗ 
nen, übertriebene Vorſtellungen von feiner Wichtigkeit 
und ſeiner Gewalt zu machen. Eine ſolche Taͤuſchung 
bildet den unverkenubarſten Charakterzug dieſer Kindheit 
der menſchlichen Vernunft. 

Aus dem philoſophiſchen Geſichtspunkte betrachtet, 
haben die Revolutionen, wodurch die verſchiedenen 
Wiſſenſchaften zu einem poſitiven Zuſtande gelangt ſind, 
die allgemeine Wirkung hervorgebracht, dieſe urſprüng 
liche Ordnung unſerer Ideen umzukehren. 

Der Grundcharakter dieſer Revolutionen iſt naͤmlich 
kein anderer geweſen, als das, von der Einbildung 

geübte Uebergewicht der Beobachtung zuzuwenden. Die 
Folgerungen haben dem zufolge ſich gleichfalls umkehren 
muͤſſen. Der Menſch iſt aus dem Mittelpunkte der 
Natur Heransgetreten, um ſich in den Rang zu ſtellen, 
den er wirklich in ihr einnimmt. Auf gleiche Weiſe iſt 
feine Einwirkungskraft in ihre wirkliche Graͤnzen einge 
ſchloſſen, und darauf beſchraͤnkt, eine gewiſſe Zahl von 
Erſcheinungen, die er zu beobachten beſtimmt ift, mehr 
oder weniger, die eine durch die andere zu modificiren. 

Es genuͤgt, die vorhergegangene hiſtoriſche Anſicht 
hinzuſtellen, damit fie, in Hinſicht aller gegenwärtig 
poſitiven Wiſſenſchaften, von Denjenigen für wahr ers 
kannt werde, welche klare Begriffe davon haben. 

So hat, in der Aſtronomie, der Menſch damit an⸗ 
gefangen, die Erſcheinungen des geſtirnten Himmels 
als ſolche zu betrachten, die, wenn fie feinem Einfluſſe 
nicht unterworfen waͤren, wenigſtens mit allen Einzelheis 
ten ſeines Daſeyns in directen und innigen Beziehungen 
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Rändenz es hat der ſtaͤrkſten Beweisfuͤhrungen bedurſt, 
und dieſe haben öfters wiederholt werden muͤſſen, um 
ihn dahin zu bringen, daß er ſich gefallen ließ „einen 
untergeordneten und unmerklichen Platz in dem allges 
meinen Syſtem des Univerſums einzunehmen. Auf 
gleiche Weiſe hat er, in der Chemie, Anfangs geglaubt, 
die innere Natur der Körper nach Herzensluſt verändern 
zu konnen, ehe er ſich darauf beſchraͤnkte, die Wirkungen 
der wechſelſeitigen Thaͤtigkeit verſchiedener Erdſubſtanzen 
zu beobachten. Auch in der Heilkunde glaubte er den 
Stöhrungen feiner Organiſation nach Gutbefinden abhel⸗ 
fen, und ſelbſt den Urſachen der Zerftörung auf eine 
nicht zu beſtimmende Weiſe widerſtehen zu koͤnnen, bis 
er endlich erkannte, daß ſeine Einwirkung nichtig war, 
wenn fie nicht mit der Thätigkeit der Organiſation zu⸗ 
ſammentraf, und noch vielmehr, wenn ſie dieſer entge⸗ 
gengeſetzt war. 

Die Staatswiſſenſchaft iſt dieſem in der Natur der 
Dinge gegruͤndeten Geſetz eben fo wenig entgangen, als 
die übrigen Wiſſenſchaften. Der Zuſtand, worin fie 
ſich bis jetzt immer befunden hat, und worin ſie ſich 
noch befindet, entſpricht, in der vollkommenſten Aehn— 
lichkeit, dem, was die Aſtrologie für die Aſtronomie, 
die Alchemie fuͤr die Chemie, und die Auffindung eines 
allgemeinen Heilmittels für die Heilkunde war. 

uborderſt ſpringt in die Augen, daß die theolo⸗ 
giſche und die metaphyſiſche Staatswiſſenſchaft, in Hin⸗ 
ſicht ihres Verfahrens, darin übereinfamen, daß fie 
der Einbildung die Herrſchaft über die Beobachtung 
gaben. Unſtreitig würde man zu weit gehen, wenn man 
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behaupten wollte, die Beobachtung ſei in der theoreti⸗ 
ſchen Staatswiſſenſchaft gar nicht angewendet worden; 
allein ſie iſt nur auf eine untergeordnete Weiſe ange⸗ 
wendet und hat nur den Befehlen der Einbildung ge 
dient, gerade, wie z. B. in der Chemie zur Zeit der 
Alchemie. 

Dies Uebergewicht der Einbildung hat für die 
Staatswiſſenſchaft nothwendige Folgen haben muͤſſen, 
welche denen aͤhnlich waren, deren wir ſo eben in Be⸗ 
ziehung auf die anderen Wiſſenſchaften gedacht haben. 
Am leichteſten laͤßt ſich dies durch directe Beobachtun⸗ 
gen über den gemeinſchaftlichen Geiſt der theologiſchen 
und metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft berichtigen, wenn 
man beide aus dem theoretiſchen ee be⸗ 
trachtet. 

Der Meuſch hat bis jetzt an die — Mache 


ſeiner politiſchen Combinationen in Beziehung auf die 

Vervollkommnung der menſchlichen Geſellſchaft geglaubt. 
Mit anderen Worten: das menſchliche Geſchlecht iſt bis, 
her von der Staatswiſſenſchaft als Etwas betrachtet 
worden, das, unfähig, den Antrieb aus ſich ſelbſt her⸗ 
zunehmen, geduldig nur denjenigen annehmen koͤnne, 
den ein, mit hinreichender Autorität bewaffneter Geſetz⸗ 
geber ihm zu ertheilen für gut befinde. 

Vermoͤge einer nothwendigen Folge, hat das ir 
bedingte immer in der theoretiſchen Staats wiſſenſchaft, 
dieſe mochte theologiſch oder metaphyſiſch ſeyn, geherrſcht. 
Das gemeinſchaftliche Ziel, das beide ſich ſetzen,, beſte⸗ 
het darin, daß jede / in ihrer Weiſe, den ewigen Typus 
der vollkommenſten geſellſchaftlichen Ordnung feſtſtellt, 


ohne irgend einen beſtimmten Zuſtand von Cioiliſation 
vor Augen zu haben. Beide machen Anſpruch auf die 
Erfindung eines Syſtems von Einrichtungen, die zu die⸗ 
ſem Zwecke fuͤhren. Das Einzige, das fie in dieſer 
Hinſicht unterſcheidet, beſtehet darin, daß die erſte jede 
wichtige Abaͤnderung des Planes, deu ſie gezeichnet hat, 
förmlich unterſagt, während die zweſte die Erforſchung 
geſtattet, vorausgeſetzt jedoch, daß ſie dieſelbe Richtung 
nehme. Bis auf dieſe Kleinigkeit iſt ihr Charakter 
gleich unbedingt. 1 2 ; 
Dieſes Unbedingte wird noch handgreiflicher in 
ihren Anwendungen auf die practiſche Staatswiſſenſchaft. 
Beide ſehen in ihrem Syſtem von Einrichtungen eine 
Are von Univerſal-Medicin, die, mit unfehlbarer Si» 
cherheit, auf alle politiſchen Gebrechen angewendet wer» 
den kann, von welcher Art dieſe auch ſeyn, und wie es 
auch um den wirklichen Civiliſations-Grad des Volks 
ſtehen möge, dem das Heilmittel zu Gute kommen foll. 
Auf gleiche Weife beurtheilen beide die Regierungsarten 
verſchiedener Voͤlker in abweichenden Civiliſations-Epo⸗ 
chen einzig und allein nach ihrer großeren oder geringes 
ren Uebereinſtimmung oder Entgegengeſetztheit mit dem 
unberaͤnderlichen Typus von Vollkommenheit, den. fie 
feſtgeſtellt haben. So prieſen — um ein neues und 
fuͤhlbares Beiſpiel anzufuͤhren — die Anhänger der theo⸗ 
logiſchen Staatswiſſenſchaft, wie die der metaphyſiſchen, 
abwechſelnd, und mit wenig Unterbrechung, die gefells 
ſchaftliche Organiſation Spaniens, als wäre. fie der der 
am meiſten vorgeſchrittenen Nationen Europas weit 
überlegen, ohne daß weder die einen, noch die andern 
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irgend eine Ruͤckſicht nahmen auf den niederen Stand 
der Spanier in Hinſicht der Civiliſation, verglichen mit 
dem der Franzoſen und Engländer, über welche man 
fie in Betreff ihres politiſchen Syſtems erhob. Ders 
gleichen Urtheile, die man leicht vervielfaͤltigen könnte, 
beweiſen handgreiflich, wie ſehr es zum Geiſte der theos 
logiſchen und metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft gehört, 
von dem Zuſtande der Civiliſation gänzlich zu abſtra⸗ 
hiren. > 
In dieſer Beziehung darf man, zur Vollendung 
ihrer Charakteriſtik, nicht unbemerkt laſſen, daß fie, 
aus ganz verſchiedenen Beweggruͤnden, auch darin zus 
ſammentreffen, die Vollkommenheit der geſellſchaftlichen 
Ordnung mit einem hoͤchſt unvollkommenen Civiliſa⸗ 
tions⸗Zuſtande vereinigen zu wollen. Man ſieht ſogar, 
daß die conſequenteſten Anhänger der metaphyſiſchen 
Staatswiſſenſchaft, wie z. B. Nouffeau, dahin ger 
langt find, den geſellſchaftlichen Zuſtand, als eine Ent» 
artung eines von ihrer Einbildung aufgefaßten Natur⸗ 
zuſtandes zu denken, was in ſich nichts anderes iſt, als 
das metaphyſiſche Analogon der theologiſchen Idee, die 
ſich auf die Verſchlechterung des menſchlichen Geſchlechts 
durch die Erbſuͤnde bezieht. 

Dies alles beſtaͤtigt, daß das Uebergewicht der 
Einbildung über. die Beobachtung in der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft Reſultate gegeben hat, vollkommen aͤhnlich denen, 
die es in anderen Wiſſenſchaften hervorbrachte, ehe dieſe 
poſitiv geworden waren. Die unbedingte Auffuchung 
der beſten Regierungsform, wenn dabei von dem Eibis 
liſations-Zuſtande gänzlich abgeſehen wird, ſteht offen. 
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bar in gleicher Kategorie mit der einer allgemeinen 
Behandlung, anwendbar auf alle Krankheiten und auf 
alle Temperamente. ; 

Will man den allgemeinen Geiſt der theologiſchen 
und metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft auf feinen. eine 
fachſten Ausdruck zurückführen: fo ſieht man, nach als 
lem was bisher bemerkt iſt, daß er ſich auf zwei mes 
ſentliche Betrachtungen zurückbringen laͤßt. Was feine 
Verfahrensweiſe betrifft, ſo beſteht er in der Herrſchaft 
der Einbildung uͤber die Beobachtung. Hinſichtlich der 
allgemeinen Ideen, welche den Arbeiten die Richtung 
geben ſollen, beſteht er einerſeits darin, daß er die ge. 
ſellſchaftliche Organiſation auf abſtraete Weiſe, d. h. als 
unabhängig von dem Civiliſations-Zuſtande, auffaßt, ans 
dererſeits aber darin, daß er den Gang der Eivilifation 
als etwas betrachtet, das keinem Geſetze unterwor⸗ 
fen iſt. 

Nimmt man dieſen Geiſt in umgekehrter Richtung, 
fo muß man nothwendig den Geiſt der poſitiven Staats. 
wiſſenſchaft finden, weil nach allem, was oben feſtge⸗ 
ſtellt worden iſt, dieſelbe Entgegengeſetztheit zwiſchen 
dem Conjectural⸗Zuſtande und dem poſitiven Zuſtande 
aller anderen Wiſſenſchaften bemerkt wird. Vermoͤge 
dieſer geiſtigen Operation wird man die, in der Ver⸗ 
gangenheit beobachtete Aehnlichkeit, nur auf die Zukunft 
auszudehnen brauchen. Bei Vollziehung dieſer Opera⸗ 
tion aber wird man auf folgende Ergebniffe geleitet. 

Zuvorderſt muß man, um die Staatswiſſenſchaft 
pofitio zu machen, das Uebergewicht der Beobachtung 
über die Einbildung bei ihr eben fo, einführen, wie bei 
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den übrigen Wiſſenſchaften. Zweitens damit dieſe Grund⸗ 
Idee verwirklicht werden koͤnne, muß man auf der einen 

* Seite die gemeinſchaftliche Organiſation als innig ver. 
bunden mit dem Ciolliſations⸗Zuſtande, und ſelbſt ber - 
ſtimmt durch ihn, auffaffenz und andererſeits den Gang 
der Civiliſation als einem unveränderlichen, auf die 
Natur der Dinge gegründeten Geſetze unterworfenen, bes 
trachten. So lange die beiden letzten Bedingungen 
nicht erfüllt werden, kann die Staatswiſſenſchaft nicht 
den Charakter einer poſitiven Wiſſenſchaft annehmen, 
oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, die Beobachtung 
nicht den Ausſchlag über die Einbildung geben. Wie, 
derum iſt klar, daß, wenn jene Bedingungen erfüllt 
werden, wenn folglich die theoretiſche Staats wiſſenſchaſt 
ganz in dieſem Geiſte feſtgeſtellt wird, die Einbildung, 
ſich, der That nach, der Beobachtung unterordnen und 
die Staatswiſſenſchaft poſitid werden wird. Auf dieſe 
beiden Bedingungen laͤßt ſich demnach alles in letzter 
Aufloͤſung zurückführen, 

So verhält es ſich alſo mit den beiden Haupt, 
Ideen, welche der Bearbeitung einer poſitiven Staats, 
wiſſenſchaft zum Grunde gelegt werden muͤſſen. Ihre 
ungemeine Wichtigkeit bringt es mit ſich, fie umſtaͤnd⸗ 
licher zu betrachten. Es handelt ſich hier nicht um «ir 
nen vollſtaͤndigen Beweis; denn dieſer kann nur das 
Ergebniß der Arbeiten ſeyn, die zu Stande gebracht 
werden ſollen. Es iſt vielmehr nur die Rede von einer 
ſo vollſtaͤndigen Entwickelung, daß Köpfe, welche dar, 
über zu urtheilen faͤhig find, eine Art von antieipirter Bes 
richtigung anſtellen konnen, indem fie jene Ideen mit all, 
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gemeinen bekannten Thatſachen vergleichen: eine Berich⸗ 
tigung / welche hinreicht, um die Ueberzeugung zu ges 
winnen / daß die Staatswiſſenſchaft wie alle auf Be⸗ 
obachtung ruhende Wiſſenſchaften behandelt werden kann. 
Unſer Hauptzweck wird erreicht ſeyn, wenn wir dieſer 
Ueberzeugung Daſeyn gegeben haben. 

Die Civiliſation beſteht, genau genommen, einer- 
ſeits in der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, an⸗ 
dererſeits in der Entwickelung der Einwirkung des 
Menſchen auf die Natur, welche eine Folge davon iſt. 
Mit anderen Worten: die Elemente, aus welchen die 
Idee „Civiliſation“ zuſammengeſetzt if, find die Wiſ⸗ 
ſenſchaſten, die Künfte und die Betriebſamkeit, das letzte 
Wort in dem ausgedehnkeſten Sinne genommen. 

Betrachtet man die Civiliſation aus dieſem beſtimm⸗ 
ten und elementariſchen Geſichtspunkte, fo läßt ſich leicht 
wahrnehmen, daß der Zuſtanb der geſellſchaftlichen Or⸗ 
ganifation von dem ber. Eivilifation abhängig iſt, und 
daß er als eine Folge deſſelben betrachtet werden muß, 
während die aus der Einbildung herruͤhrende Staats⸗ 
wiſſenſchaft ihn als abgeſondert, und ſogar als gänzlich 
unabhängig von demſelben, auffaßt. 

Der Zuſtand der Eivilifation beſtimmt nothwendig 
den der geſellſchaftlichen Organiſation, ſowohl im Geiſt⸗ 
lichen als im Weltlichen, d. h. in den beiden wichtig- 
ſten Beziehungen. Zuvoͤrderſt beſtimmt er die Natur 
derſelben; denn er ſtellt den Zweck der geſellſchaftlichen 
Thaͤtigkeit feſt. Ferner ſchreibt er die weſentliche Form 
vor; denn er ſchafft und entwickelt die zeitlichen und 
geiſtlichen Kräfte der Geſellſchaft, welche beſtimmt find, 

N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 38 Hft. ® 
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die allgemeine Thaͤtigkeit zu leiten. In Wahrheit, es iſt 
klar, daß / da die collective Thaͤtigkeit des geſellſchaftli⸗ 
chen Körpers nur die Summe der individuellen Thärig- 
keiten aller ſeiner Glieder, gerichtet auf einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck, ſeyn kann, dieſe Thaͤtigkeit ihr We⸗ 
ſen von ihren Elementen hernehmen muß, welche durch 
den mehr oder minder vorgeſchrittenen Zuſtand der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, der ſchoͤnen Kuͤnſte und der Betriebſamkeit 
beſtimmt werden. Es iſt nicht minder klar, daß es eine 
Unmoͤglichkeit in ſich ſchließt, ſich das Daſeyn eines 
politiſchen Syſtems als fortdauernd zu denken, das die 
hoͤchſte Macht nicht in den vorwiegenden geſellſchaftlichen 
Kräften fände, deren Natur unveraͤnderlich von dem 
Zuſtande der Civiliſation vorgeſchrieben iſt. Was der 
Vernunftſchluß ausſpricht, beſtaͤtigt die Erfahrung. 
Alle Mannigfaltigkeiten geſellſchaftlicher Organiſa⸗ 
tion, welche bis jetzt Statt gefunden haben, ſind nur mehr 
oder minder ausgedehnte Modificationen eines einzigen 
Syſtems geweſen: des militaͤriſchen und theologiſchen 
Syſtems. Die urſpruͤngliche Bildung deſſelben war 
eine in die Augen ſpringende und nothwendige Folge 
des unvollkommenen Zuſtandes der Civiliſation in die⸗ 
ſem Zeitabſchnitte. Da die Betriebſamkeit noch in der 
Kindheit war, ſo mußte die Geſellſchaft den Krieg zum 
Thaͤtigkeitszweck erheben, beſonders wenn man bedenkt, 
daß ein ſolcher Zuſtand der Dinge die Mittel zum 
Kriege zu eben der Zeit erleichterte, wo er ihn durch 
die kraͤftigſten Antriebe, welche auf den Menſchen 
wirken, durch das Bedürfniß feine Kräfte zu üben, und 
durch das Bebuͤrfniß zu leben, zum Geſetz machte. 


— 325 — 


Klar iſt auf gleiche Weife, daß der theologiſche Zuſtand , 
worin ſich damals alle beſonderen theologiſchen Ideen be⸗ 
fanden, denſelben Character gewaltſam jenen allgemeinen 
Ideen aufdrang, welche das geſellſchaftliche Band zu bil⸗ 
den beſtimmt waren. Das dritte Element der Civilifation 
(die ſchoͤnen Kuͤnſte) war damals vorherrſchend; und 
gerade dieſes gründete hauptſaͤchlich dieſe erſte Organi⸗ 
ſation auf eine regelmäßige Weiſe. Wäre es nicht ent 
wickelt geweſen, fo würde ſich gar nicht begreifen laſſen, 
wie die Geſellſchaft ſich habe organiſiren konnen. 
Beobachtet man hierauf die allmaͤhligen Modifica⸗ 
tionen, welche dieſes urſprungliche Syſtem bis auf 
unſere Zeiten erfahren hat, und welche von den Meta— 
phyſikern für eben ſoviel verſchiedene Syſteme genoms 
men werden: ſo wird man daſſelbe Ergebniß antreffen. 
Man wird naͤmlich in allen die unvermeidlichen Wir 
kungen einer täglich wachſenden Ausdehnung finden, 
welche das wiſſenſchaftliche und das induſtrielle Element, 
die urſpruͤnglich beinahe gar nicht wirkſam waren, er⸗ 
worben haben. Auf dieſe Weiſe iſt der Uebergang des 
Polytheismus zum Theismus, und ſpaͤter die Refor⸗ 
mation hauptſaͤchlich durch die anhaltenden, wenn gleich 
langſamen Fortſchritte der poſitiven Einſichten, oder 
mit anderen Worten, durch die Einwirkung der beſon⸗ 
deren Ideen auf die alten allgemeinen Ideen bewirkt 
worden / indem jene, nach und nach, aufgehört hatten, 
derſelben Ordnung anzugehdren. Auf gleiche Weiſe 
muͤſſen / in zeitlicher Beziehung, der Uebergang von dem 
Zuſtande im Röͤmerreiche zu dem Feudal⸗Zuſtande, und, 
noch weit mehr, der Verfall des letzteren durch die 
Y 2 
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Befreiung der Gemeinen und deren Folgen weſentlich 
bezogen werden auf die fortſchreitende Wichtigkeit des 
industriellen Elements. Mit einem Wort: alle allge 
meine Dhatſachen beftätigen die innige Abhangigkeit der 
geſellſchaftlichen Organisation in ihrer Beziehung auf 
die Civiliſation. 

Die beſten Köpfe, die, welche ſich dem pofltiven 
Zuftande der Staatswiſſenſchaft am meiſten genaͤhert 
haben, fangen heut zu Tage an, dieſes Grundprincip 
zu faſſen. Sie fühlen, daß es eine Abgeſchmacktheit 
iſt, das politifche Syſtem abgeſondert zu behandeln, 
und von ihm die Kraͤfte der Geſellſchaft herzuleiten, 
da es doch die ſeinigen nur von diefen empfängt, und 
zwar bei Strafe gänjlicher Nichtigkeit. Mit einem 
Wort: ſie geben bereits zu, daß die politiſche Ordnung 
nichts anderes iſt, und nichts anderes ſeyn kann, als 
der Ausdruck der bürgerlichen Ordnung, was, mit vers 
aͤndertem Ausdruck, andeutet, daß die vorwiegenden 
Kraͤfte der Geſellſchaft nothwendig damit endigen, lei⸗ 
tende zu ſeyn. Von hier aus bedarf es nur eines 
Schrittes, um die Unterordnung des politiſchen Syſtems 
hinſichtlich des Zuſtandes der Civiliſation zu erkennen; 
denn, wenn nicht geleugnet werden kann, daß die poli» 
tiſche Ordnung der Ausdruck der buͤrgerlichen iſt: fo 
iſt zum Mindeſten ebenſo einleuchtend, daß die buͤrger⸗ 
liche Ordnung ſelbſt der Ausdruck des Zuſtandes der 
Civiliſation iſt. 

Ganz unſtreitig wirkt die geſellſchaftliche Organi⸗ 
fation auch von ihrer Seite auf eine unvermeidliche und 
mehr oder minder nachdruͤckliche Weiſe auf die Eivilis 
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fation zurück. Allein dieſer Einfluß, welcher nur ein 
abgeleiteter iſt / darf, bei aller ſeiner Wichtigkeit, die 
natürliche Ordnung der Abhangigkeit nicht umkehren. 
Der Beweis, daß es ſich mit dieſer Ordnung wirklich 
ſo verhalt, wie wir es angegeben, kann aus dieſer 
Rückwirkung ſelbſt gezogen werden, wenn man ſie ge⸗ 
hörig ins Auge faßt. Denn die Erfahrung zeigt auf 
das Staudhafteſte, daß, wenn die geſellſchaftliche Or⸗ 
ganiſation der Civiliſation nicht gemäß conſtituirt iſt / 
die letztere immer damit endigt, den Ausſchlag über 
die erſtere zu geben. 

Man muß demnach einräumen — und dies iſt 
eine von den beiden Fundamental-Ideen, welche den 
Geiſt der positiven Staatswiſſenſchaft beſtimmen — daß 
die geſellſchaftliche Organiſation, weder in der Gegen⸗ 
wart noch in der Vergangenheit, als abgeſondert von dem 
Zuſtande der Civiliſation betrachtet werden darf, weil 
fie nur als eine nothwendige Ableitung deſſelben auf 
gefaßt werden darf. Wenn man, zur Erleichterung des 
Studiums, es bisweilen für nützlich erachtet, beide ab 
geſondert zu erforſchen: fo muß dieſe Abſtraction immer 
nur als vorläufig gelten; ſie darf nie bewirken, daß 
man die von Natur der Dinge feſtgeſtellte Unterordnung 
aus den Augen verliere. 

Die zweite Fundamental ⸗Idee beſteht darin, daß 

die Fortſchritte der Civiliſation ſich nach ei⸗ 
nem nothweudigen Geſetz entwickeln. 

Die Erfahrung der Vergangenheit beweiſet, auf eine 
unwiderſprechliche Weiſe, daß die Civilifation in ihrer 
allmaͤhligen Entwickelung einem natuͤrlichen und unber⸗ 
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aͤnderlichen Gange unterworfen iſt, der von den Geſetzen 
der menſchlichen Organiſation herrühre, und ſeinerſeits 
das oberſte Geſetz für alle politiſche Erſcheinungen bildet. 

Es kann hier nicht davon die Rede ſeyn die Cha⸗ 
raktere dieſes Geſetzes aus einander zu legen, und eben 
fo wenig / feine Wirkſamkeit durch hiſtoriſche Thatſachen 
ins Licht zu ſtellen; dies wird der Gegenſtand einer 
anderen Abhandlung werden. Jetzt handelt es ſich nur 
um einige Betrachtungen über dieſe Fundamental ⸗ Idee. 

Die erſte von allen aber muß die Nothwendigkelt 
der Vorausſetzung eines ſolchen Geſetzes fuͤhlbar machen, 
ſofern es ſich um Erflärung politiſcher Erſcheinungen 
handelt. 

Alle Diejenigen, die eine gewiſſe Kenntniß von 
den merkwuͤrdigſten Thatſachen der Geſchichte haben, 
werden, wie es auch im Uebrigen um ihre fpeculativen 
Meinungen ſtehen moͤge, darin uͤbereinkommen, daß, 
wenn man das Ganze des policirten Menſchengeſchlechts 
ins Auge faßt, dieſes von den entfernteften Zeiten her 
bis auf unſere Tage, ununterbrochene und immer wach⸗ 
ſende Fortſchritte in der Eiviliſation gemacht hat. In 
dieſem Satze wird das Wort „Civiliſation“ gerade fo 
genommen, wie wir es oben erklart haben, und zwar 
fo, daß auch die geſellſchaftliche Organiſation als Folge 
darin begriffen iſt. 

Gegen dieſe große Thatſache laßt ſich für den Zeit. 
raum vom elften Jahrhundert bis auf die gegenwärtige Zeit, 
d. h. ſeit der Einführung der Beobachtungs⸗ Wiſſenſchaf⸗ 
ten durch die Araber in Europa und der Befreiung der 

Gemeinen, kein vernünftiger Zweifel erheben. Allein jene 
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Thatſache iſt nicht minder unbeſtreitbar in Beziehung auf 
den früheren Zeitraum. Wer mit dem gegenwartigen 
Zuſtande der Wiſſenſchaft vertraut iſt, geſteht unbedenk⸗ 
lich, daß die Behauptungen der Gelehrten in Hinſicht 
der vorgeſchrittenen ſcientiviſchen Kenntniſſe der Alten von 
aller Wahrheit entblößt find. Es iſt bewieſen worden, 
daß die Araber fie übertroffen haben. Ebenſo, und noch 
weit mehr, in Hinſicht der Betriebſamkeit, zum wenig⸗ 
fen in allem, was ächte Faͤhigkeit fordert, und nicht die 
Wirkung bloß zufaͤlliger Umftände iſt. Selbſt wenn 
man die ſchoͤnen Künſte ausnehmen wollte, fo würde 
dieſe Ausnahme, die ſich auf eine naturliche Weiſe er⸗ 
klaͤrt, dem Satze noch immer die nöthige Allgemeinheit 
laſſen. Was endlich die geſellſchaftliche Organiſation 
betrifft, ſo iſt es nur allzu auffallend, daß ſie in der⸗ 
felben Periode die größten Fortſchritte gemacht hat, 
theils durch die Einfuͤhrung des Chriſtenthums, theils 
durch die Bildung des Lehnweſens, das bei weitem den 
Vorzug vor den griechiſchen und roͤmiſchen Wagen 
tionen verdient. 

Es iſt demnach gewiß, daß die Civiliſation auboltend 
und unter allen Beziehungen vorgeſchritten iſt. 

Ohne, in Hinſicht der Vergangenheit, den eben fo 
blinden als ungerechten Geiſt, den die Metaphyſik in 
in Gang gebracht hat, in ſich aufzunehmen, kann man, 
auf der andern Seite, ſich nicht entbrechen, anzuerken⸗ 
nen, daß, in Folge des Zuſtandes der Kindheit, worin 
ſich die Staatswiſſenſchaft bisher befunden hat, die 
practiſchen Combinationen, ſofern fie auf die Eivilifation 
gerichtet waren nicht immer die Kraft enthielten, dieſe 
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zu fördern, und häufig bei weitem mehr darauf abzweck. 
ten, ihren Gang zu hemmen, als denſelben zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Es hat Zeiten gegeben, wo die ganze politiſche 
Thaͤtigkeit darauf gerichtet war, Stillſtand hervorzubrin⸗ 
gen. Im Allgemeinen genommen, ſind dies die Zeiten 
des Verfalls der Syſteme; und um Beiſpiele anzufühe 
ren, nennen wir die des Imperators Julian, Philipps 
des Zweiten und der Jeſuiten, und, in letzter Stelle, 
die Zeit Bonaparte's. Man erwaͤge ubrigens, nach der 
vorhergegangenen Eroͤrterung, daß die geſellſchaftliche 
Organiſation den Gang der Civiliſation nicht regelt, 
und daß jene vielmehr das Produkt von dieſer iſt. 

Häufige Geneſung von Krankheiten, unter dem Ein, 
fluſſe handgreiflich fehlerhafter Behandlungen, hat die 
Aerzte zur Anerkennung der mächtigen Thaͤtigkeit ges 
bracht, die jeder lebende Körper von ſelbſt ausübt, um 
die zufaͤlligen Zerruͤttungen feiner Organiſation zu heben. 
Auf gleiche Weiſe zeigt das Vorſchreiten der Civiliſa⸗ 
tion, mitten unter unguͤnſtigen politiſchen Combina⸗ 
tionen, klar und deutlich, daß die Civiliſation, unabs 
haͤngig von allen Combinationen, einem naturlichen 
Gange unterworfen iſt, der jene beherrſcht. Wollte 
man dies Prinzip nicht zugeben, ſo wuͤrde man, um 
eine ſolche Thatſache zu erklaͤren, und um zu begreifen, 
wie die Civiliſation, anſtatt durch die an ihr begange⸗ 
nen Fehlgriffe aufgehalten zu werden, dieſelben beinahe 
immer zu ihrem Vortheil benutzt hat, nach dem Bei, 
fpiele der theologiſchen Staatskunſt genörhige ſeyn, feine 
Zuflucht zur Vorausſetzung einer unmittelbaren und ans 
haltenden übernatürlichen Leitung zu nehmen. 
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Uebrigens muß in dieſer Hinſicht bemerkt werden, 
daß man, nur allzu oft, Urſachen, die nur dem Anſcheine 
nach für den Fortgang der Civiliſation unguͤnſtig waren, 
für ſolche gehalten hat, die es der That nach geweſen 
ſeien. Der Grund hiervon iſt kein anderer, als, daß 
ſelbſt die beſten Koͤpfe bisher keine Ruͤckſicht genommen 
haben auf eins der weſentlichen Geſetze, das ſich eben 
ſo gut auf das menſchliche Geſchlecht im Allgemeinen, 
wie auf vereinzelte Individuen anwenden läßt. Dies 
Geſetz beſteht in der Nothwendigkeit der Wider— 
ſtaͤnde bis zu einem gewiſſen Grade, damit alle 
Krafte vollkommen entwickelt werden. Und dieſe Ber 
merkung thut der vorhergegangenen Betrachtung keinen 
Abbruch; denn, wenn die Hemmniſſe nothwendig find, 
damit die Kräfte ſich entfalten, fo bringen jene diefe . 
nicht hervor. 

Die aus dieſer erſten Betrachtung hergeleitete Fol⸗ 
gerung wuͤrde nicht wenig verſtaͤrkt werden, wenn man 
die merkwuͤrdige Identität in Anſchlag braͤchte, welche 
in dem Civiliſations-Gange verſchiedener Voͤlker beob— 
achtet wird, bei denen man, vernünftigerweiſe, keinen 
politiſchen Zuſammenhang vorausſetzen kann. Nur durch 
den Einfluß eines natürlichen Civiliſations Ganges, der 
für alle Volker derſelbe iſt, weil er von den Funda⸗ 
mental⸗Geſetzen der menſchlichen Organiſation, die allen 
gemein ſind, herruͤhrt, kann dieſe Identitat hervorge⸗ 
bracht werden. So hat man z. B. die Sitten des früs 
heſten Griechenlands, wie Homer ſie beſchrieben hat, 
bei den wilden Völkern des nördlichen Amerika, in uns 
ſeren Tagen wiedergefunden, und die bei den Maleyen 
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beobachtete Lehnsherrſchaft hat im Weſentlichen denfels 
ben Charakter, wie im elften Jahrhundert in den Staa⸗ 
ten Europens. Erſcheinungen dieſer Art erklaͤren ſich 
nur auf die angegebene Weiſe. 

Eine zweite Betrachtung kann das Daſeyn eines 
natürlichen Geſetzes, das bei der Entwickelung der Ci⸗ 
viliſation den Vorſitz führe, ſehr fühlbar machen. 

Giebt man, nach allem, was bisher bemerkt wor⸗ 
den iſt, zu, daß der Zuſtand der geſellſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation ein nothwendig Abgeleitetes von dem Zus 
ſtande der Eivilifation ſei: fo kann man dieſes zuſam⸗ 
mengeſetzte Element von der Beobachtung des Ganges 
trennen; und das, was für die übrigen zum Vorſchein 
tritt, wird ſich auf daſſelbe, als Folge, nicht minder 
anwenden laſſen. 

Indem man, auf dieſe Weiſe, die Frage ſo einfach 
als möglich ausdrückt, Foftet es keine Mühe, um zu der 
Wahrnehmung zu gelangen, daß die Civiliſation eis 
nem beſtimmten und unveraͤnderlichen Gange unterwor⸗ 
fen iſt. ! 
Eine oberflaͤchliche Phlloſophie, die aus dieſer Welt 
eine Bühne von lauter Wundern machen wuͤrde, hat 
den Einfluß des Zufalls, d. h. der vereinzelten Urſachen 
auf die menſchlichen Dinge, fürchterlich uͤbertrieben. 
Am auffallendſten zeigt fich dieſe Uebertreibung in Be⸗ 
nehung auf die Wiſſenſchaften und die Künſte. Wer 
kennt nicht; andere merkwuͤrdige Beiſpiele mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen; die ſeltſame Bewunderung / wovon 
mehrere Maͤnner von Kopf durchdrungen wurden, ſo 
oft fie an das allgemeine Gravitations⸗Geſetz dachten, 
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das ſich dem Philoſophen Newton durch den Fall eines 
Apfels offenbarte! 

Heut zu Tage wird von allen verſtaͤndigen Men⸗ 
ſchen allgemein angenommen, daß der Zufall nur eis 
nen unendlich kleinen Antheil an den wiſſenſchaftlichen 
und induſtriellen Entdeckungen habe; daß er nur in Ent⸗ 
deckungen, die von keiner Wichtigkeit find, eine weſenk⸗ 
liche Rolle ſpiele. Allein auf diefen Irrthum iſt ein ande⸗ 
rer gefolgt, der, wenn gleich in ſich ſelbſt minder un⸗ 
vernünftig, dennoch für die Sache ſelbſt beinahe dieſel⸗ 
ben Nachtheile in ſich ſchließt. Die Rolle des Zufalls 
iſt dem Genie mit beinahe demſelben Charakter uͤbertra⸗ 
gen worden. Dieſe Umbildung aber erklart die Wir⸗ 
kungen des menſchlichen Geiſtes um kein Haar beſſer. 

Die Geſchichte menſchlicher Kenntniſſe beweiſet auf 
das Handgreiflichſte; und die beſten Köpfe haben es 
bereits erkannt, daß, in den Wiſſenſchaften und in den 
Künften, alle Arbeiten ſich, es ſei in derſelben Ges 
ſchlechtsfolge, oder von einer Geſchlechtsfolge zur ans 
dern, dergeſtalt verketten, daß die Entdeckungen einer 
Generation die der folgenden eben ſo vorbereiten,, wie 
fie von den Entdeckungen einer früheren vorbereitet wor⸗ 
den find, Man hat alſo ausgemittelt, daß die Macht 
des vereinzelten Genies bei weitem geringer iſt, als 
man fie vorausgeſetzt hat. Wer durch große Entdeckun⸗ 
gen mit Recht beruͤhmt iſt, verdankt den größten Theil 
feiner Erfolge beinahe immer feinen Vorgängern in der 
Laufbahn, die er zurücklegt. Mit einem Worte: der 
menſchliche Geiſt folgt in der Entwickelung dar Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte einer beſtimmten Bahn, welche bis 
ber liegt, als die größten geiſtigen Kräfte, die um mich 
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ſo auszudrucken, nur zum Vorſchein kommen als 
Werkzeuge, beſtimmt, die auf einander folgenden Entdek⸗ 
kungen zu rechter Zeit zu machen. 

Beſchraͤnkt man ſich auf die Betrachtung der Wiſ⸗ 
fenfchaften, die man mit der meiſten Leichtigkeit ſeit 
den entfernteſten Zeiten in ihre Entwickelung verfolgen 
kann: ſo ſieht man in Wahrheit, daß die großen hiſto⸗ 
riſchen Epochen jeder einzelnen, d. h. ihr Durchgang 
durch den theologiſchen, den metaphyſiſchen und den 
poſitiven Zuſtand, ſtreng beſtimmt ſind. Dieſe drei Zu⸗ 
ſtaͤnde folgen nothwendig auf einander, gemaͤß der, auf 
die Natur des menſchlichen Geiſtes gegründeten Ordnung. 
Der Uebergang von dem einen zum anderen geſchieht 
nach einem Gange, deſſen Hauptſchritte für. alle Wiſſen⸗ 
ſchaften analog ſind, und deſſen weſentliche Zwiſchen⸗ 
ſtufen kein Mann von Genie uͤberſpringen kann. Geht 
man von dieſer allgemeinen Abtheilung zu den Unter⸗ 
abtheilungen des wiſſenſchaftlichen oder definitiven Zu⸗ 
ſtandes uͤber: ſo entdeckt man noch daſſelbe Geſetz. 
So iſt z. B. die große Entdeckung der allgemeinen 
Gravitation vorbereitet worden durch die Bemühungen 
der Aſtronomen und Geometer des ſechzehnten und des 
ſiebzehnten Jahrhunderts; vorzüglich durch die Bemuͤ⸗ 
hungen Keplers und Huyghens. Ohne dieſe wuͤrde 
jene unmöglich geweſen ſeyn, und früher oder ſpaͤter 
mußte ſie aus ihnen hervorgehen. 

Nach allem, was bisher bemerkt worden iſt , kann 
es demnach nicht Länger zweifelhaft ſeyn, daß der Eis 
viliſations⸗Gang/ betrachtet in feinen Elementen, einem 
natürlichen und ſtaͤtigen Geſetze unterworfen ſei, das 
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alle beſonderen menſchlichen Abweichungen beherrſcht. 
Da der Zuſtand der geſellſchaftlichen Organiſation noth⸗ 
wendig dem der Civiliſation folgt, fo läßt ſich derſelbe 
Schluß auf die Civiliſation anwenden, die letztere zugleich 
in ihrem Ganzen und in ihren Elementen betrachtet. 

Die beiden oben angeſtellten Betrachtungen reichen 
aus — nicht den nothwendigen Gang der Civiliſation 
vollſtaͤndig zu beweiſen, wohl aber) um fein Daſeyn 
fuͤhlbar zu machen, um die Moͤglichkeit, alle Attribute 
deſſelben genau zu beſtimmen, (indem man ihn durch 
eine gründliche Beobachtung der Vergangenheit zu ers 
forſchen ſucht) darzuthun, und um auf dieſe Weiſe die 
poſitive Staatswiſſenſchaft zu gründen. 

Jetzt kommt es darauf an, den praktiſchen Zweck 
dieſer Wiſſenſchaft und ihre allgemeinen Beruͤhrungs⸗ 
punkte mit den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft, vorzüglich 
aber mit der großen Reorganiſation, welche der gegen— 
waͤrtige Zuſtand des gefellfchaftlichen Körpers gebiete 
riſch fordert, genau zu beſtimmen. 

Hierbei aber muͤſſen zunaͤchſt jene Granzen, in 
welche jede wirkliche politiſche Thaͤtigkeit eingeſchloſſen 
iſt, genau angegeben werden. 

Das Fundamental» Geſetz, das den natürlichen 
Gang der Civiliſation leitet, ſchreibt alle auf einan⸗ 
der folgende Zuſtaͤnde, durch welche das menſchliche 
Geſchlecht in ſeiner allgemeinen Entwickelung zu gehen 
genoͤthigt iſt / gebieteriſch vor. Auf der andern Seite 
entſpringt dies Geſetz nothwendig aus dem infinctartie 
gen Streben des menſchlichen Geſchlechts nach Vervoll— 
tommnung. Es iſt demnach eben fo ſehr erhaben über 
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unſere Abhängigkeit, als die individuellen Antriebe, deren 
Vereinigung jenes fortdauernde Streben hervorbringt. 

Da keine bekannte Erſcheinung zu dem Gedanken 
berechtigt, daß die menſchliche Organiſation einer Haupt⸗ 
Veränderung unterworfen ſei: fo iſt der daraus herſtam 
mende Civiliſations-Gang , feinem Grunde nach, we⸗ 
ſentlich unveruͤnderlich. Will man dies noch beſtimmter 
ausdrucken, fo muß man ſagen: keine von den Zwi⸗ 

ſchenſtufen, die er in ſich ſchließt, kann überfprungen, 
und kein Achter Ruͤckſchritt gemacht werden. 

Der Civiliſations⸗Gang läßt ſich nur, mehr oder 
weniger in ſeiner Geſchwinbigkeit, innerhalb beſtimmter 
Graͤnzen / durch mehrere phyſiſche oder moraliſche Ur⸗ 
ſachen, die einer Abſchaͤtzung faͤhig ſind, abaͤndern. Zu 
dieſen Urſachen gehören auch die politiſchen Combina⸗ 
tionen. Dies iſt die einzige Richtung, worin der Menfch 
auf den Gang ſeiner eigenen Civiliſation Einfluß ge⸗ 
winnen kann. 

In Hinſicht der Gattung iſt dieſe Thaͤtigkeit voll, 
kommen analog derjenigen, die uns in Beziehung auf 
das Individuum geſtattet iſt: eine Aehnlichkeit, welche 
aus der Identitat des Urſprungs hervorgeht. Man 
kann die Entwickelung eines individuellen Inſtinkts 
durch angemeſſene Mittel bis zu einem gewiſſen begraͤnz⸗ 
ten Punkt beſchleunigen oder verzoͤgern; allein man 
kann fie weder zerſtöͤren, noch ihre Natur verändern: 
Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem Inſtinkt der 
Gattung, wenn man, was die Graͤnzen betrifft, das 
Verhaͤltniß des Lebens der letzteren, verglichen mit dem 
Leben des Individuums, ins Auge faßt. 
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Der natürliche Gang der Eivilifation beſtimmt alſo 
für jeden Zeitraum, was auch die Hypotheſe dagegen 
elnwenden möge, die Vervollkommnungen, die der ges 
ſellſchaftliche Zuſtand, ſowohl in feinen Elementen, als 
in ſeinem Ganzen erfahren ſoll. Dieſe allein können 
ſich vollziehen, und ſie vollziehen ſich nothwendig mit 
Hülfe der Combinationen, welche von Philosophen und 
von Staatsmaͤnnern gemacht werden, oder auch trotz 
dieſer Combination. 

Alle, die jemals eine wirkliche und dauerhafte Ein, 
wirkung auf das menſchliche Geſchlecht, es ſei im Welt 
lichen oder im Geiſtlichen ausgeuͤbt haben, find von dieſer 
Grundwahrheit geleitet und unterſtuͤtzt worden. Der 
gewöhnliche Inſtinet des Genies brachte es mit ſich, 
daß ſie dieſelbe erkannten, ob ſie gleich bis jetzt nicht 
auf einen methodiſchen Beweis gegkuͤndet iſt. In jedem 
Zeitabſchnitte bemerkten ſie die Veraͤnderungen, die ſich, 
dem Zuſtande der Civiliſation gemäß, feſtſtellen wollten; 
und fie proclamirten dieſelben, indem fie ihren Zeitge⸗ 
noſſen die entſprechenden Lehren oder Inſtitutionen vor⸗ 
ſchlugen. War ihre Anſicht dem wirklichen Zuſtande der 
Dinge angemeſſen: ſo ſprachen ſich aus, oder befeſtigten 
ſich die Veränderungen beinahe unmittelbar. Neue ges 
ſellſchaftliche Kräfte, die ſich feit längerer Zeit im Stil 
len entwickelt hatten, betraten alsdann, auf ihren Ruf, 
die politiſche Bühne mit voller Jugendkraft. 

Da die Geſchichte bis jetzt mit einem oberflachli— 
chen Geiſte geſchrieben und erforſcht iſt, fo haben ders 
gleichen Coincidenzen und auffallende Wirkungen die 
Menſchen, anſtatt fie zu belehren, wie man wohl ans 
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nehmen möchte, nur in Erſtaunen ſetzen konnen. Dieſe 
falſche Anſicht der Thatſachen trägt ſogar dazu bei, daß 
der theologiſche und metaphyſiſche Glaube an die uns 
beſtimmte und ſchoͤpferiſche Macht der Geſetzgeber auf 
die Civiliſation, noch immer fortdauertz fie unterhält 
dieſe abergläubifche Vorſtellung in Geiſtern, die fie be, 
reitwillig verwerfen würden, wenn fie nicht auf Beob⸗ 
achtung gegründet zu ſeyn ſchiene. Die Quelle des 
Uebels iſt, daß man in dieſen großen Begebenheiten 
immer nur die Menſchen, und nie die Dinge, ficht, 
welche mit unwiderſtehlicher Kraft vorwaͤrts treiben. 
Anſtatt den überwiegenden Einfluß der Civiliſation ans 
zuerkennen, betrachtet man die Beſtrebungen dieſer in 
die Zukunft blickenden Maͤnner, als die wahren Urſa⸗ 
chen der Vervollkommnungen, die zu Stande gebracht 
ſind, und die ohne ihre Dazwiſchenkunft, nur ein we⸗ 
nig ſpaͤter, gleichmäßig eingetreten ſeyn würden. Man 
laßt ſich nicht anfechten von dem großen Mißverhälts 
niffe der angeblichen Urſache zur Wirkung: ein Mißver⸗ 
haͤltniß, das die Erklaͤrung noch unverſtaͤndlicher mas 
chen würde, als die Thatſache ſelbſt. Man hängt ſich 
an den Schein, und vernachlaͤſſigt darüber die Wirks 
lichkeit, die dahinter liegt. Mit einem Worte: „man 
nimmt,“ nach dem ſcharfſinnigen Ausdruck der Frau 
von Stael, „die Schauſpieler für das Stück, “ 

Ein ſolcher Irrthum kommt dem der Indianer 
gleich, welche dem Columbus die Mondfinſterniß zus 
ſchrieben, die er vorhergeſehen hatte. 8 

ueberhaupt, wenn der Menſch eine große Einwir⸗ 
kung auszuuͤben ſcheint, fo geſchieht dies nie durch feine 
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eigenen Kraͤfte, welche ungemein gering ſind. Aeußere 
Kräfte bewirken dies für ihn; und zwar nach Geſetzen, 
über welche er nichts vermag. Seine ganze Macht be⸗ 
ruht auf feiner Einſicht, die ihn in den Stand fetzt, 
dieſe Geſetze aus Beobachtung zu kennen, ihre Wirkun⸗ 
gen vorherzuſehen, und fie zu dem Zwecke, den er ders 
folgt, mitwirken zu laſſen, wobei ſich von ſelbſt verſteht, 
daß er jene Kraͤfte auf eine Weiſe anwendet, die ihrer 
Natur gemäß iſt. Iſt die Einwirkung geſchehen, dann 
führe die Unbekanntſchaft mit den natürlichen Geſetzen 
den Zuſchauer — bisweilen ſogar den Handelnden ſelbſt 
— dahin, daß er auf die Gewalt des Menſchen bezieht, 
was nur auf Rechnung ſeiner Vorausſehung geſetzt 
werden muß. 

Dieſe allgemeinen Beobachtungen finden ihre Ans 
wendung auf eine politiſche Einwirkung auf dieſelbe 
Weiſe und aus denſelben Gruͤnden, wie auf eine phy⸗ 
ſiſche, chemiſche und phyſiologiſche. Jede politiſche Ein⸗ 
wirkung hat einen reellen und dauerhaften Effeet, wenn 
ſie in derſelben Richtung geſchieht, welche die Kraft der 
Civiliſation genommen hat, und wenn fie ſich Verände⸗ 
rungen vorſetzt, welche dieſe Kraft in der Zeit gebies 
tet. Die Einwirkung iſt null, oder wenigſtens ſchnell 
vorübergehend, in jeder anderen Vorausſetzung. 

Der ſchlimmſte Fall tritt, ohne Widerſpruch, dann 
ein, wenn der Geſetzgeber (er ſei ein weltlicher oder 
ein geiſtlicher), abſichtlich oder nicht, in retrograder 
Richtung wirkt. Denn er ſtellt ſich alsdann in Oppo⸗ 
ſition gegen alles, was ſeine Kraft aus machen kann. 
Doch der Civiliſations-Gang iſt in einem fo hohen 
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2 ichtiger politiſcher Einwirkung daß 

dieſe ſelbſt b zu null wird, wenn ſie raſcher vor⸗ 
schreiten wu, als es der Gang mit ſich bringt. Ver⸗ 
geblich iſt olf lg das vorſchreitende Streben, wenn 
es über da: ige Mad hinausgeht. Die Erfahrung 
beweſſet, daß der Geſehgeber, nüt welcher Macht er 
auch bekleibet hn möge, nothwendig ſchelkert, wenn 
er Verbollkommnungen zu Stande bringen will, die 
zwar im Bereich der natürlichen Fortſchritte der Civi⸗ 
liſation liegen aber über ihren gegenwärtigen Zuſtand 
hinausgehen. Auf dieſe Weiſe ſind z. B. die großen 
Bemühungen Joſeph des Zweiten, Oeſterreich mehr zu 
cioiliſtren, als fein damaliger Zuſtand es ertrug, eben 
fo nichtig geworden, wie Bonapartes unermeßliche An⸗ 
ſtrengungen, Frankreich zur Lehnsherrſchaft zurückzubrin⸗ 
gen, obgleich beide mit der ausgedehnteſten Wilkühr br» 
waffnet waren. 

Es folgt aus den fo eben angeſtellten Betrachtun⸗ 
gen; daß die wahre Politik, d. h. die poſitive, ihre 
Erſcheinungen eben ſo wenig beherrſchen wollen muß, 
wie die übrigen Wiſſenſchaften ihre reſpectiven Erſchei⸗ 
nungen beherrſchen. Dieſe haben einem Ehrgeiz entſagt, 
der ihre Kindheit bezeichnete, um ſich auf die Beobachtung 
ihrer Erſcheinungen, und auf deren Verbindung unker 
einander zu beſchraͤnken. Daſſelbe muß die Politik thun. 
Sie muß ſich einzig damit beſchaͤftigen, alle beſonderen 
Thatſachen, die fü ſich auf den Civiliſatons-Gang beziehen, 
an einander zu reihen, und dieſe auf die möglich kleinste 
Zahl allgemeiner Thatſachen zuruckzufuhren, deren Ver: 
kettung das Naturgeſetz dieſes Ganges in das hellſte 
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Licht ſtellen muß. Ihr letztes Geſchaͤft würde alsdaun 
darin beſtehen, den Einfluß der verſchiedenen urſa⸗ 
chen abzuwaͤgen, welche die Geſchwindigkeit modificiren 
koͤnnen. 

Der praktiſche Nutzen dieſer Beobachtungs- Politik 
kann fetzt mit Leichtigkeit und Beſtimmtheit angegeben 
werden. a 0 
Die geſunde Politik kann ſich nicht vorſetzen, das 
menſchliche Geſchlecht vorwärts zu treiben; denn dieſes 
bewegt ſich aus eigenem Antriebe nach einem, zwar 
eben fo nothwendigen, aber doch veraͤnderlicheren Ge⸗ 
ſetze, als das der Gravitation iſt. Dagegen iſt ihr 
Zweck, den Gang zu erleichtern / indem ſie ihn aufhellet. 

Es iſt ein febr... großer Unterſchied, ob man dem 
Gange der Civiliſation gehorcht, ohne ſich daruber Mes 
chenſchaft abzulegen, oder ob man ihm mit Kenntniß der 
Sache gehorcht. Die Veränderungen die er gebietet, fine 
den in dem erſten Fall eben ſo gut Statt, wie in dem 
zweiten; allein ſie bleiben in dem erſten länger aus, 
und treten immer nur dann ein, wenn ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft heftige Erſchuͤtterungen hervorgebracht haben — 
heftig nach Maaßgabe der Natur und der Wichtigkeit 
dieſer Veränderungen, Nun können aber Quetſchungen 
aller Art, welche daraus für den geſellſchaftlichen Kör- 
per eutſtehen, großen Theils durch Mittel vermieden, 
werden, welche auf die genaue Kenntniß der Veraͤnde⸗ 
rungen, die ins Leben treten wollen, gegruͤndet ſind. 

Dieſe Mittel beſtehen darin, daß man ſolche Ein: 
richtungen trifft, daß die Vervollkommnungen, die ein 
Gegenſtand allgemeinen Wunſches geworden find, ſich 
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auf eine directe Weiſe aussprechen konnen / oder, mit 
anderen Worten, daß man nicht abwartet , bis fie ſich, 
in Kraft der bloßen Macht der Dinge, durch alle die 
Hinderniſſe, welche die Unwiſſenheit ihnen entgegenſtellt, 
Bahn brechen. Will man dies noch anders ausdrücken, 
fo kann man ſagen: der weſenrliche Zweck der praftis 
ſchen Staatskunſt iſt kein anderer, als heftige Umwaͤl⸗ 
zungen, welche aus uͤbelverſtandenen Hemmniſfen des 
Ganges der Civiliſation hervorgehen / abzuwenden, und 
fie, fo ſchnell als möglich, in eine bloß ſittliche Be; 
wegung zu verwandeln, die, obgleich lebhaft, eben fo re, 
gelmaͤßig iſt, als diejenige, die, in gewoͤhnlichen Zeiten, 
die Geſellſchaft ſanft erſchuͤttert. 

Um nun dieſen Zweck zu erreichen, iſt es unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, die wirkliche Tendenz der Civiliſa⸗ 
tion ganz genau zu kennen, um die politiſche Einwir⸗ 
kung daran abzumeſſen. 

Ohne Zweifel würde es eine bloße Chimäre ſeyn, 
wenn man hoffen wollte, daß Bewegungen, welche, 
mehr oder weniger, die Anſprüche und Intereſſen gan⸗ 
zer Klaſſen in Gefahr bringen, auf eine ſanfte Weiſe 
zum Ziele geführt werden koͤnnten. Allein es iſt nicht 
minder gewiß, daß man bis jetzt dieſer Urſache allzu 
viel Wichtigkeit in Hinſicht ſtuͤrmiſcher Umwaͤlzungen 
zugeſchrieben hat; denn die Heftigkeit der letzteren rührte 
meiſtens von der Unbekanntſchaft mit den natürlichen 
Geſetzen her, die den Gang der Civiliſation regeln. 

Es iſt nur allzu gewöhnlich, daß der Selbſtſucht 
beigelegt wird, was weſentlich von der Unwiſſenheit her⸗ 
ſtammt; und dieſer traurige Irrthum traͤgt nicht wenig 
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dazu bei, daß die Erbitterung unter den Menſchen, ſo, 
wohl in ihren Privat- Verhaͤltniſſen, als in ihren allge⸗ 
meinen Beziehungen, fortdauert. Iſt indeß in dem vor⸗ 
liegenden Falle nicht einleuchtend, daß Menſchen, welche 
bisher genöthigt waren, ſich mit dem Civiliſations⸗ 
Gange in Oppoſition zu ſtellen, dies unterlaffen haben 
wurden, wenn dieſe Oppoſttion gründlich wäre erwieſen 
worden? Niemand if fo unſinnig / daß er ſich wiſſent⸗ 
lich gegen die Natur der Dinge auflehnen ſollte. Nies 
mand findet Vergnügen daran, eine Thaͤtigkeit zu üben, 
von der er weiß, daß fie ſchnell und ſpurlos voruͤber⸗ 
gehen wird. Die Beweiſe der auf Beobachtung gegruͤn⸗ 
deten Staatswiſſenſchaft find demnach fähig, auf die⸗ 
jenigen Klaſſen einzuwirken, die durch Vorurtheile und 
eingebildete Vortheile ſich beſtimmen laſſen könnten, ges 
gen den Civiliſations-Gang anzukaͤmpfen. 

Ohne Zweifel darf man den Einfluß richtiger Ein⸗ 
ſicht auf das Betragen der Menſchen keinesweges übers 
treiben. Indeß führt der Beweis eine Kraft mit ſich, 
die viel weiter reicht, als man bisher angenommen hat. 
Die Geſchichte des menfchlichen Geiſtes zeigt, daß dieſe 
Kraft bisweilen durch ſich ſelbſt Veränderungen hervor⸗ 
gebracht hat, wobei ſie mit den ſtaͤrkſten menſchlichen 
Kräften zu ringen hatte. Um bieruͤber nur das werk⸗ 

wüͤrdigſte Beiſpiel anzuführen: — hat nicht die blofie 
Macht poſitiver Beweiſe zur Annahme einer beſſeren 
Theorie des Weltſuſtems vermocht? Und hatte dieſe 
Theorie nicht bloß den Widerſtand der theologiſchen Ge⸗ 
walt, die in dieſen Zeiten noch ſo lebenskraͤftig war, 
ſondern, vor allen Dingen, auch den Stolz des ganzen 
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menſchlichen Geſchlechts zu überwinden: einen Stoltz, 
der ſich auf die wahrſcheinlichſten Beweggruͤnde ſtuͤtzte, 
die jemals einer falſchen Vorſtellung zu Statten gekom⸗ 
men ſind? So entſcheidende Erfahrungen muͤſſen uns 
aufklaͤren über die vorwiegende Kraft, welche in wahr 
ren Beweiſen ſteckt. Haupt ſächlich weil es in der Staats⸗ 
wiſſenſchaft dergleichen noch nicht gegeben hat, haben 
Staatsmaͤnner ſich zu ſo großen praktiſchen Abweichun⸗ 
gen fortreißen laſſen. Sind nur erſt die Beweiſe vor⸗ 
handen, ſo werden die Abweichungen bald aufhören. 

Bleibt man aber auch bei der Betrachtung der 
bloßen Intereſſen ſtehen: fo laͤßt ſich leicht aus mitteln, 
weshalb die poſitive Staatswiſſenſchaft die Mittel, hef⸗ 
tigen Umwaͤlzungen auszuweichen, gewaͤhren muß. 

In Wahrheit, wenn die durch den Civlliſations⸗ 
Gang nothwendig gewordenen Vervollkommnungen ges 
wiſſe Forderungen des Ehrgeizes und gewiſſe Inter 
tereſſen zu bekaͤmpfen haben: fo giebt es unter die⸗ 
ſen auch ſolche, die ihnen guͤnſtig ſind. Noch mehr: 
ſelbſt dadurch, daß jene Vervollkommnungen ihre Zeiti⸗ 
gung erreicht haben, find die ihnen günftigen Kräfte den 
nicht guͤnſtigen überlegen, obgleich der Anſchein nicht 
immer dafür ſpricht. Wenn man nun auch, in Bezie⸗ 
hung auf die letzteren, daran zweifeln möchte, daß die 
poſitive Bekanntſchaft mit dem Civiliſations-Gange fie 
beſtimmen werde, ſich einem undermeidlichen Geſetze 
mit Entſagung zu unterwerfen: fo kann doch die Wich⸗ 
tigkeit deſſelben , hinſichtlich der anderen Kräfter ganz of⸗ 
feubar nicht in Ziveifel gezogen werden. Geleitet von 
dieſer Kenntniß , koͤnnen die aufſteigenden Klaſſen dem 
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Zwecke, den fie zu erreichen berufen finds, ſchnurſtracks 
entgegen gehen, anſtatt ſich in Verſuchen und Verir⸗ 
rungen abzumatten. Mit Sicherheit werden ſie die Mittel 
ergreifen, wodurch die Widerſtaͤnde zum Voraus vernich⸗ 
tet, und ihren Gegnern der Uebergang zu der neuen 
Ordnung der Dinge erleichtert wird. Mit einem Worte: 
der Triumph der Eibiliſation wird fich ſo schnell und fo 
ruhig vollziehen, als die Natur der Dinge es vertraͤgt, 
Ueberhaupt genommen, erfolgt das Sortfchreiten, 
in der Civiliſation nicht auf einer geraden Linie. Es 
iſt vielmehr zuſammengeſetzt aus fortſchrittlichen Schwan⸗ 
kungen, mehr oder weniger ausgedehnt, mehr oder we⸗ 
niger langſam, bald dieſſeits bald jenſeits einer mittle⸗ 
ren Linie, vergleichbar denen / die der Mechanismus 
der Ortsbewegung darbietet. Nun koͤnnen aber dieſe 
Schwankungen abgekuͤrzt und beſchleunigt werden durch 
ſtaatskuͤnſtleriſche Combinationen, w. welche auf die Kennt: 
niß der mittleren Bewegung gegründet ſi ſind, als welche 
immer vorzuherrſchen ſtrebt. Hierin gerade, beſteht der 
bleibende praktiſche Nutzen dieſer Kenntnifl. Sie iſt 
von um fo größerer Wichtigkeit, je wichtiger die durch 
den Civiliſations⸗Gang nothwendig gewordenen Veraͤn⸗ 
derungen ſelbſt find. Jener Nutzen ift demnach heut 
zu Tage am. größten, weil die geſellſchaftliche Reorga— 
niſation, die allein die gegenwärtige Kriſis beendigen 
kann, die vollſtaͤndigſte von allen den Umwaͤlzungen iſt, 
die das menſchliche Geſchlecht erfahren hat. 5 
Der Grundgedanke der allgemeinen praktiſchen 
Staatswiſſenſchaft, ihr pofltiver Abgangspunkt, iſt dem⸗ 
nach die Beſtimmung des Strebens der Cioiliſation, um 
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die politiſche Einwirkung demſelben anzupaſſen, und die 
unvermeidlichen Kriſen, denen das menſchliche Geſchlecht 
auf ſeinen auf einander folgenden Durchgaͤngen durch 
die verschiedenen Civiliſatlons⸗Zuſtaͤnde ausgeſetzt iſt / 
fo kurz und fo fanft als möglich zu machen. 

Köpfe, welche mit dem Verfahren, das dem menſch⸗ 
lichen Geiſt allein entſpricht, nur wenig vertraut find, 
konnten zwar zu der Ueberzeugung gelangen, daß es als 
lerdings nothwendig ſei, dieſes Streben der Eivilifation 
zu beſtimmen, um ſtaatswiſſenſchaftlichen Combinationen 
eine feſte und poſitive Grundlage zu geben, dabei aber 
doch den Gedanken hegen, daß es minder unumgaͤnglich 
fei, den allgemeinen Gang der Civiliſation ſeit ihrem 
erſten Urſprunge zu erforſchen, um jene Grundlage zu 
befeftigen, und daß es zu dieſem Endzwecke hinxeiche, 
fie in ihrem gegenwartigen Zuſtande aufzufaſſen. Allein, 
wie natürlich auch eine ſolche Vorſtellung bei der beeng⸗ 
ten Anſicht iſt, die man bisher von der Statswiſſen⸗ 
ſchaft gehabt hat: ſo iſt es doch nicht ſchwer, ihre 
Fal ſchheit nachzuweiſen. 

Die Erfahrung hat bewieſen, daß, ſo lange der 
menſchliche Geiſt ſich in einer poſitiven Richtung befins 
det, es hoͤchſt vortheilhaft und auf keine Weiſe nach⸗ 
theilig iſt, ſich zu dem hoͤchſtmoͤglichen Grade der Als 
gemeinheit zu erheben, weil es ihm unendlich leichter 
wird, herab, als hinauf zu ſteigen. In der Kindheit 
der pofitiven Phyſiologie hatte man damit angefangen, 
zu glauben, daß, um die menſchliche Organiſation fen, 
nen zu lernen, nichts weiter erforderlich ſei , als nur 
den Menſchen zu ſtudiren. Dies war ein Irrthum, aͤhn⸗ 
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lich demjenigen, von welchem hier die Rede iſt. Man 
hat ſeitdem eingeſehen, daß man zu richtigen und um⸗ 
faffenden Vorſtellungen von der menſchlichen Orga⸗ 
niſation nur dadurch gelangen konne, daß man den 
Menſchen als ein Ziel in der Reihe der Thiere auffaſſe / 
und ſogar, vermöge einer noch allgemeineren Anſicht, 
als einen Theil des Ganzen der organifirten Körper, 
Definitiv hat ſich die Phyſiologie erſt von dem Augen⸗ 
blick an geſtaltet, wo die Vergleichung der verſchiedenen 
Klaſſen lebendiger Wefen ſich in einem größeren Umfange 
feſtgeſtellt hat, und wo fie anfängt, auf das Studium 
des Menſchen regelmäßig angewendet zu werden. 

Mit den verſchiedenen Civiliſations-Zuſtaͤnden ver⸗ 
haͤlt es ſich in der Staats wiſſenſchaft grade fo, wie 
mit den verſchiedenen Organiſationen in der Phyſtologie. 
Nur find die Beweggründe, welche zum Studium der 
verſchiedenen Civiliſations⸗Epochen einladen, noch weit 
dringender, als die, wodurch die Phyſiologen vermocht 
worden find, eine Vergleichung aller Organiſationen ans 
zustellen. 

Ganz unſtreitig kann ein Studium des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes der Civiliſation, wenn dieſer an und für 
ſich, d. h. abgefondert von allen, die ihn vorhergegan⸗ 
gen find, betrachtet wird, hoͤchſt nügliche Materialien 
zur Bildung einer pofitiven Staatswiſſenſchaſt liefern, 
vorausgeſetzt, daß die Thatſachen auf eine philoſophiſche 
Weiſe beachtet werden. Es iſt ſogar gewiß , daß echte 
Staatsmaͤnner durch Studien dieſer Art bis jetzt in den 
Stand geſetzt worden, die Conjecturals Lehren, welche 
ihren Geiſt leiteten, dahin abzuaͤndern, daß ſie gegen 
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die wahren Bebüͤrfniſſe der Geſellſchaft weniger feindfees 
lig ankaͤmpften. Es iſt indeß nicht minder einleuchtend, 
daß, wenn es ſich um die Bildung einer wahrhaft PO» 
ſitiben Staats wiſſenſchaft handelt, ein ſolches Studium 
dazu nicht ausreicht. Wie konnte man darin noch mehr 
ſehen, als bloße Materialien! Mit einem Worte: die 
Beobachtung des gegenwärtigen. Zuſtandes der Civiliſa⸗ 
tion, wenn dieſer abgeſondert betrachtet wird, kann das 
gegenwaͤrtige Streben der Geſellſchaft eben fo wenig 
beſtimmen, wie das Studium jeder anderen vereinzelten 
Epoche dazu nicht ausreichen würde. Der Grund biers 
von iſt, daß, um ein Geſetz feſtzuſtellen, ein einziges 
Ziel dazu nicht ausreicht; denn man braucht deren tes 
nigſtens drei, damit die, durch die Vergleichung der 
beiden erſten aufgefundene und durch das dritte berich⸗ 
tigte, Verbindung, dazu dienen könne, das folgende 
zu finden, als welches der Endzweck jedes Geſetzes iſt. 

Wenn man eine geſellſchaftliche Inſtitution und 
Idee, oder auch ein Syſtem von Inſtitutionen und eine 
vollſtaͤndig ausgebildete Lehre, von ihrer Entſtehung an, 
bis auf die gegenwärtige Zeit, verfolgt, und dabei findet, 
daß, von einem gewiſſen Zeitpunkte an ihre Herrſchaft 
immer in der Abnahme, oder immer im Zunehmen bes 
griffen geweſen iſt: ſo kann man mit vollendeter Sicher⸗ 
heit, nach dieſer Reihe von Beobachtungen, das ihnen 
aufbewahrte Schickſal vorherſehen. In dem erſten Falle 
wird es ſich beſtaͤtigen, daß fie der Civiliſation entge⸗ 
genwirken; und daraus wird hervorgehen, daß ſie zum 
Verſchwinden beſtimmt ſind. In dem zweiten hingegen 
wird man ſchließen, daß ſie damit endigen werden, eine 
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Herrſchafſt zu üben. Der Zeitpunkt ihres Falles oder 
der ihres Triumphs werden ſogar beinahe berechnet 
werden können, nach dem Umfange und der Geſchwin⸗ 
digkeit der beobachteten Veränderungen. Ein ſolches 
Studium iſt folglich ganz augenſcheinlich eine ergiebige 
Quelle pofitiver Belehrung. 

Was aber kann die vereinzelte Beobachtung eines 
einzigen Zuſtandes lehren, worin alles vermengt iſt , 
die Lehren, die Inſtitutionen, die Klaſſen , welche 
herabſteigen, und die Lehren die Inſtitutionen, die 
Klaſſen, welche aufſteigen, jene vorübergehende: Einwir⸗ 
kung, die mit dem Handwerke des Augenblicks in Ver⸗ 
bindung ſtehet, gar nicht in Anſchlag gebracht? Wel⸗ 
cher menſchliche Scharfſinn könnte in einem ſo verſchie⸗ 
denartigen Gemiſch der Gefahr entgehen, ſo entgegen⸗ 
geſetzte Elemente mit einander zu verwechſeln? Wie 
koͤnnte man die Wirklichkeiten, die ſo wenig Geraͤuſch 
machen, unter den Phantomen, die ſich auf der Buͤhne 
tummeln, unterſcheiden? Es iſt klar, daß, in einem 
ſolchen Wirrwarre, der Beobachter, gleich einem Blin⸗ 
den, umher tappt, wofern er nicht von der Vergan⸗ 
genheit geleitet wird, die feinem Auge allein die Rich⸗ 
tung geben kann, worin er den Dingen auf den Grund 
ſchaut. 

Die chronologiſche Ordnung der Zeitraͤume iſt nicht 
die philoſophiſche. Anſtatt zu ſagen: die Vergangenheit, 
die Gegenwart und die Zukunft, muͤßte man eigentlich 
ſagen: die Vergangenheit, die Zukunft und die Gegen⸗ 
wart. Erſt wenn man die Zukunft durch die Vergan⸗ 
genheit richtig angeſchauet hat, kann man mit Nutzen 
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auf die gegenwärtige Zeit, die immer nur ein Punkt 
iſt, fo zuruͤckkommen / daß man ihren Charakter gehörig 
auffaßt. ; 

Diefe Betrachtungen, anwendbar auf jeden gege⸗ 
benen Zeitraum, ſind auf den gegenwaͤrtigen nur um 
ſo anwendbarer. Drei verſchiedene Syſteme wirken ge⸗ 
genwaͤrtig beiſammen im Schoße der Geſellſchaft: das 
theologiſche und feudale, das wiſſenſchaftliche und ins 
duſtrielle, endlich das den Uebergang bildende und zwit⸗ 
terartige der Metaphyſiker und der Legiſten. Es übers 
ſteigt ganz unbedingt die Kräfte des menfchlichen Gei⸗ 
fies, inmitten einer ſolchen Verwirrung eine klare und 
genaue Analyſe, eine reelle und abgewogene Statiſtik 
des geſellſchaftlichen Körpers aufzuſtellen, wenn man 
nicht durch die Fackel der Vergangenheit erleuchtet iſt. 
Auch ließe ſich leicht beweiſen, daß vortreffliche Köpfe, 
die, wenn fie eine beſſere Richtung erhalten hätten, vers 
möge ihrer Faͤhigkeit ſich zu einer wahrhaft poſitiven 
Staatswiſſenſchaft erhoben haben wuͤrden, in der Meta⸗ 
phyſik bloß deshalb ſtecken geblieben find, weil fie den 
gegenwartigen Zuſtand der Dinge vereinzelt betrachtet 
haben, oder bloß deshalb, weil fie in der Reihe der Bes 
obachtungen nicht weit genug zuruck gegangen find. 

Will man alſo wiſſen, wie es ſich mit den Arbei⸗ 
ten verhält, wodurch für die Staatswiſſenſchaft eine 
poſitive Theorie begründet werden kann, die den 
unermeßlichen und dringenden Bedürfniffen der Geſell⸗ 
ſchaft entſpricht? Hier folgen fie der Reihe nach: Ein 
fo gruͤndliches, fo vollſtaͤndiges Studium, als nur moͤg⸗ 
lich ft, von allen den Zuftänden, durch welche die Eis 
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viliſation von ihrem Urſprunge an, bis auf die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit gegangen iſt; die Coordination dieſer Zu: 
fände, ihre allmälige Verkettung / ihre Zuſammenſetzung 
in allgemeinen Thatſachen, welche fähig find, Prinzipe 
zu werden, indem man die natürlichen Geſetze der Ent, 
wickelung außer Zweifel ſetzt, und ein philoſophiſches 
Gemälde der geſellſchaftlichen Zukunft, fo wie dieſe 
aus der Vergangenheit hervorgehet, aufſtellt, d. h. den 
allgemeinen Plan einer Reorganifation für den gegen: 
wärtigen Zeitraum entwirft; endlich die Anwendung 
dieſer Reſultate auf den gegenwartigen Zuſtand der 
Dinge, dergeſtalt, daß dadurch die Richtung beſtimmt 
wird, welche der politſſchen Thaͤtigkeit ertheilt werden 
muß, um den endlichen Uebergang zu einem neuen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande zu erleichtern. 

Dies iſt die erſte Reihe theoretiſcher Unterſuchun⸗ 
gen, die wir den vereinigten Kräften der europäifchen 
Gelehrten vorzulegen wagen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen uͤber das fortwaͤhrende 

Sinken der Getreidepreiſe, veranlaßt 

durch die vor Kurzem erſchienenen Schrif⸗ 
ten über dieſen Gegenſtand. 
Gaccns.iter monstrare velit: — Beier id 


Et nos, quod eures proprium fecisse, Ioguamur. 
Hor at. 


Daß das fortwaͤhrende Herabſinken der Getreide: 
preiſe ein eben fo. trauriges als gefahrvolles Ereigniß 
iſt , daruͤber kann Niemand, bei auch noch ſo geringer 
Kenntniß von der Lage der Sachen, in Ungewißheit 
ſeyn. Auch kann Niemand ſo kurzſichtig ſeyn, das Er⸗ 
eigniß als ein nur individuel nachtheiliges, nur dem 
Landmann gefaͤhrliches, anzuſehen. Im Gegentheil muß 
Jeder, wenn er daruͤber nachdenkt, die weitgreifende 
Verzweigung erkennen, und die Ueberzeugung gewinnen, 
daß es hier einem der wichtigſten Jutereſſen der Gefell- 
ſchaft gilt, Demjenigen, das die Wurzel, die Grundbe⸗ 
dingung, die Baſis aller übrigen iſt, und daß dieſerwegen 
die Aufforderung recht dringend iſt, Mittel zu erfinden, 
nicht um das weitere Fortſchreiten des daraus hervor⸗ 
gehenden Uebels zu hemmen, — denn dadurch würde 
die Gefahr nur um ein Geringes entfernt werden, — 
ſondern das Uebel gänzlich zu vertilgen. 

Wohl moͤchte es ſchwer werden, ein ausreichendes 
Mittel dagegen zu finden, und es koͤnnte wohl den 
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Anſchein getvinnen, als ob Unmoͤgliches gefordert wüͤrdr. 
um fo" dringender aber iſt die Aufforderung an die 
menſchliche Vernunft, ihren Charakter zu behaupten, 
nicht zurückzuweithen / noch in Anſicht der Schwierigkei⸗ 
ten die Sache ganz aufzugeben, ſondern vielmehr in 
ihren Bemühungen und Anſtrengungen fortzufahren und 
auszudauern, bis es ihr gelungen iſt, eine ſo ſchwierige 
Aufgabe gluͤcklich zu loͤſen. 

Da das Daſeyn des, aus dem Wente 
Sinken der Getreidepreife hervorgehenden Uebels, in 
feinem ganzen Umfange, auch in demjenigen Theile der 
preußiſchen Monarchie empfunden wird, in welchem der 
Ackerbau die Hauptnahrungsquelle bildet, ſo war zu zer- 
warten / daß die Gefahr worin der Landmann ſchwebt, 
hier wohl früher, als irgendwo, zur Öffentlichen Sprache 
kommen, und daß es zu gleicher Zeit nicht an Bemü⸗ 
hungen fehlen werde, Mittel dagegen aufzuſuchen. Die 
vor einiger Zeit bei Ruͤcker in Berlin erſchienene Schrift: 
„ Vorſchlaͤge zur Erreichung feſtſtehender Getreidepreiſe/ 
von dem Herrn von Knobelsdorff auf Sellin, “ iſt, 
ſoviel dem Verfaſſer gegenwaͤrtiger Betrachtungen be⸗ 
kannt geworden die erſte, die nicht nur auf die Gefahr 
aufmerkſam macht, ſondern auch diejenige, deren Ver⸗ 
faſſer es verſucht hat, ein Mittel dagegen vorzuſchlagen. 

Unter ſolchen Verhöͤltuiſſen IR das Mittel, das ein 
Mann, nachdem er es als ausreichend erkannt hat, oͤf⸗ 
fentlich in Votſchlag bringt, nicht allemal Das jenige / wo⸗ 
durch er ſich um Vaterland und Staat verdient macht. 
Ein ſolcher Vorſchlag kann aus irkthümlichen Anſichten 
hervorgegangen ſeyn; es konnen Andere ſeitdem ein beſ⸗ 
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ſeres ausreichenderes Mittel, als das vorgeſchlagene 
iſt, gefunden haben: immerhin aber wird einem ſolchen 
Manne das Verdienſt bleiben, der Erſte geweſen zu 
ſeyn, der die Sache zur Sprache gebracht, auf die 
Gefahr hingewieſen, Andere dadurch zum Nachdenken 
darüber geweckt, und dem gemeinſamen Streben dieje⸗ 
nige Richtung gegeben hat, wodurch es allein moͤg⸗ 
lich geworden, das zu finden, was dem Einzel⸗ 
nen nicht hat gluͤcken wollen, noch konnen. Die Ges 
ſchichte der Menſchheit würde voll von Namen folder 
Wohlthaͤter ſeyn, wenn dieſe weniger geraͤuſchlos auf⸗ 
getreten wären, oder weniger die Beſcheidenheit gehabt 
hätten, die ihnen gebot, ſich, gegen die etwas geraͤuſch⸗ 
volleren Erfinder in den Hintergrund zu ſtellen. 

Wie unzureichend auch das von dem Herrn von Kno⸗ 
belsdorff vorgeſchlagene Mittel in der Anſicht Der⸗ 
jenigen, welche mit dem Gegenſtande vertraut find, bes 
funden werden möchte: fo war doch vorauszuſehen, daß 
der Gegenſtand, der nunmehr durch ihn zur Sprache ges 
bracht worden iſt, von Anderen, die den Umfang des 
Uebels ſowohl, als die Gefahr, die daraus hervorgeht, 
zu würdigen wiſſen, aufgefaßt, nach allen Seiten unters 
ſucht, und ſo lange bearbeitet werden wuͤrde, bis man 
zu einem, allgemein als ausreichend anerkannten Mittel, 
gelangt ſeyn wird. Bis jetzt hat ſich nur Eine Stimme 
darüber vernehmen laſſen; allein, es iſt eine, die für 
viele gelten kann; es iſt die des Herrn Staatsraths 
ꝛc. Thaer / welche über dieſen Gegenſtand zu vernehmen, 
Tauſende / denen die Sache am Herzen liegt, geſpannt 
waren. Auch iſt, wie der Herr Staatsrath in feinem, 
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im zweiten Heft des dreizehnten Bandes der von ihm 
herausgegebenen Mögliniſchen Annalen, Seite 420 u. ſ. w. 
abgedruckten Aufſatz, ſelbſt ſagt er von einer ſehr re⸗ 
ſpectabeln Seite aufgefordert worden, feine Meinung 
darüber zu äußern wodurch die Sache ſelbſt um fo 
wichtiger wird, da Niemand in der Perſon, deren Nas 
men der Herr Staatsrath zu umſchreiben ſucht, die 
hoͤchſt humane Regierung verkennen wird, die, ſtets 
ibrem Berufe getreu / unablaͤßlich bemuͤhet iſt, ein jebes, 
wenn auch noch fo geringes Hinderniß, das dem Fort, 
ſchreiten und der Entwickelung des allgemeinen Wohl⸗ 
ſtandes ſich entgegenſtellt, zu entfernen. 

Durch die Bemerkungen des Herrn Staatsraths 
Thaer find die Verhandlungen ſo weit vorgeſchritten, 
daß wir ein Fur und ein Wider uber einen fo hoͤchſt 
wichtigen Gegenſtand haben. Die Meinungen zweier fo 
ausgezeichneter Männer find für den Verfaſſer gegen⸗ 
waͤrtiger Betrachtungen um ſo viel wichtiger, als ihre 
Erfahrungen demjenigen was er über dieſen Gegenſtand 
mitzutheilen hat, zu Huͤlfe kommen, und dem, feinen 
Betrachtungen zum Grunde liegenden Princip, eine 
mächtige Stuͤtze geben. Daher hat er auch, obſchon 
dieſe Blätter dem Nachdenken, das Herrn von Kno⸗ 
belsdorff durch ſeine Schrift in ihm erweckt hat, ihr 
Entſtehen verdanken, auch kurz nach Erſcheinung derſel⸗ 
ben niedergeſchrieben wurden, dennoch keinen Anſtand 
genommen, bei Anſicht der Meinung des Herrn Staats, 
raths Thaer, fie noch einmal durchzuſehen, und ihnen, 
mit Ruͤckſicht auf deſſen Aeußerungen / diejenige Form 
zu geben, in welcher fie jetzt erſcheinen. 

N. Monatſchr.f. O. XIV. Bd. 38 Hft. A a 
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Das jenige, woruͤber beide Männer nicht einverſtan⸗ 
den find, muß nothwendig eröttert werden, bevor der 
Verf. feine Meinung äußert. 

Herr von Knobelsborf will der, aus den großen 
Fortſchritten der Landescultur und aus der Wiſſenſchaft 
des Landbauers f hervorgehen ſollenden Vermehrung der 
Production, weder einen unmittelbaren, noch einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf das Sinken der Getreidepreiſe einraͤu⸗ 
men, und hat nach des Verf. Ueberzeugung, hierin voll 
kommen Recht; Herr Staatsrath Thaer aber, der 
die aus beiden Urſachen hervorgehende vermehrte, nach 
feinem Ausdruck „höhere Produktion,“ als ein, über alle 
Zweifel erhabenes Faktum, geradezu behauptet, und ſie 
als die Haupturſache des jetzigen Sinkens der Getrei⸗ 
depreiſe annimmt, hat auch nicht Unrecht. Der Wi⸗ 
derſpruch in der Anſicht beider Maͤnner ſcheint dem 
Verf. darin zu liegen, daß Herr von Knobelsdorf, der 
über das Sinken der Getreidepreiſe ſchrieb, nur 
das Getreide im Auge haben konnte, waͤhrend der 
Herr Staatsrath Thaer, die Production in ihrer Allge 
meinheit in Betrachtung zog, und in dieſer alles, was 
eine mehligte Subſtanz liefert, mit aufgenommen 
hat: „denn, — ſo lauten ſeine eigenen Worte Seite 
424, 25 — die Kartoffel muß hier in jeder 
Hinſicht in Anſchlag kommen.“ Haͤtte der Herr 
Staatsrath Thaer genau erwogen, daß ſein Freund nur 
die Produktion von Korn in Betrachtung ziehen konnte, 
ſo wuͤrde er ihm hierin nicht widerſprochen haben. 
Welchen großen Werth, in Hinſicht auf erhöhere Producs 
tion, die wiſſenſchaftliche Behandlung des Ackerbodens 
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in den Augen des Herrn Staatsraths Thaer auch haben 
mag / ſo vertrauen wir ſeiner Wahrheitsliebe, daß er 
bekennen wird, daß ſie dennoch nicht eine außer⸗ 
ordentliche Vermehrung des Koͤrner⸗Ertrages 
herbeigeführt Habe; und das iſt eigentlich der wich 
tige Punkt, worauf es hier ankommt. 

Empfindlicher, als dieſe Behauptung des Herrn von 
Knobelsdorff, ſcheint dem Herrn Staatsrath Thaer eine 
andere Aeußerung deſſelben geweſen zu ſeyn, nämlich: 
daß die Wirkſamkeit des wiſſenſchaftlichen Strebens in 
der Landwirthſchaft gegen die Wirkſamkeit eines guten 
Regens, den die wohlthaͤtige Natur zur rechten Zeit 
gewährt, verſchwinde. Der Verfaſſer wurde in Verle⸗ 
genheit ſeyn, ohne dieſe Vorausſetzung ſich zu erklären, 
was den Herrn Staatsrath bewogen haben könnte, der 
Widerlegung dieſer — er kann fie nicht Behauptung, 
ſondern nur Aeußerung nennen, — drei volle Seiten, bei⸗ 
nahe den vierten Theil von dem ganzen Umfange ſeines 
Aufſatzes, zu widmen. Er geſtehet aufrichtig, daß er 
dieſe Aeußerung des Herrn von Knobelsdorf, nicht wie 
der Herr Staatsrath Thaer behauptet, gerade zu aus 
ſeiner „Genialitaͤt und Laune, die oft in ſchneidenden 
und paradoxen Sägen hervorſprudelt “, hervorgegangen, 
ſondern als die Aeußerung eines tiefen Gemuͤths ge⸗ 
nommen, das, bei aller Achtung fuͤr Vernunft und 
Wiſſenſchaft, nie vergißt, was es Dem zu verdanken 
hat, in Dem allein alle Vernunft und Wiſſenſchaft iſt. 
Herr Staatsrath Thaer ſcheint dieſe Aeußerung als ei⸗ 
nen Angriff auf die Wiſſenſchaft von Seiten feines 
Freundes genommen zu haben; allein, es iſt nicht zu 
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glauben, daß es einem Manne, dem es an Erfahrun⸗ 
gen — und mitunter vielleicht an ſehr bitteren — von 
der Truͤglichkeit in der Wiſſenſchaft nicht fehlen kann, 
Ernſt ſeyn ſollte, der Wiſſenſchaft eine ſolche Gewalt 
beizulegen, als hier auf dieſen drei Seiten geſchiehet. 
Was ein hoͤchſt genialer und eben ſo tiefer Denker, bei 
Gelegenheit der Anmaßungen neuerer philoſophiſcher 
Syſteme / in feiner Laune von der Vernunft ſagt: 


Indeß was ſonſten fie nicht wußte, 
Das wußte fie doch ſonſten nicht) 


kann man von allen Wiſſenſchaften, und allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorieen, die ſich anmaaßen ausreichend 
zu ſeyn, mit Recht ſagen. Niemand kann von größerer 
Achtung fuͤr die Wiſſenſchaften durchdrungen ſeyn, Nie⸗ 
mand kann den Fortſchritten, die fie in den letzten Zeis 
ten gemacht haben, mehr huldigen, als der Verfaſſer 
gegenwärtiger Blätter; er kennt und weiß, wie viele 
Muͤhe und Arbeit und Anſtrengung es ihnen von je⸗ 
her gekoſtet hat, um die Höhe zu erklimmen, auf der 
ſie gegenwaͤrtig ſtehen; allein, er glaubt ihnen einen 
ſchlechten Dienſt zu erweiſen, wenn er behaupten wollte, 
ſie waͤren ſchon dahin gelangt, wo alles Wiſſen ſein 
Ziel hat. Das hieße, den ewig in beſtaͤndiger Friſche 
fortſprudelnden Quell zu einem ſtehenden Sumpf ma⸗ 
chen. Das größefte Genie, das das Mittelalter hervor⸗ 
gebracht hat, Roger Bacon, behauptete, er koͤnne den 
Blitz nachahmen: es bedurfte aber eines fruchtloſen 
Herumtappens waͤhrend ganzer fuͤnf Jahrhunderte, bevor 


») Werke des Wandsbecker Bothen 6. Theil. Seite 75. 
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Franklin ſo glücklich war, das Geheimniß zu fin⸗ 
den. Derſelbe große Mann behauptete auch, nach 
Willen Wolken ſammeln und zerſtreuen, auch fie im 
Regen auflöfen zu konnen. Wer kann ſagen, wie viele 
Jahrhunderte noch vergehen werden, bevor dieſer / im 
opus majus niedergelegte Funke zünden wird? 

Der Verf. muß hier um Entſchuldigung bitten, 
das gethan zu haben, was er ſelbſt fruͤher getadelt hat, 
nämlich bei einem Gegenſtande zu verweilen, der nicht 
zur Sache gehört. Was ihn veranlaßt hat, dieſen hier 
aufzunehmen, iſt die von der Erfahrung hergenommene 
Ueberzeugung, daß das Ueberſchätzen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ihnen unendlich uachtheiliger iſt, als das Gering⸗ 
ſchaͤtzen derſelben. Gegen letzteres bedürfen fle weder 
der Vertheidigung, noch des Schutzes; gegen es 
muͤſſen ſie ſtets auf ihrer Huth ſeyn. 

Ueber die wahren Urſachen des Sinkens der Getrei⸗ 
depreife, haben beide Männer ebenfalls von einander 
abweichende Meinungen. Herr von Knobelsdorff ſucht fie 
neben anderen mitwirkenden Urſachen, vorzuͤglich in dem 
Mangel der Anſtalten zur Aufbewahrung des Ueber⸗ 
ſchuſſes, und gruͤndet hierauf ſeinen Vorſchlag zur Er⸗ 
richtung öffentlicher Magazine; Herr Staatsrath Thaor 
glaubt — und das nicht ohne hinreichenden Grund, — 
fie beruhen auf allgemeinen Verhaͤltniſſen, und wären 
vorzüglich in der Verarmung des Landwirths zu fuchen, 
die faſt in ganz Europa, mit Ausnahme Frankreichs — 
Statt findet. Dieſe Armuth, meint er, zwinge den 
Landmann zu einem beſtaͤndigen Angebot feiner Pro⸗ 
duction; deswegen wurde der Vorſchlag des Herrn von 
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Knobelsdorff nicht ausreichend ſeyn. Auch bemuͤhet er 
ſich, die Erfahrung zur Beweisführung für die Richtig⸗ 
keit ſeiner Behauptung anzuſprechen. 

Allerdings iſt die faſt durchgängige Verarmung des 
Landmanns ein Uebel, deſſen Daſeyn leider! nicht gelaͤug⸗ 
net werden kann. Sie iſt die unmittelbare Folge eines 
langen hartnaͤckigen Krieges zu welchem aber noch an⸗ 
dere Ereigniſſe hinzugetreten find, die fie noch größer 
machen. Zu ſolchen mitwirkenden Urſachen müffen die⸗ 
jenigen gerechnet werden, daß man, bei eingetretenem 
Frieden, die Verwuͤſtungen, die der Krieg verurſacht hat, 
nicht gehörig geſchaͤtzt; daß man von dem, mit dem 
Frieden wiederkehren ſollenden Wohlſtand zu hochge⸗ 
ſpannte Erwartungen gehabt, auch die Erſchuͤtterungen, 
die ein ſchneller Wechſel vom Krieg zum Frieden noth⸗ 
wendig herbeifuͤhren muß, nicht gehörig erwogen hat. 
Wie groß das Capital ſei, welches ein ſolcher Krieg 
gerftött hat, wer vermag das zu berechnen? Eine dem 
Anſcheine nach uͤbertriebene Große wuͤrde immer noch 
hinter der Wahrheit zuruͤckbleiben; und dennoch ſind 
alle oͤffentliche Einrichtungen und Anlagen, die ſeit dem 
Frieden gemacht worden ſind, auf das Vorhandenſeyn 
des ganzen Capitals, als wenn der Krieg es gar nicht 
gekuͤrzt und geſchmaͤlert hätte, berechnet worden. Hier: 
aus mußte nothwendig ein Mißverhaͤltniß zwiſchen dem 
öffentlichen Bedürfuſß und den vorhandenen Mitteln es 
zu befriebigen, hervorgehen, das ſchwerlich auf eine 

andere Weiſe wird gehoben werden konnen, als dadurch, 
daß entweder das Bedürfniß verringert, oder den Mit⸗ 
teln aller Vorſchub geleiſtet werde, auf daß fie ſich ver⸗ 
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mehren. Das letztere fordert einen langen Zeitraum; 
ſchon darum, weil eine ganz einfache Erfahrung lehrt, 
daß Erſchaffen viel langſamer fortgehe, als zerflören. 
Allein eine ſolche Zeit kann das öffentliche Beduͤrfuiß 
nicht gewaͤhren, und ſich ſelbſt beſchränken kann es auch 
nicht, wenigſtens nicht ohne gewaltsame Veränderung 
beſtehender Verhaͤltniſſe. Der Verſuch, dieſem Conflict 
durch öffentliche Anleihen zu entgehen, hat nur die Wir. 
kung gehabt, die Palliative von jeher gehabt haben: — 
die allgemeine Lage der Sachen iſt dadurch, ſtatt beſſer 
zu werden, nur ſchlimmer geworden. Der Verf. glaubt 
der Führung des Beweiſes überhoßen zu ſeyn, daß 
Staatsanleihen, wie fie ſeit dem Frieden Statt gefun⸗ 
den haben, alle Betriebſamkeit und Induſtrie lahmen. 
Eine andere unvermeidliche Folge eines langen und 
koſtbaren Krieges, iſt die Umwaͤlzung in dem Beſitz 
des überbleibenden Capitals. Reiche und Wohlhabende 
find arm, Arme find reich geworden. Daß ein ſolcher 
Wechſel dem Staate keinen Nachtheil bringe, indem er 
nur die Perſon, nicht die Sache trifft, kann nur die 
Lehre irgend einer revolutionaͤren Schule ſeyn. Der 
Landmann gehört zu den Klaſſen der arm gewordenen; 
im Kampfe mit dem durch den Krieg drohenden Un⸗ 
glück, konnte er, ohne Schulden zu machen, demſelben 
nicht entgehen, und hohe Zinſen, und die noch gefährlichere 
Kapitalablöſung, ſind danieder drückende Laſten, gegen 
die der wiederkehrende Friede keine Erleichterung gebracht, 
ſondern im Gegentheil die Laſt nur noch drückender ge⸗ 
macht hat. Der Werth der Erzeugniſſe vom Boden 
iſt geſunken und ſinkt täglich tiefer; kaum kann der 
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Landmann die Zinſen erſchwingen, und Steuern und 
Abgaben werden nicht geringer. In Zeiten folcher Ca 
lamitaͤt iſt es ein Wahn zu glauben, daß indirecte 
Steuern ihm irgend eine Erleichterung geben; im Ge 
gentheil: von feinen Etzeugniſſen werden ihm ein gro⸗ 
ßer Theil der indirecten gekürzt / und den directen kann 
er auch nicht entgehen. Der Pflug kann vor der Laſt, 
die den Boden drückt, nicht durchkommen, während das 
Portefeuille von Auflagen und Steuern eben 05 ſehr 
beunruhigt wird. 

Der Verf. kann in der Wahrnehmung 55 Urſa⸗ 
chen der allgemeinen Verarmung des Landmannes, ſich 
irren; über das Faktum aber iſt er vollkommen mit dem 
Herrn Staatsrath Thaer einverſtanden. Dennoch kann 
er ihm in der Folgerung, daß aus dieſer Verarmung 
das Sinken der Getreidepreiſe nothwendig und unmit⸗ 
telbar hervorgeht, nicht beipflichten. Die wahre Ur⸗ 
ſache, liegt, nach ſeiner Anſicht, anderwaͤrts, und dem 
Verſuche, ſie aufzufinden, f find dieſe Blätter beſonders 
gewidmet. 

Waͤre Korn / oder / was hier einerlei iſt / Brod, ein 
Gegenftand: des Luxus, jo müßte die Verarmung des 
Lanbmannes, die ihn zwingt, ſein Erzeugniß in dem 
Grade anzubieten, als die Nachfrage dafür abnimmt, ein 
fortwaͤhrendes Sinken in dem Preiſe dieſes Erzeugniſſes 
bewirken; allein, weit entfernt ein Gegenſtand des Luxus 
zu ſeyn, iſt es vielmehr ein Gegenſtand erſter und un⸗ 
mittelbarer Nothwendigkeit, und als ſolcher des ſteten 
Begehrs und der Nachfrage ausgeſetzt, fo daß das trau ⸗ 
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rige Verhältniß worin der Landmann ſich befindet, 
weder die unmittelbare, noch die einzige Urſache des 
Sinkens des Preiſes ſeyn kann. Dieſer Umſtand iſt 
auch Denjenigen, die dieſen Gegenſtand mit ihrem Nach⸗ 
denken verfolgt haben, nicht entgangen. Sie haben 
daraus die Veranlaſſung genommen, ſich nach anderen, 
ausreichenderen Urſachen umzuſehen, die ſie denn auch 
in einer Ueber production in einer unverhaͤltniß⸗ 
mäßig. größeren: Erzeugung gegen den gewöhnlichen Be⸗ 
darf zu entdecken geglaubt haben. Die Fortſchritte des 
Ackerbaues, ſeitdem derſelbe wiſſenſchaftlich behandelt 
wird / ſchienen ihnen hinreichenden Grund für dieſe uns 
verhältnigmäßige Vermehrung der Produktion zu geben. 
Indeß, ohne der Wiſſenſchaft eine wohlthaͤtige Wirkung 
auf die Vermehrung der Erzeugniſſe abzuſprechen, 
glaubten fie doch, ſobald ſie den Gegenſtand ſchaͤrfer 
ins Auge faßten und genauer zu beſtimmen ſuchten, 
oder mit anderen Worten, als ſie erkannten, daß, um 
die Frage vom Sinken der Getreidepreiſe zu löſen, fie 
nur das Getreide in Betrachtung ziehen koͤnnten, zu 
entdecken, daß die Vermehrung der Production gar nicht 
ſo ſehr bedeutend ſei, als man geneigt iſt, anzunehmen. 
Den Zweifel, wenn einer noch hier obwalten konnte, 
hat Herr Staatsrath Thaer, durch den oben erwaͤhnten 
Aufſatz gehoben. Bei der großen Kraft, die er der 
Wiſſenſchaft in Hinficht auf vermehrte Produktion ein⸗ 
räume, gesteht er ſelbſt, daß eine ſolche nur in fo fern 
vorhanden ſei, als man alles, was eine mehligte Sub⸗ 
ſtanz liefert, und namentlich die Kartoffel, mit darin 
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aufnimmt. Der Streit über Ueberproduction iſt Dem: 
nach ſoweit geſchlichtet, als die Vertheidiger derſelben 
zugeben, daß ſie an Korn nicht bedeutend iſt. 
Dahingegen faͤlt es Niemanden ein, beſtrelten zu 
wollen, daß die Bevölkerung über den ganzen cioilifits 
ten Erdboden, — Spanien etwa ausgenommen, das, 
neben allem Ungluͤck und Trübſal, auch das der Sen 
chen hat tragen muͤſſen — in bedeutender Zunahme iſt 
und überall ſehr raſch fortſchreitet. Alle Anſtrengun⸗ 
gen der beſten Koͤpfe in England, Frankreich, Holland 
und Deutſchland, die ſeit hundert und funfzig Jahren 
darauf gerichtet waren, die Geſetze der Sterblichkeit und 
die der zunehmenden Bevölkerung, auf die Erfahrung 
von naturgemaͤßen Wirkungen zu begründen, find ſeit 
der Erfindung eines einzigen Mannes geſcheitert. Der 
Genius der Menſchheit ſtieg herab, und offenbarte dem 
Doctor Jenner das Geheimniß , die furchtbar blutige 
Saat, die ein dreißigjähriger Krieg abgemaͤhet, zu er 
ſetzen. Das Fortſchreiten derjenigen Wiſſenſchaften, die 
ſich mit der Sorgfalt Für unſere Erhaltung and für 
unſer Leben beſchaͤftigen, hat auf die Vermehrung der 
Bevölkerung nicht minder mächtig eingewirkt, und die 
jahrlichen Geburts⸗„ Sterbe⸗ und Bevoͤlkerungsliſten lie⸗ 
fern uns Thatſachen, gegen die kein Einwurf Statt fin 
den kann. j 
Dieſes Ereigniß aber macht die Löfung ber vorlie⸗ 
genden Aufgabe nur um ſo viel ſchwieriger. Wenn 
von der einen Seite keine bedeutende Vermehrung des 
Kornertrages Statt findet von der anderen aber eine 
bedeutende Vermehrung der Bevoͤlkerung außer allem 


— 365 — 


Zweifel iſt: ſo gewinnt das Verhaͤltniß zwiſchen Erzeu⸗ 
gung und Verzehrung bas Uebergewicht auf Seiten der 
letztern. Es ſtellt ſich hier eine bedeutende Anzahl Men⸗ 
ſchen mehr hin, die genaͤhrt ſeyn wollen; es wird die⸗ 
ſemnach mehr Korn zur Verzehrung gefordert, als vor⸗ 
ber; bie Nachfrage nach letzterem muß alſo lebhafter 
ſeyn, als fie fruher war. Wie aber kommt es, daß 
Alles in umgekehrtem Verhaͤltniß ſtehet, daß mehr Korn 
angeboten, als gefordert wird, und daß die N def 
felben immer mehr herabſinken? 

Man hat geglaubt, mit der Erklärung Biefes Wir 
derſpruches fotwohly als mit der Beantwortung der 
Frage, leicht fertig zu werden, wenn man die Ausfuhr 
des Getreides, die ſonſt aus kornreichen Gegenden nach 
Laͤndern, die einen ſteten Bedarf dafür hatten, und die 
jetzt nicht mehr Statt findet, als Urſache des vorhan⸗ 
denen Ueberſchuſſes, und mithin als die des fortwaͤhren⸗ 
den Sinkens der Preiſe annehme. Für kornreiche Laͤn⸗ 
der kann und ſoll der Nachtheil, der aus einer ge⸗ 
hemmten Ausfuhr hervorgehet, nicht gelaͤugnet werden; 
allein es bleibt doch noch die Frage zu beantworten, 
wodurch denn jene Länder; die früher ihren Kornbedarf, 
oder einen großen Theil deſſelben, aus der Fremde her⸗ 
beifuͤhrten, dahin gelangt find, keinen Bedarf mehr zu 
holen? Will man es durch die großen Fortſchritte, die 
der Ackerbau ſeitdem bei ihnen gemacht hat, erklaren: fo 
ſtellt ſich dieſem die Zunahme der Bevölkerung / mithin 
des vermehrten Bedarfs, gegenüber. Der letztere it hier 
bedeutender weil tach allen Thatſachen , die bekannt 
geworden find, die Bevölkerung in ſolchen Staaten, in 
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einem weit groͤßern Verhaͤltniß vorſchreitet, als in den 
noͤrdlicheren, kornreicheren Gegenden. Aber auch dieſe 
Frage ganz bei Seite geſtellt, ſo ſtehen jetzt kornreiche 
Laͤnder, deren Produkten Abſatz durch die Ausfuhr 
fruher beguͤnſtigt wurde, in einem ganz anderen Vers 
haͤltniß, als fruͤher. um an einem von ihnen das Beir 
ſpiel zu zeigen, glaubt der Verfaſſer nach allen Nach⸗ 
richten, die ihm darüber zugekommen find, annehmen 
zu konnen, daß die Bevölkerung der Preußiſchen Mo⸗ 
narchie, ſeit dem Jahre 1815, alſo in einem Zeitraum 
von zehn Jahren, um eine Million zugenommen habe. 
In England nimmt man den jährlichen Bedarf eines 
Menſchen zu einem Quarter Weizen von ohngefaͤhr 450 
preußiſchen Pfunden an. Ohne darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen, daß geringere Kornarten weniger Nahrungsſtoff 
enthalten, und daß deswegen eine größere Quantität er 
fordert werde, will er bei dieſem Verhaͤltniß ſtehen blei⸗ 
benz und ſo wuͤrde ſich ergeben: daß der innere Bedarf an 
Korn fuͤr die Preußiſche Monarchie jetzt um fünf und 
eine halbe Million Scheffel groͤßer ſei als er vor 
zehn Jahren geweſen. Immerhin kann der Einwurf 
da ſtehen, daß dieſes Quantum dem. der früheren Aus 
fuhr nicht gleich komme, und kein voͤlliger Erſatz dafür 
ſei: es würde doch daraus nur hervorgehen, daß eine 
ſolche Abnahme des Ueberſchuſſes die Preiſe in einem 
gewiſſen Gleichgewicht erhalten muͤſſe, keinesweges aber 
das fortwaͤhrende Sinken derſelben ſich aus ihm erklä⸗ 
ren laſſen. 
Andere Einwendungen, um den Widerſpruch in der 
Erſcheinung zu loͤſen, mögen hier ihre Stelle finden, 
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um das augenſcheinlich Grundlofe derſelben zu zeigen. 
Man dürfte vielleicht Hören: daß durch die beſſere Ei⸗ 
genſchaft, jetzt eine geringere Quantität Nahrungsmittel, 
als fruͤher, bei nicht fo guter Eigenſchaft derſelben, aus: 
reiche. Der Verf. glaubt nicht, daß es irgendwo der 
chemiſchen Analyfe gelungen iſt, zu beweiſen, daß im 
Durchſchnitt genommen; jetzt mehr Zucker- und mithin 
Rahrungsſtoff in einem Korn enthalten ſei, als vor 
zwanzig oder dreißig Jahren. Eben ſo wenig kann er 
die Behauptung gelten laſſen, daß die ſchlechten Zeiten 
die Menſchen noͤthigten, jetzt mit weniger Nahrungs⸗ 
mitteln auszukommen. Das vollig Grundloſe dieſer Bes 
hauptung zeigt der erſte Blick auf die Jugend. Wenn 
man bei der, die täglich unter unſern Augen iſt, ver⸗ 
weilt, ſo kann man mit Recht fragen: wann, und wo, 
wohl eine kraͤftigere in den Reihen der Vaterlandsver⸗ 
theidiger, wann und wo eine blühendere und muntere 
in den Lehrſaͤlen unſerer Hochſchulen geſehen worden 
if? ja, die in dieſer Hinſicht, ſelbſt da noch die 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehet, wo, nach allgemein gel⸗ 
tenden Grundſaͤtzen, die Oertlichkeit ihrer Geſundheſt 
und ihrem Aufblühen nicht zuſagt, in großen Städten, 
wie z. B. Berlin. Kinder, die bei knapper Koſt und 
ſchlechter Nahrung auferzogen werden, koͤnnen nicht ſo 
geſund, friſch und Eräftig, gleich dieſen ſeyn. 

Das Grundloſe aller ſolcher Einwuͤrfe, macht 
daher die Loͤſung der Aufgabe, warum die Korn 
preife in fortwaͤhrendem Sinken ſtehen, auf dem 
Wege, auf dem fie bis jetzt verſucht worden iſt, im⸗ 
mer ſchwieriger; zugleich wird es dringender ſie auf 
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einem andern Wege zu verſuchen. Wenn eine raſch 
zunehmende Bevölkerung im Innern nicht einen großen 
Theil des Erzeugniſſes verzehrt, der fruher der Fremde 
zugeführt wurde; wenn das Etzeugniß ſich nicht im 
Verhaͤltniß der zunehmenden Bevoͤlkerung vermehrt: hat; 
ſo muß es nothwendig ein Drittes geben, das zwiſchen 
beide tritt, das den vermehrten Bedarf befriebiget, ohne 
den Vorrath des Erzeugniſſes zu vermindern. Dieſes 
Dritte iſt allerdings vorhanden, aber bisher wenig be⸗ 
achtet worden. Wie alle große und folgenreiche Ereig: 
niſſe iſt es ſtil und unbemerkt unter uns getreten z aber 
gleich jenen, iſt es in ſeiner Entwickelung fo: gewaltig 
und folgenreich geworden, daß es wohl neben den gro⸗ 
ßen Ereigniſſen der Zeiten, wie da find die Entdeckung 
von Amerika (der wir es banken) oder die Buchs 
ee ſtehen kaun. 

Es iſt die einführung 7: die el 
Betbrelt vg der Kartoffel in Europa. Die 
fer Stellvertreter des Getreides iſt es allein, der das 
letztere, trotz der uͤberall im Fortſchreiten begriffenen 
Bevölkerung, nicht nur zum großen Theil entbehrlich 
macht, ſondern auch jenen bedeutenden Ueberſchuß daran 
zu Wege bringt, durch den das Sinken des Preiſes im⸗ 
mer weiter ſchreitet, und laͤngſt den Punkt erreicht 
iſt, wo es dem Landmann die Unkosten, die er 
auf den Anbau deſſelben verwenden muß, nicht wie⸗ 
der erſtattet. Die Noth und das Elend, die ein fo 
langer, bis zu gaͤnzlicher Erſchoͤpfung ausſaugender 
Krieg herbeigefuͤhrt hat, hat dieſes Nahrungsmittel viel 
allgemeiner und viel raſcher verbreitet, als vielleicht 
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ohne ihn geſchehen ware: die Folgen aber konnten nur 
erſt im Frieden fühlbar werden, weil ein Ueberſchuß 
des Erzeugniſſes vom Boden, in der Regel, erſt im 
Frieden ſich bilden kann. Mit jedem Friedensjahre 
muß / unter den Verhaͤltniſſen, worin gegenwaͤrtig alle 
Staaten gegen einander ſtehen, dieſer Ueberſchuß immer 
bedeutender werden, weil,, nach einem ſolchen Kriege, 
nicht nur unendlich viel dazu gehört, einen, wenn auch 
nur geringen Wohlſtand, wieder herzuſtellen, ſondern quch 
weil die Menſchen bei dieſem, Stellvertreter „früheren 
Nahrungsmittel ſich wohl befinden und gedeihen. 
Der Menſch bat von Natur eine Neigung, fh die 
wahren Urſachen eines Nebels zu verhehlen, oder uber 
die Wirkungen und Folgen deſſelben ſich zu täuſchen. 
Deswegen erwartet der Verfaſſer vielen Widerſpruch 
gegen die, von ihm ausgeſprochene Behauptung,, ſelbſt 
von Landwirthen und von Maͤnnern, die durch ihre Ver⸗ 
haͤltniſſeß mehr als andere, im Stande find, die Wahr⸗ 
heit daran zu erkennen. Allein die langfaͤhrigen und 
vielſeitigen Beobachtungen, die er angeſtellt, und die 
Aufmerkſamkeit, mit welcher er den Gegenſtand 
verfolgt hat, beruhigen ihn gegen allen Widerſpruch, 
wie ſie ihm zu gleicher Zeit die vollkommene Ueber⸗ 
zeugung geben, daß ſeine Gegner, ſobald ſie mit Ernſt 
und Unbefangenheit den Gegenſtand unterſuchen, noth⸗ 
wendig zu demſelben Reſultat gelangen muͤſſen. Wo⸗ 
hin fie ſich wenden, werden ſie finden daß eine 
und dieſelbe Urſache des Sinkens der Getreidepreiſe 
vorhanden ſeiz fe mögen die Staaten die ‘früher be⸗ 
deutende Duantitäten von Korn ausgefuhrt haben, oder 
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diejenigen; die fruͤher bedeutende Quantitaͤten einführen 
mußten, zum Gegenſtand ihrer Unterfuchung wählen. 

So weit des Verfaſſers Kenntniſſe reichen, findet 
er mit Ausnahme der vereinigten Staaten von Nords 
Amerika, kein Land, das eine fo raſche und fo bedeutende 
Vermehrung der Bevölkerung aufzuweiſen hätte, als 
Irland; ſie betragt nach den niedrigſten Angaben, in den 
letzten zehn Jahren, 25 pro Ct. oder ein Viertheil. Mit 
dieſer vermehrten Bevölkerung aber hat die Kornaus⸗ 
fuhr dorten fo feht zugenommen, daß, von ganz ge 
ringer Bedeutung wie ſie zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
war / ſte jetzt wenigſtens in zwei Millionen Quarter, 

ohngefaͤhr eilf Millionen Berliner Scheffel, beſtehet. 

Man darf nicht weit nach der Urſache eines fo auffal⸗ 
lenden Widerſpruches in den Erſcheinungen ſuchen; denn 
jede Reiſebeſchreibung und jede Nachricht, die wir von 
dorther erhalten, belehrt uns, daß faft ohne Ausnahme, 
der gemeine Mann kein anderes Nahrungsmittel, als 
die Kartoffel, kennt; ja, ſo oft als der innere Zuſtand 
Irlands im Parliament zur Berathung kommt, wird 
dieſer Umſtand als ein Beweis von dem elenden Zu⸗ 
ſtande des gemeinen Mannes, des Bauers, des Hand⸗ 
werkers u. ſ. w. angefuͤhrt. Wer ſich die Muͤhe geben 
will, Nachrichten darüber einzuziehen, um wieviel der Kar⸗ 
toffelbau im füblichen Deutſchland und der Schweiz ſeit 
der Noth vom Jahre 1817, ſich vermehrt habe, wird 
hierin — auf den Fall, daß die nahe liegenden Der 
weiſe nicht ausreichen — einen reichlichen Beitrag zu 
den bereits vorhandenen erhalten. 

Auf dieſe Weiſe iſt die ackerbauende Welt, durch 
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ein im Anfang ganz unbemerkbares Ereigniß, aus ihren 
Angeln gehoben worden, und jeder Verſuch, fie wieder 
eingufegen, mochte ein gewagtes, wenn nicht ein ganz 
fruchtloſes Unternehmen ſeyn: der Rieſe möchte des 
Pygmäen ſpotten, der es wagen wollte, Hand an ihn 
zu legen. In der That, den Kartoffelbau beſchraͤnken, 
waͤre das naͤchſtliegende Mittel, wodurch man glauben 
koͤnnte, das frühere Verhaͤltniß wiederherſtellen zu kom 
nen; allein, fo wie die Sachen fetzt liegen, iſt das 
nicht möglich, Der wiſſenſchaftliche Landwirth bedarf 
ſeiner, als nothwendig im Syſtem der Fruchtfolge, und 
ſelbſt als Verbeſſerung des erſchoͤpften Ackerbodens; und 
hier geſteht der Verfaſſer, nicht im Stande zu feyn, zu 
beurtheilen, wie groß der Nachtheil bei dem Wechſel 
eines feſtſtehenden Ackerſyſtems gegen ein anderes ſeyn 
kann. Geſetzt aber auch, der wiſſenſchaftliche Landwirth 
könnte einen ſolchen Wechſel ohne bedeutenden oder bes 
ſtimmten Nachtheil vornehmen; geſetzt der Dreifelders 
wirthſchafter gelangte zur wahren Erkenntniß und zu der 
vollen Ueberzeugung, daß der Kartoffelbau für ihn Höchft 
nachtheilig ſei: fo würden überall die Millionen einzelner 
Schollen übrig bleiben, von deren Anbau mit Kartoffeln 
die Maſſe ihre Nahrung erhält, die Maſſe, gegen welche 
die Einſchraͤnkung des Anbaues auf größern Gütern ihre 
Wirkung nothwendig verfehlen muß. Dieſe Maſſe wird 
alſo fortfahren Kartoffeln zu bauen und ſich davon zu nah. 
ren, alles Getreide aber, das fie nebenher entweder ſelbſt 
erzielt oder durch Arbeit verdient, ſchnell zu verſilbern, um 
ihre Exiſtenz/ in ſoweit hierzu noch etwas mehr als bloße 
Nahrung gefordert wird, zu friſten. 
N. Monatsſchr. f. O. XIV. Bd. 38 Hft. B b 


Es iſt demnach von dieſer Seite her keine Aendes 
rung des allgemeinen Zuſtandes zu erwarten; und einem 
ſo einſichtsvollen Landwirth, als Herr von Knobelsdorff 
iſt, konnte das nicht entgehen. Die Ueberzeugung da⸗ 
von mußte ihn auf den Gedanken führen, zu verſuchen, 
obwohl von einer anderen Seite her etwas geſchehen 
könnte, wodurch dem Fortſchreiten des Uebels ein Damm 
geſetzt werde; und ihm ſchien die einſtweilige Auffpeiches 
rung des druckenden Ueberſchuſſes von Korn, ein dem 
Zwecke völlig entſprechendes Mittel zu ſeyn. Der Herr 
Staatsrath Thaer hat dieſen Vorſchlag, als völlig un 
ausführbar, verworfen, und mannigfaltige Gründe 
für die Verwerfung dieſes Vorſchlages beigebracht; den⸗ 
noch hat der Vorſchlag des Herrn von Knobelsdorff Eine 
Seite, von welcher er nicht ſo ganz verwerflich iſt, und 
der Verfaſſer hat ſich nicht wenig gewundert, zu feben, 
daß Herr Staatsrath Thaer gar keine Ruͤckſicht darauf 
nimmt, obſchon der Herr von Knobelsdorf bemuͤhet 
war, ihm dieſe Seite vor Augen zu bringen. 

Wenn ein Gegenſtand in feinem Werthe tief her⸗ 
abſinkt, ſo wird bei weitem nicht mehr eine ſo große 
Sorgfalt fuͤr ſeine Conſervation angewendet, als vorher, 
wo er noch einigen Werth hatte; im Gegentheil Sorg⸗ 
loſigkeit und Gleichgültigkeit dagegen treten an ihre 
Stelle. Das iſt jetzt offenbar bei dem Landmann in 
Hinſicht des Vorraths von Korn der Fall; und beide 
Männer find darüber einverſtanden, „daß nirgends, we⸗ 
der bei dem Landwirthe noch bei dem Kaufmann, Vor 
raͤthe von Bedeutung liegen J. Der Herr Staatsrath 
Thaer aber meint, daß das gerade recht gut waͤre, well 
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„man dabei mit Wahrſcheinlichkeit darauf rechnen 
kang, daß die Preiſe bald wieder auf den Punkt ſteigen 
werden, womit der Landwirth, welcher dieſe Zeit benutzt 
hat, feinen Acker durch ſtaͤrkere Viehhaltung in hoͤhere 
Kraft zu ſetzen, und den Stoff zu kuͤnftigen Erndten 
darin aufzubewahren, wohl zufrieden ſeyn kann /. Der 
Verfaſſer will, um den Raum, der ihm verſtattet iſt, 
nicht zu uͤberſchreiten, ſich den Beweis vorbehalten, 
daß im gewöhnlichen Gange der Dinge, dieſer Fall fo 
leicht nicht eintreten kann; aber die Frage muß er hier 
aufwerfen: wie aber, wenn ein Mißwachs, wie der 
vom Jahr 1817, eintritt? wenn ein ſolcher uns ganz 
unvorbereitet, ſorglos und entbloͤßt findet? wenn, wie 
in einem ſolchen Fall leicht möglich iſt, die Mühe, den 
Boden in höherer Kraft zu halten, umſonſt geweſen, und 
der in demſelben aufbewahrte Stoff zu kuͤnftigen Ernd⸗ 
ten unthaͤtig und unwirkſam geblieben iſt; wie dann? 
Freilich wuͤrde er, bei einer ſolchen Frage, den Streit 
von der Allmacht der Wiſſenſchaft wieder herbeiführen; 
da er aber ſich ſchon einmal über dieſe Allmacht aus⸗ 
geſprochen hat / ſo kann er hier nur ſein Bedauern aus⸗ 
drucken, daß vor ihrer Anmaßung, ſelbſt die uns zu 
naͤchſt liegenden Erfahrungen keinen Werth mehr haben. 
Man mag dieſe Sache ſtellen, wie man will: fie 
hat nur Eine Seite, von welcher aus dem Uebel ger 
ſteuert werden kann; und dieſe iſt, irgend ein Mittel 
zu finden, wodurch der Ueberſchuß des Getreides ver⸗ 
zehrt werden kann. Die Hoffnung / es vom Auslande 
verzehren zu laſſen, muß aufgegeben werden, weil bei 
dem jetzigen Stande der allgemeinen Verhaͤltniſſe, dieſer 
B b 2 
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Fall nur zu den Aus nahmen gehören kann; und es 
konnte, wenn eine ſolche Ausnahme wirklich Statt faͤnde, 
gar leicht der Fall ſeyn, daß auf der andern Seite, zu 
derſelben Zeit, kein Vorrath vorhanden waͤre, weil gleiche 
urſachen gleiche Wirkungen haben muͤſſen. Es bleibt 
demnach nur der Verbrauch oder das Verzehren im 
Innern uͤbrig; und ſomit wäre die zu loͤſende Aufgabe 
auf die Beantwortung der Frage zu beſchraͤnken: wie 
eine Vermehrung des Verbrauchs an Korn im Innern 
des Landes beſchafft werden konnte. ! 

Wenn man die allſeitigen Wirkungen des allgemein 
verbreiteteten Kartoffelbaues genau verfolgt, ſo entdeckt 
ſich, daß die Kartoffel nicht nur der Stellvertrer des 
Getreides in dem größern Theile der Nahrung des taͤg⸗ 
lichen Lebens geworden iſt, ſondern daß ſie auch den 
Verbrauch des Getreides bei einem andern Gegenſtande, 
bei welchem es fruͤher in großer Ausdehnung verwen⸗ 
det wurde, ſehr beſchraͤnkt. Dieſer iſt das Brantwein⸗ 
brennen, das jetzt durch Kartoffeln, als laͤndliches Ge; 
werbe, in großer Ausdehnung betrieben wird. Es ſoll 
hier nicht weitlaͤuftig erörtert werden, in wie weit es 
dem allgemeinen Wohlſtand erſprießlich iſt, und dem 
Landmann beſonders zuſagt, Fabrikant zu ſeyn um die 
Erzeugniſſe ſeines Bodens nicht in ihrer urfprünglichen, 
ſondern veraͤnderten, erhoͤheten, veredelten Form zu ver⸗ 
äußern. Wer, mit dem Verfaſſer, die moͤglichſte Thei⸗ 
lung der Arbeit, als nothwendige Bedingung zur Er: 
haltung unſeres jetzigen geſellſchaftlichen Zuſtandes, ans 
nimmt, und die Entwickelung deſſelben als nothwendig 
daran gebunden erkennt, kann in einem ſolchen Erwei⸗ 


— 376 — 


tern des laͤndlichen Gewerbes, in dieſem Heraustreten 
des Landmannes aus ſeinem von der Natur ihm angewie⸗ 
ſenen Wirkungskreiſe, nur einen Nachtheil fur den all 
gemeinen Wohlſtand ſehen. Auch glaubt er, daß dieſes 
Ueberſchreiten ſeines Wirkungskreiſes bei dem Landmann, 
da wo es überhand nimmt, nur die Folge großer Noth 
iſt, in der er ſich befindet: einer Noth, die ihn zwingt, 
zur Friſtung feiner Exiſtenz mehrere Gewerbe zu verei⸗ 
nigen. Durch Anwendung der Kartoffeln bei dem 
Brantweinbrennen, iſt letzteres beinahe gaͤnzlich nicht 
nur ein laͤndliches Gewerbe geworden, ſondern es hat 
ſich in den Haͤnden großer Gutsbeſitzer in eine große 
Fabrikanſtalt verwandelt, gegen welche der kleinere Guts⸗ 
beſitzer und der Staͤdter nicht mehr aufkommen kann. 
Dadurch aber iſt dem Getreidebau ein doppelter Nach⸗ 
theil zugefügt worden. Nicht nur bleibt diejenige Quan⸗ 
titaͤt Getreides, die fruͤher zum Brantweinbrennen ver⸗ 
braucht wurde, ungenutzt liegen, ſondern es wird auch 
nicht, wie es fruher der Fall war, ein Vorrath zu 
dieſem Behuf aufgeſpeichert. So lange namlich Korn 
für Brantwein verbraucht wurde, und dieſes Gewerbe 
unter Viele vertheilt war, auch einen Hauptzweig der 
ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit, beſonders in Landſtaͤdten, bil 
dete, ſo lange ſorgte ein jeder, der ſich damit befaßte, 
einen gehörigen Vorrath von Korn liegen zu habenz er 
kaufte davon, ſobald ihm der Preis niedrig genug ſchien, 
oder er kaufte es, wenn es ſchien, als ob der Preis 
in die Höhe gehen wuͤrde, und ſpeicherte es auf. Hier⸗ 
durch erhielt ſich eine ſtete Nachfrage dafur, die ein 
Gleichgewicht im Preiſe zur Folge hatte; denn nicht der 
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augenblickliche Bedarf allein iſt es, der den Preis macht, 
ſondern die Vorſorge fuͤr einen Vorrath, um ſtets den 
augenblicklichen Bedarf befriedigen zu koͤnnen, wirkt zu⸗ 
gleich mächtig ein / und verhindert bedeutende Schwan⸗ 
kungen der Preiſe. Durch dieſe Vorſorge hatte ſich 
ſtilſchweigend eine Aufſpeicherung gebildet, die Herr von 
Knobelsdorff vermißt, und deren Abweſenheit er, neben 
andern mitwirkenden Urſachen, das fortwährende Sinken 
der Betreidepreife beilegt. Nur darin iſt ein bedeuten 
der Unterſchied zwiſchen jener Aufſpeicherung und jeder 
anderen künſtlichen, die jetzt an ihre Stelle treten ſoll, 
daß erſtere auf dem wirklichen Bedarf beruhete, und jes 
der der ſie unternahm, die Gewißheit hatte, daß ein 
ſolcher Vorrath verbraucht werden wuͤrde. 

Es dürfte daher wohl nicht ganz unrathſam ſeyn, 
den Verbrauch des Korns im Innern dadurch zu dermeh⸗ 
ren, daß von Staats wegen das Brantweinbrennen aus 
Kartoffeln, fo lange die Getreidepreiſe fo nie» 
drig ſtehen / daß fie dem Landmann die Un 
koſten, die er auf ihre Erzielung wenden 
muß / nicht wieder erſtatten, verboten und nur 
das Brennen des Kornbrantweins geſtattet werde. Es 
würde dadurch der augenblicklich druckende Vorrath von 
Korn bald verringert werden; und da die oben bezeich⸗ 
neten Vethaͤltniſſe nach und nach, ſich wieder herſtel. 
len werden, ſo darf man erwarten, daß nicht nur da⸗ 
durch dem ferneren Sinken der Getreidepreiſe Einhalt 
geſchehen , ſondern daß auch das 8 Ben 
aufhoͤren werde 

Der Verfaſſer glaubt der Erklarung wwaheben in 
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ſeyn, daß er bei dieſem Vorſchlag von aller ‚Projects 
macherei entfernt iſt. Er hat ſeinen Leſern den Weg 
gezeigt den er bei feinen Unterfuchungen genommen, 
auf welchem er demnach nothwendig hat zu dieſem Re⸗ 
ſultat hat gelaugen muͤſſen. Eben ſo fremd, wie das 
Projectmachen, iſt ihm auch der Gedanke, Anderer Uns 
terſuchungen vorgreifen zu wollenz ihm kann nichts Er» 
freulicheres begegnen, als den Gegenſtand von vielen 
Seiten her unterſucht zu ſehen, um endlich zu einem dem 
Zweck vollkommen entſprechenden Reſultat zu gelangen. 
Damit er aber ſich dem Vorwurfe nicht ausſetze, als 
hatte er bei dieſem Vorſchlag weder die Schwierigkeit 
bei der Ausführung, noch die Folgen deſſelben erwogen: 
ſo moͤgen die Einwendungen, die er als moͤglich ſich 
erdenken konnte, ſo wie eine vorlaͤufige Beantwortung 
derſelben, hier ihren Platz finden. 

Die erſte die er erwartet, durfte wohl die ſeyn, die 
in einer gewiſſen Richtung unſerer Zeit ihren Grund hat. 
Ein ſolches Verbot, koͤnnte man ſagen, hebe alle Freiheit 
im Staate auf, indem es dem Menſchen unterſage / von 
feinem Eigenthum den zweckmaͤßigſten und vortheilhaf 
teſten Gebrauch zu machen. 

Der Verfaſſer kann ſich hier nicht in eine Erörtes 
rung von dem einlaſſen, was, nach feinen Anfichten, eine 
wohlverſtandene Freiheit im Staate ſei, bei derem rs 
higem Genuß Alle ſich glücklich ‚fühlen und gedeihen; 
nur das muß er bemerken, daß dort, wo das Thun 
können, was man will, herrſcht, bei welchem Eins 
zelne nur den Genuß haben, waͤhrend Tauſende unter 
Entbehrungen erliegen, ſie wahrlich nicht anzutreffen 
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ſei. Die Libertas quidlibet faciendi, wie fie unfere 
alten Publiciſten bezeichnen, iſt es nicht, die Schutz und 
Schirm verleihet; unter ihrer Herrſchaft muß es noth⸗ 
wendig zum Kriege Aller gegen Alle kommen, der auch 
nur mit einer gaͤnzlichen Zerfiörung und Auflöfung aller 
geſellſchaftlichen Bande endigen kann. 

Eine zweite Einwendung könnte vielleicht die ſeyn, 
daß der Brantwein vertheuert und der Verbrauch durch 
dieſe Theuerung verringert werden duͤrfte, wodurch die 
Staats⸗Einnahme geſchmaͤlert werden wuͤrde. 

Bei einem Gegenſtande unmittelbarer Nothwen⸗ 
digkeit, wie dieſer iſt; kaun eine mäßige Vertheue⸗ 
rung, — und mehr als eine ſolche kann es ja nicht 
ſeyn, — den Verbrauch nicht ſo ſehr verringern, daß 
die Staatseinnahme dadurch verkuͤrzt wurde. Geſetzt 
aber, es ginge wirklich ein Nachtheil fur die Staats. 
kaſſen daraus hervor, ſo kann es nur der kurzſichtigſte 
Staatswirth ſeyn, der den Vortheil, der auf der andern 
Seite errungen wird, und von welchem den Staatskaſ⸗ 
fen ein bedeutender Antheil als Entſchaͤdigung zufließen 
muß / nicht berechnen kann. 

Eine dritte Einwendung duͤrfte von einer andern 
Seite herkommen: naͤmlich, daß dadurch dem armen 
Manne der einzige Genuß, den er hat, vertheuert 
werde. 

Es giebt Philanthropen, in deren Anſicht das Brant 
weintrinken ein Graͤuel iſt, die es daher mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet zu ſehen wünfchen. Der Verfaſ⸗ 
fer theilt bieſe Anſicht nicht: im Gegentheil iſt er des 
Dafuͤrhaltens, daß in Laͤndern, die die Natur nicht 
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mit der Gabe des Weinſtocks beglückt hat, ein mäßiger 
Genuß des Brantweins nothwendig ſei; auch wüͤnſcht 
er die Meinung derjenigen, die es beurtheilen koͤnnen, 
zu vernehmen, ob bei der fo verbreiteten Nahrung von 
Kartoffeln, der Genuß des Brantweins nicht noch 
nothwendiger, als vorher geworden fei. Was aber die 
Gräuel gegen die Sittlichkeit betrifft, um derentwillen 
die Philanthropen den Genuß des Brantweins ganz uns 
terſagt zu ſehen wuͤnſchen, fo bekennt er, daß er fie: 
nirgends, weder allgemein verbreitet noch herrſchend, ges 
funden, ſondern uͤberall nur bemerkt hat / daß nicht 
mehr als polizeiliche Wirkſamkeit dazu gehoͤre, um 
ſolche Graͤuel in ihrem Keime zu erſticken. Es giebt 
aber auch Leute, deren gar zu weit gehende Humanitaͤt 
dem armen Mann ein groͤßeres Maß von Gluͤck, als 
feine Verhaͤltniſſe hienieden geſtatten, aufdringen moͤch⸗ 
ten, und von dieſen kann er die Einwendung der Ver⸗ 
theuerung erwarten. Es moͤchte aber vergebens ſeyn, 
ihnen zu antworten, daß in jetzigen Zeiten gerade 
hierin die einzige Abgabe liege, die von dem Conſumen⸗ 
ten getragen, und wodurch gewiſſermaßen eine Ausglei⸗ 
chung im Steuerſyſteme hergeſtellt werde; deswegen 
wuͤnſcht er ſie durch die Verſicherung zu beruhigen, daß 
die Vertheuerung ſo bedeutend nicht ſeyn kann. 

Eine vierte und letzte Einwendung, die der Ver⸗ 
faffer zu erdenken im Stande iſt / möchte in der Be⸗ 
merkung liegen, daß Nachbarſtaaten dadurch in den Stand 
geſetzt werden, einen bei weitem wohlfeileren Brant— 
wein zu liefern, woburch das Einſchwaͤrzen deſſelben 
noch mehr uͤberhand nehmen würde. 
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Die Urfachen , warum Nachbarſtaaten wohlfeiler 
produciren und fabriziren, liegen tiefer, als man ge⸗ 
neigt iſt, ſie zu ſuchen, und dürfen: fo leicht nicht geho⸗ 
ben werden konnen; deswegen kann der Andrang von 
ihrer Seite, ihr wohlfeileres Produkt abzuſetzen, nicht 
ganz zurückgehalten oder unwirkſam gemacht werden. 
Was daher bis jetzt nothwendig war, wird in einem 
hoͤheren Grade fortgeſetzt werden muͤſſen; die Wachſam⸗ 
keit gegen das Einſchwaͤrzen, wird an den Graͤnzen ver⸗ 
mehrt werden muͤſſen. Da aber die Nachbarſtaaten 
durch den Unwerth des Getreides einen eben ſo großen 
Nachtheil empfinden, mitunter einen noch großeren: fo 
dürfte vielleicht der Fall eintreten, daß ſie, bei der Er⸗ 
fahrung, daß die hier genommene Maßregel ihrem Zweck 
entſpreche, ſich ebenfalls zur Annahme derſelben bewo⸗ 
gen finden, wodurch alsdann Eine Seite des Nachtheils, 
nämlich der gar zu große Unterſchied im Preiſe, gar 
nicht vorhanden ſeyn wird. 

Andere Einwendungen, als dieſe, iſt der Verfaſſer 
nicht im Stande geweſen zu erdenken; er iſt aber auch 
nicht geneigt zu glauben daß es deren nicht und wiels 
leicht auch noch wichtigere gebe. So viel aber glaubt 
er durch ſeine Unterſuchungen feſtgeſtellt zu haben, daß, 
welche Maaßregel auch von Staatswegen ergriffen 
werden moͤge, um den Druck, der auf dem Landmann 
laſtet, zu heben, eine ſolche nur dann wirkſam ſeyn 
koͤnne, wenn fie die Moͤglichkeit, den Ueberſchuß 
des Korns zu verbrauchen / in ſich faßt. Jede andere, 
bei welcher nicht unmittelbar hierauf Ruͤckſicht genom⸗ 
men wird, iſt nur ein Palliativ, das ſeiner Natur nach 
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wohl eine augenblickliche Erleichterung geben kann, aber 
mit der Zeit nur noch groͤßere Nachtheile herbeiführen 
muß. Von allen Hoffnungen und Erwartungen für 
einen befferen Zuſtand des Landmannes, moͤchte aber 
die einer Ausfuhr des Korus nach der Fremde, die Als 
lertroſtloſeſte ſeyn. N 
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Ueber Friedrichs des Zweiten hiſtoriſchen 
Blick. 


— 


Dieſer große König ſagt in einer, feinen Memoires 
pour servir à Thistoire de la maison de Brande- 
bourg angehaͤngten Abhandlung: 

„Wir legen dem Leſer dieſes Werks nur eine Aus; 
wahl der auffallendſten und bezeichendſten Zuͤge des 
Genius der Brandenburger in jedem Jahrhunderte vor. 
Doch welchen Unterſchied bieten dieſe Jahrhunderte dar! 
Voͤlker, die ein unermeßlicher Ocean trennt, Voͤlker, die 
unter entgegengeſetzten Wende zirkeln wohnen, koͤnnen in 
ihren Gebraͤuchen nicht verſchiedener ſeyn, als die Bram 
denburger es von ſich ſelbſt ſind, wenn wir die Zeiten 
des Tacitus mit denen Heinrichs des Finklers, dieſe 
mit denen der Kurfuͤrſten Johann Cicero; dieſe mit de⸗ 
nen Friedrichs des Erſten, Koͤnigs von Preußen, ver 
gleichen.“ 

„Zerſtreut durch die unendliche Mannigfaltigkeit 
der Gegenſtaͤnde, ſchaut die große Menge in die Zaus 
berlaterne der Welt, ohne den Erſcheinungen nachzuden⸗ 
ken; fie beachtet die auf einander folgenden Veraͤnde⸗ 
rungen in den Gebraͤuchen eben fo wenig / als wenig 
man in einer großen Stadt die Verheerungen beachtet, 
die der Tod taͤglich darin anrichtet, wofern er nur den 
kleinen Kreis Derer verſchont, mit denen man am eng⸗ 
ſten verbunden iſt. Gleichwohl findet man nach einer 
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kurzen Abweſenheit andere Einwohner und neue Moden!“ 

„ Wie belehrend iſt es, frühere Jahrhunderte zu mus 
ſtern und zu ſehen, durch welche Verkettung ſie mit un⸗ 
feren Zeiten zuſammenhangen! Ein Volk in feiner größs 
ten Stumpffinnigfeit auffaſſen, den Fortſchritten deſſelben 
folgen und dieſe bis in die Zeit der Eivilifation beglei⸗ 
ten, heißt dies etwas anders, als den Seidenwurm in 
ſeinen Verwandlungen, von der Puppe an bis zum 
Schmetterling, ſtudiren ?4 i 

„Freilich iſt dies Studium demuͤthigend! Es ges 
winnt nur allzu ſehr das Anſehn, als ob ein unveraͤn— 
derliches Naturgeſetz die Menſchen noͤthige, durch mans 
cherlei Ungereimtheiten durchzugehen, ehe ſie zu einem 
gewiſſen Grade von Vernunft gelangen koͤnnen. Gehen 
wir auf den Urſprung der Voͤlker zurück, fo finden wir 
ſie alle gleich barbariſch. Langſamen Ganges und auf 
vielen Umwegen find einige zu einer gewiſſen Stufe 
der Vollkommenheit gelangt; andern iſt dies raſchen 
Fluges gelungen. Die Verſchiedenheit der Wege laͤßt 
ſich nicht verkennen; uͤberdies aber haben die Geſchlif— 
fenheit die Betriebſamkeit und die Kuͤnſte in den ver 
ſchiedenen Laͤndern, wohin ſie verpflanzt wurden, durch 
den unvertifgbaren Charakter jeder Nation einen Erd⸗ 
reichs⸗Geſchmack angenommen, den man ſogleich wahr 
nimmt, wenn man Werke lieſet, die zu Padua, London 
oder Paris geſchrieben find. Ich nehme nur die Geo» 
metrie aus.“ 

„Die unerſchoͤpfliche Mannigſaltigkeit, welche die 
Natur in dieſen allgemeinen und beſonderen Charakteren 
anbringt, iſt ein Zeichen ihres Reichthums, aber auch 
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ihrer haushaͤlteriſchen Einſicht. Denn, obwohl jede der 
verſchiedenen Nationen, welche den Erdboden bedecken, 
ihren eigenthuͤmlichen Genius hat: fo ſcheint es doch , 
als ob gewiſſe große Züge, die fie von einander unters 
ſcheiden , unveraͤnderlich ſeien. Jedes Volk hat feinen 
eigenthuͤmlichen Charakter, der durch ein Mehr oder 
Minder von Erziehung abgeändert werden kann, deſſen 
Grundzüge aber nicht zu verwiſchen find, Es wurde 
uns nicht ſchwer werden, dieſe Behauptung durch phy⸗ 
ſiſche Beweiſe zu unterſtuͤtzen; doch wir wollen uns nicht 
von unſerem Gegenſtande entfernen. Es folgt daraus, 
daß Fuͤrſten die Denkart ihrer Voͤlker nie gänzlich um: 
geſchaffen haben. Nie konnten ſie die Natur zwingen, 
große Maͤnner zu liefern, wenn dieſe ſich verſagt. Ob⸗ 
gleich der Bergbau ihren Befehlen unterworfen iſt, ſo 
find die reichen Adern doch von ihnen unabhängig, 
Dieſe öffnen ſich plotzlich, und liefern reiche Ausbeute; 
aber ſie verlieren ſich auch wieder zu einer Zeit, wo 
man ſie auf das Begierigſte verfolgt. 

Wer den Tacitus und Caͤſar geleſen hat, wird die 
Deutſchen, die Franzoſen und die Englaͤnder in den 
Farben wieder erkennen, womit jene fie gemalt has 
ben; achtzehn Jahrhunderte haben ſie nicht verwiſchen 
koͤnnen. Wie koͤnnte alſo eine Regierung bewirken, was, 
ſo viele Jahrhunderte nicht vermocht haben! Ein 
Bildhauer kann einem Stuͤcke Holz eine beliebige Form 
geben, er kann einen Aeſop oder einen Antindus daraus 
machen; nie aber wird er die dem Holze anklebende in, 
nere Beſchaffenheit verändern können, Jebem Volke mer; 
den immer gewiſſe Laſter und Tugenden eigen bleiben. Er, 
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ſcheinen uns die Roͤmer unter den Antoninen tugend⸗ 
hafter, als unter den Tiberen: ſo rührt dies daher, daß 
die Verbrechen unter jenen ernſtlicher beſtraft wurden; 
das Laſter durfte es nicht wagen, ſein beſudeltes Haupt 
empor zu heben, aber der Laſterhaften gab es deswe⸗ 
gen nicht weniger. Die Fuͤrſten werden ihren Völkern 
einen Firniß von Geſchliffenheit geben, die Geſetze in 
ihrer Kraft, die Wiſſenſchaften in ihrer Mittelmäßigkeit 
erhalten; doch verändern werden fie das Weſen der 
Dinge nicht. Sie fuͤgen zu der herrſchenden Farbe des 
Gemaͤldes nur eine vorübergehende Mittelfarbe hinzu. 

„Das haben wir zu unſeren Zeiten in Rußland 
erlebt! Peter der Erſte ließ ſeinen Moskowitern den 
Bart abſchneiden, befahl ihnen, an den Ausgang des 
heiligen Geiſtes vom Vater und vom Sohn zu glauben, 
ließ einige von ihnen franzoͤſiſch kleiden, fie ſogar Spra⸗ 
chen lernen. Gleichwohl wird man noch lange die Ruſ⸗ 
fen von den Franzoſen, Staliänern und anderen Völkern 
Europa's unterſcheiden.“ 

„Nur gaͤnzliche Verwuͤſtung der Staaten und Wie⸗ 
derbevoͤlkerung durch fremde Colonieen können, glaub' 
ich, eine weſentliche Veränderung in dem Geiſte eines 
Volks bewirken. Doch, wohl gemerkt, dann iſt es nicht 
mehr daſſelbe Volk! Auch fände es noch dahin, ob 
nicht Luft und Nahrung mit der Zeit dieſe neuen Be⸗ 
wohner den alten gleich machen wrde. “ 


Was iſt der allgemeine Sinn dieſer ſo tiefen, als 
meiſtens richtigen Bemerkungen? 
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Kein anderer, wie es ſcheint, als: „daß die Cioili. 
fation ihren eigenen Geſetzen folgt, die man zwar ers 
kennen, aber nicht aufheben kann; und daß alle Gr 
ſchichtſchreibung nur in ſofern einen Werth hat, als ſie 
den Uebergang von einem Civiliſations-Zuſtande zum 
andern genau mit den Urſachen bezeichnet, die ihn bes 
wirkt haben.““ Und o! wie viel fehlt noch immer daran, 
daß die Preußen eine ihres Civiliſations-Zuſtandes wärs 
dige Geſchichte Hätten! 
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Berichtigungen 
für das ſechſte Heft dieſes Jahrganges. 


Seite 149 Zeile 13 v. unten lies; ſtatt feine Neffen, feinen Neffen. 
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Steben tes Kapitel. 
Ueber den weſtphaliſchen Frieden und die nothwen⸗ 
Here Wirkungen deſſelben. ; 


J: ben letzten ſechs Jahren des dreßigjähtigen Krie⸗ 
ges ſchlug man ſich nur, um mit beſſerem Erfolge den 
Frieden unterhandeln zu koͤnnen; denn von der Ermat⸗ 
tung erwartete man ein Refultat, das die Vernunft al 
lein nicht geben zu können ſchien , das folglich ganz 
wegfallen mußte, ſo lange die Nothwendigkeit nicht den 
Ausſchlag gab uber die Freiheit. 

Die alten Verhaͤltniſſe Deutſchlands, Cinnere ſowohl 
als außrre/) waren durch einen vierundzwanzig jährigen | 
Krieg aufs Weſentlichſte verandert worden. Dieſer 
Veranderung Anerkennung und Gewähr zu verſchaffen, 
dies war die zu löſende Aufgabe. Die Art und Meife’ 
wie man fie auffaßte, gehörte dem ſtebzehnten Jahrhun⸗ 
dert anz denn was zuletzt das Werk einer vierjaͤhrigen Un, 
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terhandlung wurde, daſſelbe hätte das Werk einer fchnel, 
len und freudigen Uebereinkunft werden können, wenn 
man damals, wie gegenwaͤrtig, in einer richtigen An⸗ 
ſchauung des Unterſchiedes zwiſchen Kirchenthum und Reli⸗ 
gion die Aufforderung zur Duldſamkeit gefunden haͤtte. 
Daß man im ſtebzehnten Johrbundert diefen Unter, 
ſchied nicht faßter rührte weſentlich daher, daß in jeuer 
Zeit Kirche und Staat noch allzu ſehr vermengt waren, 
als daß man beide ohne Gefahr hätte von einander 
ſondern koͤnnenz denn fo lange der größte und beſte 
Theil der Geſetzgebung nicht im Staate, ſondern nur in 
der Kirche anzutreffen war, mußte man annehmen, daß 
die letztere die einzige und ewige Stuͤtze des erſteren 
ſei. Nichts deſto weniger leiſtete der zu Stande ge⸗ 
brachte Vertrag, was er zu leiſten beſtimmt war. Wie 
durch Luthers Reformation die erſte Bahn zu einer rich⸗ 
tigeren Auffaſſung des Weſens der Geſellſchaft ge⸗ 
brochen wurde: eben ſo wurde durch das Friedenswerk 
von Muͤnſter und Osnabruͤck dieſe Bahn zugleich gerei⸗ 
nigt und erweitert. Und obgleich die Friedensſtifter über 
die Prinzipien, die ihrer Arbeit zum Grunde lagen, 
ſchwerlich Rechenſchaft zu geben vermochten; ſo geſchah 
durch fie doch alles, was der Civiliſations⸗Grad vor hun⸗ 
dert und achtzig Jahren in der europaͤiſchen Welt ers 
forderte: naͤmlich die Anerkennung der Nechtmäs 
ßigkeit eines nicht roͤmiſch⸗katholiſchen Kir⸗ 
chenthums, das deshalb nicht minder ein 
chriſtliches ſei. 

um nun zunächft zu zeigen, wie ſchwach ben; innere 
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Zuſammenhaug der europaͤiſchen Welt im ſtebzehuten 
Jahrhunderte war, und wie ſchwerfaͤllig ſich damals 
noch alles bewegte, wird vor allen Dingen noͤthig ſeyn, 
zunäaͤchſt das Andenken an den langſamen und ſchlaͤfri⸗ 
gen Zuſammentritt des Friedens ⸗Congreſſes zu Muͤnſter 
und zu Osnabrück in der Seele des Leſers anzufriſchen. 
Wenige Notizen werden dazu hinreichen. 

Der Plan des Jeſuiten Ordens, das roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum auf den Trümmern der deut⸗ 
ſchen Verfaſſung neu zu gründen und durch ſtreng mo⸗ 
narchiſche Einrichtungen zu befeſtigen, war an der 
gebletenden Perſönlichkeit Guſtav Adolphs geſcheitert. 
Doch wurde dieſer Plan erſt nach dem Tode Ferdinands 
des Zweiten aufgegeben; und nichts trug mehr dazu bel, 
als die innigere Vereinigung Schwedens und Frank⸗ 
reichs, nach der Schlacht bei Noͤrdlingen. Unfaͤhig/ bei⸗ 
den Mächten zugleich die Stirn zu bieten, fühlten 
Deutſchlands Furſten, daß, wenn ihre Lage ſich nicht 
von Tag zu Tage verſchlimmern ſollte, eine Frieden 
unterhandlung auf Koſten des Reichs eingeleitet wer⸗ 
den müſſe. Auf dem Reichstage zu Regensburg im 
Jahre 1040 boten ſie alles auf, den Kaiſer zu über 
zeugen, daß er ſich in die Forderungen der ausheimi⸗ 
ſchen Mächte fügen muͤſſe; und da Frankreich den 
Vorſchlag zu einem Friedens⸗Congreſſe in Weſtphalen 
gemacht hatte, fo wurde dieſer Werſchleh wesen 
nicht ganz zurückgewieſen. 

Doch erſt am Schluſſe des folgenden Jahres (23. 
December 1641) wurden, unter Vermittelung Ehriſtians 

Cc 2 


— 390 — 


des Vierten, Königs von Dänemark, die Friedens, 
Praͤliminarien zwischen dem — 5 und un 9% 
li ai 

In dieſen waren Weiner und Osnabruͤck als die 
Ponte bezeichnet / wo die re ‚sepflogen 
werden ſollten. U 

Gleichwohl. berſtich das folgende Suhr, ohne 
daß auch nur das Mindeſte für die Wiederherſtel⸗ 
lung des Friedens geſchah; man fuhr fort, ſich aufs 
Blutigſte zu ſchlagen, indem man unſtreitig die Hoffnung 
nährte, durch Waffeuerfolge Nachgiebigkeit erzwingen 
zu konnen. Nach Richeljeu's Tode zeigte Mazarin, ge⸗ 
drängt von den Unruhen der Fronde, Geneigtheit zum 
Frieden; und da das Haus Oeſterreich, nach neuen Uns 
fallen fürchten mußte r daß ihm fein Einfluß auf das 
evangeliſche Deutſchland ganz entriſſen werden könnte: 
fo entſchloß es ſich endlich, den Reichshofrath Doctor 
Johann Crane nach Munſter und Osnabruͤck zu ſenden, 
um daſelbſt alles für, den Empfang der e 
Miniſter vorzubereiten 

Dieſer Doetor loͤſete feierlich an Eid, webu die 
Stadt Muͤnſter dem Kaiſer und Reich, ſo wie ihrem 
Biſchof, verbunden war; denn nur auf dieſe Weiſe lieſß 
ſich für. die Fortdauer der Friedensunterhandlung ein 
neutrales Gebiet gewinnen. In Osnabrück konnte gleich? 
zeitig nicht daſſelbe geſchehen; denn auf dem Petersberg 
dieſer Stadt lag noch ſchwediſche Beſatzung, welche erſt 
am 4. July abzog. 

Nicht lange nach jenem Act, — Bi 27. Mey 1643 
vollzogen wurde, erſchien der erſte der kaiſerlichen Be 
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vollmaͤchtigten Graf Ludwig von Naſſau, begleiter bon 
einem zweiten Gefandten, dem Doctor Isaak Volmar, 
der in früherer Zeit ſein Lehrer geweſen und mit ihm 
zum roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenthume übergegangen war. 
Beide hatten den Kampf, worin die Doctrinen ihrer 
Zeit lagen, nur benutzt, um ſich geltender zu machen. 
Entfernt von allem, was Fanatismus genannt zu wer, 
den verdient, trugen ſie Vieles in ſich, wodurch das 
Friedensgeſchaͤft erleichtert werden konnte; doch fand 
Volmar einen heftigen Gegner an dem Reichs hofrath 
Crane, der, indem er Volmars Erſcheinung in dem 
Lichte einer ihm widerfahrenden Zuruͤckſetzung betrachtete, 
den lauen Sinn ſeines Nebenbuhlers für die geiſtlichen 
Güter. unberzeihlich fand. Damit nun beide ſich weniger 
hinderlich werden möchten, wurde Crane, welcher anfängs 
lich zum zweiten Geſandten in Muͤnſter beſtimmt war, in 
gleicher Eigenſchaft zur Verhandlung mit den Schweden zu 
Osnabrück bevollmaͤchtigt / wo er denn freilich die beſte Ges 
legenheit hatte, feine Leidenſchaft fuͤr die geiſtlichen Gi: 
ter an den Tag zu legen. Ihn hatte ſeine Gelehrſam⸗ 
keit empor gebracht, und ſein ſchoͤner Ausdruck in der 
lateiniſchen Sprache, die damals noch in den Staatsge⸗ 
ſchaͤften des Reichs gebraucht wurde, machte ihn brauch⸗ 
bar fuͤr die Laufbahn eines Diplomaten; doch an Ge⸗ 
wandtheit des Geiſtes und in der Gabe zu unterhandeln, 
fand er weit hinter Volmar zurück, welcher die Kunſt ber 
ſaß / die aͤrgſten Zweideutigkeiten hinter anſcheinender Bes 
ſtimmtheit und Wahrheit der Redensarten zu verbergen. 
Je weniger in dieſen Zeiten das Weſen der Geſellſchaſt 
erkannt war / je mehr demnach die erſte und ſolideſte al; 
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ler Wiſſenſchaften durch Rhetorik und Phraſen erſetzt 
werden mußte; deſto mehr galten diejenigen, die es hierin 
bis zur Tugendlichkeit gebracht hatten, deſto langſamer 
ſchritt aber auch das Geſchaͤft fort, dem ſie ſich unters 
zogen hatten z denn man vereinigt ſich nur in Grund⸗ 
ſaͤtzen. 

So verhielt es ſich mit den kaiſerlichen Bevoll⸗ 
märhtigten. Einen ganzen Monat hatten fie zu Muͤn⸗ 
ſter zugebracht , ohne daß die anderen Bevollmächtigten 
ſich daſelbſt eingefunden hatten. Nichts hoͤrte man von 
dem Aufbruch der franzoͤſiſchen Geſandten; und weil 
dieſe noch ausblieben, fo wollten auch die ſchwediſchen, 
die ſchon bis Minden vorgeruͤckt waren, nicht herankom⸗ 
men, und die ſpaniſchen, die in den Niederlanden weil⸗ 
ten, den Fortgang des großen Gefchäftes in Coͤln er 
warten. Vergeblich ermahnten die kaiſerlichen Bevoll⸗ 
maͤchtigten die Partheien, daß fie ſich einfinden moͤch⸗ 
ten: alles blieb unbewegt, bis endlich am 5. Septem⸗ 
ber ſich neue Friedensboten zeigten; denn vier daͤniſche 
Geſandte, welche den Vermittler zwiſchen dem Kaiſer und 
Schweden ſpielen ſollten, erſchienen zu Osnabrück in Kut⸗ 
ſchen, die mit Sammet bedeckt und mit goldenen Borten 
verbraͤmt waren. Ihr Gefolge beſtand aus hundert und 
drei Perſonen, und unter dieſen befanden ſich zwölf 
Edelleute, die ihnen vortraten, und ſechs Trabanten, 
die Hellebarden trugen. Durch ſolche Mittel hoffte man 
in dieſen Zeiten die Leerheit an wahrhaft nuͤtzlichen und 
tüchtigen Gedanken zu verbergenz der Luxus der Nes 
gierungen war der zuverlaͤßigſte Ausdruck ihrer Kraft: 
loſigkeit und ihres geiſtigen Unvermoͤgens. 
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Da bie reichsſtändiſchen Bevollmächtigten noch im 
mer ausblieben, ſo wurden ſie durch die kaiſerlichen und 
die ſchwediſchen Geſandten aufs Neue aufgefordert, ſich 
einzufinden. Doch es vereinigten ſich alle nur moͤgliche 
urſachen zur Verſpaͤtung ihrer Ankunft; theils trauete 
man den Abſichten des Kaiſers nicht, theils fehlte es an 
Geld, die Koften einer langwierigen Unterhandlung zu 
beſtreiten, theils hatte man Muͤhe, Maͤnner zu finden, 
die Tauglichkeit und Selbſtvertrauen genug beſaßen, ſich 
zu der ſchwierigen Sendung herzugeben. Zu dem Allen 
kam die muthloſe Trägheit, welche dem Ungluͤck eigen 
iſt: man trug Bedenken, auf eine Unterhandlung ein⸗ 
zugehen von der man vorausſahe, daß fie nicht ohne 
Verluſt beendigt werden konnte; man fuͤrchtete ſich, den 
Abgrund auszumeſſen, worin Deutſchland feit fünf und 
zwanzig Jahren verſunken war. So verſtrichen meh⸗ 
rere Monate. 

Endlich bieß es, daß die beide franzöͤſiſchen Ger 
ſandten, die Grafen d'Avaux und Servien, von Paris 
nach Muͤnſter aufgebrochen wären. Jetzt nun hielten 
die Spanier es fuͤr vortheilhaft, ihnen dahin zuvorge⸗ 
kommen zu ſeyn. Dieſe brachen alſo von Coͤln auf; 
und als fie ſich dem Friedensorte hinlaͤnglich genähert 
hatten, ſendete ihnen der Graf von Naſſau feine Kutſche 
mit etlichen Edelknaben entgegen. Ihr Einzug in Muͤn⸗ 
ſter geſchah unter Begruͤßung von Musketenſalven und 
einigen Kanonen, waͤhrend Soldaten und Bürger am 
Thore und auf dem Platze vor dem Rathhauſe aufgeſtellt 
waren. Mit zwei Kutſchen, deren jede mit ſechs Roſ⸗ 
fen beſpannt war, ſah man den Grafen Zappada an 
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langen, und auf ihn folgte Don Brun, deſſen Kutſche 
von vier Pferden gezogen wurde. Nach ihnen langte 
am 6. November noch ein dritter Geſandter an. Dies 
war Don Diego Saavedra Faxardo, berühmt durch 
feine Schriften, noch berühmter durch ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichen Sitten, in welchen er den Stolz und die Träg⸗ 
beit feiner Nation aufs Innigſte vereinigte. Bei feiner 
Begrüßung redete der Graf von Naffan franzoͤſiſch, Vol⸗ 
mar italiaͤniſch; Saavedra, Faxardo antwortete ſpaniſch, 
bis, nach beendigter Begrüßung, die Unterredung i in Au 
zoͤſſcher Sprache fortgeſetzt wurde, 

Bald nach den Spanjern fand ſich auch der vene⸗ 
tianiſche Bothſchafter in Muͤnſter ein. Sein Name 
war Aloys Contarini. Es wird nirgend geſagt, was 
ihn auf den Friedens⸗Congreß gekuͤhrt habe; und da 
die Sache, um welche es ſich handelte, der Republik 
Venedig gänzlich fremd war, ſo darf man unſtreitig an⸗ 
nehmen, daß er, auf die gemeinſame Aufforderung der 
ſtreitigen Partheien, erſchienen ſei / und zwar als Ver, 
mittler. Contarini war; berühmt durch fein Talent im 
Unterhandeln: in London und Paris, in Nom und Con- 
ſtantinopel batte. er glänzende Beweiſe davon gegeben, 
und wenn, wie es bei den Friedensverhandlungen zu 
Muͤnſter und Osnabrück unwiderſprechlich der Fall wat, 
die Menſchen ihrer eigenen Einſicht mißtrauen, ſo „ers 
fordert eine ganz gemeine Klughrit , Perſonen zur Hand 
zu haben, die ſich darauf verſtehen, die Ausbruͤche der 
Leidenſchaft entweder abzuwenden, oder zu verſoͤhnen. 

Zwei Tage darauf (den 18. Novmbr.) erſchien auch 
der zweite ſchwediſche Asgefandie, Adler Salvius, in 
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Osnabrück. Schon hofften die verſammelten Friedens- 
boten, daß die Verhandlung jetzt werde eröffnet werden; 
und um keine Zeit zu verlieren, fragten die daͤniſchen 
Vermittler ſogleich bei Salvius an, ob er zum Geſchaͤfte 
ſchreiten wollte. Allein dieſer that ſehr ſproͤde, und ver⸗ 
ſchob alles auf die Ankunft der Franzosen. Der erſte 
ſchwediſche Geſandte Oxenſtierna Cein Sohn des Kanz⸗ 
lers gleichen Namens) blieb unter dem Vorwande einer 
Krankheit noch immer in Minden zuruck; und ſo ent⸗ 
ſtand ſehr bald der Verdacht, daß es den Schweden 
mit der Friedensperſammlung nicht Ernſt ſei. 10 
Das Jahr 1643 verſtrich, ohne daß die frauzoͤſi⸗ 
schen Bothfehaftgr erſchienen; gänzlich aber verſchwand 
die angeregte Hoffnung eines baldigen Friedens, als 
Schweden, gereizt von den Bedruͤckungen, welche feine 
Schiffe erfuhren, ſeinem Feldherrn Torſtenſon das Her⸗ 
zogthum Holſtein beſetzen ließ. Denn nicht mit Unrecht 
ſchloß man aus dem Verfahren des Königs von Daͤne⸗ 
mark, daß er nur aus Freundſchaft für den Kaiſer 
zugleich den Frieden vermittele und den Krieg erweitere, 
daß alſo des Kaiſers Abſicht auf nichts weniger gerich⸗ 
tet ſei, als auf den Frieden. Das Einzige, womit 
man ſich unter dieſen Umſtaͤnden troͤſtete, war die bals 
dige Ankunft der franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten, welche 
vom Haag aus das Ceremoniel beſtimmt hatten, womit 
ſie aufgenommen ſeyn wollten. Ein wichtiger Punkt in 
demſelben war, der Titel „Excellenz“; und die kaiſer⸗ 
liche Geſandtſchaft erklärte gegen den vermittelnden 
Bothſchafter Venedigs, daß den Franzoſen die Kutſchen 
nebſt den vornehmſten Offizieren entgegen geſendet, jeder 
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Bothſchafter, nach feiner Ankunft in Münfter, von den 
Kaiſerlichen beſucht und mit dem Titel der Excellenz bes 
legt werden ſollte; dies alles jedoch mit der Bedingung, 
daß die Franzoſen hinwiederum daffelbe gegen die kai⸗ 
ſerlichen Bothſchafter beobachten mußten. 

Wer ſich über dieſen Geiſt der Förmlichfeit wun⸗ 
dern wollte, der wuͤrde wenigſtens in ſofern im Irr⸗ 
thum ſeyn, als er vergaͤße, daß der Friedens⸗Congreß 
zu Muͤnſter und Osnabruͤck der erſte ſeiner Art war, 
und daß folglich die Bahnen, in welchen man ſich zu 
bewegen gedachte, vorher genau verabredet werden muß⸗ 
ten, wenn man nicht auf die erſte unfanfte Berührung 
wieder aus einander fliegen wollte. Größere Uebung 
im Unterhandeln hat ſeitdem zur Abkürzung des Cere⸗ 
moniels gefuͤhrt; vor allen Dingen aber haben die Re⸗ 
gierungen ſeit etwa hundert und achtzig Jahren in der 
innigeren Vereinigung mit den Regierten gelernt, wie 
viel für das geſellſchaftliche Gedeihen davon abhängt, 
daß Zeit erſpart werde. Im ſiebzehnten Jahrhunderte 
hatte man davon ſchwerlich eine Ahnung. 

Dem Grafen d'Avaux, welcher zuerſt nach Münfter 
aufgebrochen war ging nicht alles nach Wunſch. Voll 
des Vorfages, mit großem Gepraͤnge in jene Stadt 
einzuziehen, mußte er hierauf Verzicht leiſten, weil ein 
weſentlicher Theil feines Gefolges und Gepaͤcks zurück⸗ 
geblieben war. Die Geſandten des Kaiſers, des Könige 
von Spanien und der Republik Venedig, von feiner 
Ankunft unterrichtet, ſchickten ihm am 17. May 1644 
ihre Kutſchen entgegen und ließen ihn auf dem Felde 
begrüßen. Zwar konnte dies den Grafen noch nicht 


— 897 — 


bewegen, feinen Einzug auf der Stelle zu halten; da 
aber eine Menge Volks nachgezogen war, ſo ſah er ſich 
bierdurch zum Einzuge gezwungen. Er troͤſtete ſich da⸗ 
mit, daß es ihm, nach wenigen Tagen, nicht an Gelegen⸗ 
heit fehlen werde, ſeinen Glanz zu zeigen. „Ich will 
— ſo ſchrieb er feiner Königin — fehen laſſen, welcher 
Art auch die geringſten Diener Ew. Majeftdt find, und 
daß der Krieg uns nicht arm gemacht hat.“ Eine Aeu⸗ 
ßerung, die ſo gang der diplomatiſchen Aufgeblaſenheit 
feines Jahrhunderts angehoͤrt. 

Dieſe Aufgeblaſenheit bewahrte ſich, als es, wenig 
Tage darauf, die Einholung des paͤbſtlichen Nuncius 
galt. Nur den Faiferlichen Bothſchaftern räumte der 
Graf d'Avaux den Vorrang ein; und dieſen vor den 
ſpaniſchen zu behaupten, war er feſt entſchloſſen, den 
Platz unmittelbar nach der kaiſerlichen Kutſche durch 
zwölf Reiter zu behaupten, die, wenn derſelbe ſtreitig 
gemacht wurde, den Auftrag hatten, die Stränge an 
der ſpaniſchen Kutſche zu zerſchneiden. Gluͤcklicher 
Weiſe wurde die ſpaniſche Geſandtſchaft hiervon zeitig 
durch den venetiauiſchen Vermittler unterrichtet. Sie 
hatte Kaltbluͤtigteit genug, um einem Wettſtreite dieſer 
Art zu entſagenz und gänzlich daheim bleibend, ent 
ſchuldigte ſie ſich hinterher bei dem Nuncius mit ihrer 
unkenntniß feiner. Nähe, Ihr zu Gefallen hielt auch 
der Geſandte Venedigs feine Kutſche zurück. 

Alſo, nur von der kaiſerlichen und von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kutſche begleitet, zog der pabſtliche Bothſchafter in 
Münfter ein. Sein Name war Fabio Chigi. Von ſei⸗ 
nem Charakter wird weiter unten die Rede ſeyn; doch Fön: 
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nen wir in dieſem Zuſammenhang nicht unbemerkt laſſen, 
daß ſein Einzug hoͤchſt unſcheinbar und einfach war. 
Nichts an demſelben verkündete den Bothſchafter des 
Nachfolgers europäiſcher Univerſal-Monarchenz und die 
eitelen Franzoſen unterließen nicht darüber: zu ſpottelu, 
daß auf einem Korbe des Gepäcks ein Barfüßermöͤnch 
ſaß, der ihnen wie ein ſchwarzer Hahn auf dem Ges 
paͤcke eines Marketenders erſchien. 

Mit deſto größerem: Glanze erſchien der zweite fran, 
zoͤſiſche Geſandte, Graf Servien, in Muͤnſter. In el⸗ 
nem eigenen Wagen fuhr ſeine Gemahlin voraus. Dann 
folgte der Wagen des Grafen d'Avaux, worin er neben 
dem ankommenden Gefaͤhrten ſaß, um auch auf dieſe 
Weiſe den Rang vor den Spaniern zu behaupten. Nicht 
weniger als zwölf. Pagen und zwei und dreißig Edels 
leute waren in ſeinem Gefolge: ein Umſtand, der el 
nigen Bothſchaftern hoͤchſt zuwider war, weil ſie von 
dem allzu ſtarken Geleite der ga fuͤr ihre . 
heit fuͤrchteten. 

Jahr und Tag war demnach verfloſſen, ehe bas 
Geſchaͤft der Friedensſtiftung anheben konnte. Wie man 
nun auch über dieſe Erſcheinung urtheilen möge: immer 
geht daraus hervor, daß die Regierungen dieſer Zeit 
ganz anderen Intereſſen folgten, als diejenigen ſind, die 
ſich in neuerer Zeit bewahrt haben. Wenig beruͤhrt von 
dem Schickſal der Volker, ließen ſie ſich nur auf das 
ein, was ihrer Bequemlichkeit und den Privat- Ruͤckſich⸗ 
ten entſprach, die fie zu nehmen für gut befanden. Und 
da es auf dieſe Weiſe kein allgemeines Intereſſe gab: 
fo darf man ſich auch nicht darüber wundern, daß die 
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Unterhändler, unbekümmert um das, was der vorhan⸗ 
dene Cioiliſatons⸗Grad in Anſehung der europaiſchen 
Geſetzgebung forderte, nur bei dem ſtehen blieben, was 
die Conbenienz der Partheien mit ſich brachte. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe war das, was ſie am meiſten uͤberſahen 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ſich ſelbſt Buhn 
brach; und die naturliche Folge davon war, daß es ſich 
mit den ſchwachen Begüͤnſtigungen / die ihm, eigentlich 
aus bloßer Noth, zu Theil wurden, begnuͤgen konnte. 

Ehe wir aber die eigentliche Geſchichte nder "Bars 
handlungen zu Münfter und Osnabrück beginnen, wird 
es nöthig ſeyn, die Charaktere der Hauptperſonen, die 
bei dieſen Verhandlungen eine Rolle ſpielten, zu be⸗ 
leuchten; denn nur aus dem Verhaͤltniß der Schauſpie⸗ 
ler zu dem Stuͤck, das von ihnen aufgefuͤhrt wird, 
kann die Wirkung ze. = welche dies aa 
zurüͤcklaͤßt. 

Weſentlich handelte es ſich um die Frage, ob man 
den, von dem römifch + Fatholifchen Kirchenthume abwei⸗ 
chenden Kirchenthuͤmern ein geſetzliches Daſeyn geſtatten 
duͤrfe, oder nicht; ſo lautete wenigſtens die Frage in 
Beziehung auf die europäifche Welt. Mit welchen Mit⸗ 
teln aber waren diejenigen ausgeruͤſtet, die dieſe Frage 
zu beantworten hatten? Was trug jeder Einzelne in 
ſich, um ihn zur Theilnahme an einer ſo 1 ana Ent⸗ 
ſcheidung zu berechtigen? 

Wir wollen ſehen! * 

Der Graf Zappaba, beſtimmt / auf dem "Sieben 
Congreſſe die Figur zu machen, war in ſpaniſcher Gran⸗ 
dezza und roͤmiſch⸗katholiſchem Kirchenthume fo verſun⸗ 
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ken, daß er ſich gar keinen Begriff von dem eigentlichen 
Gegenſtande der Verhandlung machen konnte⸗ Man 
charakteriſirt dieſen Bevollmaͤchtigten, wenn man den 
Brief anfuͤhrt, den er an den Reichshofrath Crane 
in dem Augenblicke ſchrieb, wo dieſer nach Osnabrück 
abgehen mußte. „Wie ſchmerzt mich — ſo druckte er 
ſich darin aus — das Loos Deiner Excellenz und der 
vortrefflichen Gemahlin, die ihr mit hoͤchſter Frömmig⸗ 
keit und Religion unſere Tempel zu beſuchen und zu 
verehren gewohnt ſeid, daß ihr hinfort unter Ketzern 
und den ergrimmteſten Feinden der katholiſchen Wahr⸗ 
heit das Leben hinbringen werdet!“ Dieſer Stereotype 


des Inquiſitionsgerichts endigte nicht lange darauf; und 


an ſeine Stelle trat der Graf man ungefähr 
von gleichen Eigenſchaften. 

Minder befangen in alten — Saa⸗ 
vedra Faxardo; ja man darf ſagen, daß er unter den 
Bevollmaͤchtigten dieſes Friedens-Congreſſes die meiſte 
wiſſenſchaftliche Bildung beſaß. Den vollſtaͤndigſten Bes 
weis davon liefern noch jetzt ſeine Werke, unter welchen 
die Idee eines chriſtlich politiſchen Fuͤrſten be⸗ 
deutende Ahnungen in ſich ſchließt, ſeine Gelehrten 
Republik (republica literaria) eben ſo viel Gelehr⸗ 
ſtamkeit / als Beurtheilung und Phantafie, enthält, und 
ſeine Narrheiten Europa's — ein Werk, das zu 
Muͤnſter fein Daſeyn erhielt — zum wenigſten beweiſen, 
daß er die Krifis feiner Zeit mit nicht gemeinem Ver⸗ 
ſtande bearbeitete. Indeß ging Saavedra Faxardo in 
den Banden feiner Zeit, und es iſt keine Spur vor 
handen daß er das Weſen eines durch die Inquiſition 
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eingeſchuͤchterten ſpaniſchen Bevollmaͤchtigten verlaͤugnet 
hatte. An Kenntniß der Menſchen uͤbertrafen ihn ſehr 
Wenige; beſonders aber verſtand er ſich darauf, die 
Franzoſen zu würdigen: 

Don Antonio de Brun hatte ſich als then 
und Soldat ausgezeichnet, als er nach Muͤnſter geſen⸗ 
det wurde. Seine Beſtimmung war, den feinen An; 
ſchlaͤgen, die man von den Franzoſen erwartete, nach⸗ 
zugehen, wozu es ihm nicht an Spürkraft fehlte um 
feine Zwecke deſto beſſer zu erreichen, machte er ſich ſo 
unſcheinbar, als möglich. Kaum war der ſpaniſche Ges 
ſandte in feinen: zerriſſenen Kleidern, in feiner durchloͤ⸗ 
cherten Kutſche und in feinen ſchmutzigen Dienern zu er⸗ 

kennen. Dafuͤr kannte er nur deſto beſſer die Antipathien 
der Höfer das Einzige, was ihn in den Weltbegebenheiten 
beſchaͤftigte; das Einzige zugleich, was er in den Ver⸗ 
handlungen zu Muͤnſter nie aus dem Auge verlor. 

Der Achtungswertheſte von allen, die zu Muͤnſter 
und Osnabrück erſchienen, war, uber allen Widerſpruch 
hinaus, der paͤbſtliche Nuncius Fabio Chigl. In frü⸗ 
herer Jugend durch Ruhmliebe zur Befreundung mit 
Wiſſenſchaft und Kunſt getrieben, hatte er ſich in der 
Philoſophie, in der Rechtskunde und in der fogenanits 
ten Gottesgelahrtheit hervor gethanz und der hohen 
Meinung / die man von ſeinen Faͤhigkeiten hatte, ver⸗ 
dankte er die kirchlichen Aemter, die ihm zu Theil ge⸗ 
worden waren. Doch in dem Manne ſelbſt lebte etwas, 
das ihn über Aemter und Wurden erhob. Frei von 
Eitelkeit eben fo frei von Eigennutz gehoͤrte er zu den 
Wenigen, von denen ſich ſagen laßt, daß fie zu dem 
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inneren Frieden gelangt find, der in wahrhaft religidſen 
Gemuͤthern wohnt. Was Fabio Chigi's Wahl zum 
Repraͤſentanten des paͤbſtlichen Stuhls auf dem Frie⸗ 
dens⸗Congreſſe bewirkt hatte, iſt unbekannt geblieben; 
doch würde es unſtreitig ſchter geweſen ſeyn , einen 
Beſſeren zu finden, wenn es ſich um Schlichtung 
ſtreitender Intereſſen handelte. Fuͤhlte der romiſche Hof, 
daß er durch ſeinen Nepräfentanten zu Muͤnſter in dem 
vortheilhafteſten Lichte erſcheinen muͤſſe? Dies iſt nicht 
unwahrſcheinlich. Wie es ſich aber auch damit verhal⸗ 
ten mochte: Fabio Chigi drang, im ſtaͤrkſten Gegenſatze 
mit der feſuitiſchen Parthei, immer nur auf den Frie⸗ 
den, ohne jemals zu ermuͤden, ohne irgend eine von 
den vielen Leidenſchaften, von welchen die übrigen Be⸗ 
vollmaͤchtigten beſtimmt wurden, zu theilen. Wir muͤſ⸗ 
fen Hinzufügen, daß dieſer außerordentliche Mann den⸗ 
ſelben Charakter, den er auf dem Friedens ⸗Congreſſe 
zu Muͤnſter an den Tag legte, den ganzen Ueberreſt 
ſeines Lebens behauptete. Im Jahr 1655 zum Pabſt 
erwaͤhlt, nahm er durchaus keine Geſthenke; und als 
Alexander der Siebente nur thaͤtig für Pflicht und Recht, 
lebte er, frei von aller Scheinheiligkeit, nur mit dem 
Bilde des Todes: denn auf feiner Tafel ſtand , mitten 
unter der Nahrung und den Würzen des Lebens, ein 
Todtenkopf, und ein Sarg von 222 wich nicht 
aus der Naͤhe ſeines Lagers. 

Der Graf Claudius d'Avaur war durch width 
Sendungen nach allen Theilen der europaͤiſchen Welt in 
den Ruf gekommen, daß kein politiſches Geſchaͤft zu 
groß für feine Faͤhigkeit ſei; und ſeine eigene Eitelleit 

hatte 
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hatte ihn zu der Ueberredung gebracht, daß man ſei⸗ 
nes Gleichen unter den Diplomaten nie wiederſehen 
werde. Rechnet man ab, was ein Geſandter Demjeni⸗ 
gen verdankt, den er im Auslande darfiellet, fo war 
d Abaux ſchwerlich noch etwas mehr, als ein vorneh⸗ 
mer Pedant, der ſich einbildete, Redensarten ſeien 
Gedanken, und durch rhetoriſche Kuͤnſte laſſe die Welt 
ſich aus ihren Angeln heben. Was ihn am meiſten in 
dieſer Einbildung beſtaͤrkte, war die Fertigkeit, ſich in 
lateiniſcher Sprache zierlich und den Regeln des guten 
Stils gemaͤß auszubruͤcken. Mit wiederholter Sorgfalt 
überarbeitete er, was er nicht ohne Mühe und Anſtren⸗ 
gung entworfen hatte; war er aber endlich fertig, fo 
fand er hohen Genuß in dem Gedanken, daß kein An⸗ 
derer. ähnlicher Redensarten und gleicher Kunſt der Zu⸗ 
ſammenſtellung faͤhig ſei. Dies ging ſo weit, daß die 
ganze Welt ihm darüber aus den Augen verſchwand, 
und daß fein College, der Graf Servien, nicht mit Un⸗ 
recht von ihm ſagte: „er wolle, gleich jenem Bifchofer 
lieber das Bisthum verlieren, als den Roman unter⸗ 
drücken, lieber den Vortheil des Herrn fahren laſſen, 
als eine lateiniſche Redensart, deren Auffindung ihm 
Mühe verurſacht, aufgeben.“ Die Folge wird zeigen, 
wie ſehr es dieſem eingebildeten Diplomaten zan prak⸗ 
tiſchem Verſtand fehlte. 

Graf Serbien hatte unter Richelieu als Staats⸗ 
ſekretaͤr mit Ruhm gedient, und war, als Vertrauter 
des Cardinals Mazarin, unſtreitig beſſer in die Geſin⸗ 
nungen und Abſichten der Regierung eingeweiht, als 
d' Avaux; allein auch ihm fehlte der Ueberblick, durch 
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welchen man allein zu großen Anſichten und zu einer 
veredelten Denkart gelangt. Eiferfüchtig auf feinen 
Collegen, deſſen Rang und Familienverbindungen ſeinen 
Neid erregten, war er, bei aller Fülle und Schnelligkeit 
der Gedanken, doch allzu ſehr Franzoſe, um das, was 
ſeit dem erſten Anfange der Reformation in Europa 
vorgegangen war, mit irgend einem philofophifchen Geiſte 
aufzufaſſen und, als Staatsmann, durch eine gute Geſetz⸗ 
gebung weiter zu führen. Die Zwitterartigkeit der gal⸗ 
likaniſchen Kirche erſchien ihm ſogar als ein Vorzug ders 
ſelben; und indem er ſich einbildete, daß man, auch 
ohne Compaß, ein guter Steuermann ſeyn koͤnnte, war 
er nicht abgeneigt, das, was in Osnabrück verhandelt 
wurde, nur in dem Lichte der Ketzerei, d. h. als etwas 
zu betrachten, das man ſich wohl gefallen koͤnne, wenn 
man für die bloße Gefälligkeit, die Augen dagegen zu 
verſchließen, fo ſchoͤne Länder erwerbe, wie das Elſas 
und kothringen. Ueberhaupt war bei den franzoͤſiſchen 
Bevollmaͤchtigten nichts ſo auffallend, als ihre Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen das, was man den ideellen oder mo, 
raliſchen Theil der Verhandlungen nennen moͤchte. Da⸗ 
fuͤr waren ſie deſto mehr auf Laͤndererwerb verſeſſen; 
und gerade hier offenbarte ſich, daß der Geiſt der Feu⸗ 
dalitaͤt noch immer nicht von Frankreich gewichen war. 
Graf Oxenſtierna verdankte ſeine Sendung dem 
Anſehn, worin fein Vater, als vertrauter Freund Gu⸗ 
ſtab Adolphs und als Kenner der ſtaatlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe Deutſchlands, in Schweden ſtand. Auf Reiſen 
durch Belgien, England und Frankreich, hatte er ſich 
einige Weltkenntniß erworben; dieſe erſtreckte ſich aber 
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nur über die Sitten der Höfes denn von noch mehr war 

für die Aus bildung angehender Staatsmaͤnner im ſtebzehn⸗ 

ten Jahrhundert nicht die Rede. Als Oberſter des rothen 
Reiterregiments unter feinem nahen Verwandten, Guſtav 
Horn, hatte er Deutſchland in allen Richtungen durch⸗ 

zogen; und die Hartung welche der Kriegsdienſt zu ges 

ben pflegt, war ihm in einem hohen Maaße zu Theil 
geworden. Jene wiſſenſchaftliche Bildung / wodurch man 

allein zur Theilnahme an der Geſetzgebung berechtigt 
wird, erſetzte er durch ein eiferfüchtiges. Halten auf die 

Ehre und den Nang, welche in ſeiner Anſicht der ſchwe⸗ 

diſchen Krone zukamenz und indem dieſe Befangenheit 

ihn unbehuͤlflich machte, fehlte ihm die erſte Eigenſchaft 

eines tuͤchtigen Diplomaten — die Gewandtheit, wodurch 

man Andere noͤthigt, fremde Gedanken für eigene zu 

halten. 

In dieſer abgeſchloſſenen Eigenthuͤmlichkeit wurde 
der Graf Oxenſtierna einigermaßen durch den zweiten 
Geſandten Schwedens, Adler Salbius erganzt. Wenn 
jener ſich bei den wichtigſten Verhandlungen mit ſeinem 
ſchlechten Gedaͤchtniſſe zu entſchuldigen pflegte: ſo befand 
ſich dieſer nicht in demſelben Falle; denn, was feine 
ſcharfe Beobachtung eingeſammelt hatte, das hielt ſein 
Erinnerungsvermoͤgen unverlierbar feſt. Alles verdankte 
Oxenſtierna ſeiner Geburt, nichts verdankte ihr Adler 
Salvius. Von armen Eltern geboren und fruͤh ver⸗ 
waiſet/ hatte er in feiner ſcheinbaren Demuth die Mittel 

gefunden nicht nur zur Beendigung ſeiner Studien zu 

upſala, ſondern auch zu einer Reiſe im Auslande, vor⸗ 

zuͤglich in Deutſchland. Viel gewendet, war er nach 
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Schweden zurückgekommen, wo er durch feine Verbin 
dung mit einer bejahrten Wittwe, deren großer Reich⸗ 
thum ihre gemeinen Eigenſchaften uͤberwog, den Grund 
zu ſeiner bürgerlichen Bedeutſamkeit gelegt hatte. Gu⸗ 
ao Adolph, der Köpfe aller Art zu gebrauchen verſtand, 
hatte leicht die Entdeckung gemacht, daß Adler Salbius, 
dem es weder an Arbeitſamkeit noch an Klugheit fehlte, 
ſich am vortheilhafteſten in der diplomatiſchen Laufbahn 
bewegen würde, und ihn daher, nach einer geheimen 
Sendung an den Kurfuͤrſten von Sachſen, in den Abel 
ſtand erhoben. Seitdem zu den wichtigſten Gefehäften 
gebraucht, hatte ſich Salvius immer Beifall erworben, 
vorzuͤglich dadurch, daß er, Eifer mit Selbſtbeherrſchung 
vereinend, nie mehr that, als was ihm aufgetragen war, 
doch dies vollkommen. Nichts kam ihm mehr zu Stat⸗ 
ten, als ſeine Kenntniß der lateiniſchen Sprache, die er 
fo zu gebrauchen verſtand, daß hinter einer ſcheinbaren 
Klarheit lauter Zweideutigkeiten ſteckten. Als Wirkung 
feiner niedrigen Geburt und feiner früheren Erziehung 
konnte gelten, daß er fuͤr den Ruhm und Vortheil 
der ſchwediſchen Krone nur aus Gewinnſucht ſtritt; 
denn ſeine Vaterlandsliebe wankte beim Anblick des 
Goldes, das ihn verfuͤhren ſollte. Wie ſchranken⸗ 
los auch der Ehrgeiz war, der ſich hinter feiner Des 
muth, den Machthabern Schwedens gegenüber, verbarg: 
fo geſtattete ihm doch fein Eigennutz nicht, ſich durch 
Wohlthaten anhaͤngige Untergebene zuzuziehen und auf 
eine Öffentliche Verehrung Anſpruch zu machen. In 
feinem eigenen Hauſe pflegte er ſich fur die Ausfaͤlle 
zu entſchaͤbigen / die in dieſer Hinſicht nicht ausbleiben 
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konnten; denn hochfahrenb, wetterwendiſch und müͤrriſch 
gegen die Seinigen, that er dieſen jede Art von Zwang 
an, die feinen Stolz befriedigen konnte und durch ge, 
meine Wolluſt erleichterte er die Bande einer drücken: 
den Ehe. 

So verhielt es ſich mit den Hauptperfonen durch 
welche der Friede Deutſchlands, der zugleich ein euro⸗ 
paiſcher Friede war, zu Stande gebracht werden 
ſollte. Noch fehlte die vornehmſte Perſon in dem Both⸗ 
ſchafter des Kalſers. Von dieſer wird weiter unten 
die Rede ſeyn. Wir folgen zunaͤchſt dem Gange der 
Verhandlungen, die mit einem Zwiſt begannen, welchen 
der franzoͤſiſche Hochmuth herbeigefuͤhrt hatte. 

Die Vollmachten der zu Muͤnſter verſammelten 
Friedensboten waren in die vermittelnden Hände des 
paͤbſtlichen Nuncius und des venetianiſchen Bothſchaf⸗ 
ters niedergelegt worden und beide hatten ſie wechſel⸗ 
ſeitig ausgetheilt, als ſogleich die Fehde uͤber Form 
und Geſtalt der Vollmachten losbrach. Dieſe Fehde 
wurde nicht wenig verſtaͤrkt, als die Schweden erklaͤr⸗ 
ten, daß fie, wegen ihres Krieges mit Daͤnemark, den 
einzigen noch anweſenden Geſandten nicht als Mittler 
betrachten könnten. Gleichzeitig verweigerten die kaiſer⸗ 
lichen Bothſchafter die Auswechslung der Vollmachten, 
wenn es an einem Mittler fehle. Es trat demnach ein 
Stillſtand in demſelben Augenblicke ein, wo die Ver⸗ 
handlungen anheben ſollten; und dieſer Stillſtand ward 
noch vollkommner durch die Erklarung der Franzoſen, 
daß ſie keinen Schritt vorwaͤrts thun wuͤrden, weil in 
den Praͤliminarien ausbruͤcklich feſtgeſetzt ſei, daß die Ver⸗ 
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zu gleicher Zeit beginnen und fortgeſetzt werden ſollten. 
Dieſe Erſtarrung wich nicht eher, als bis ein 
Schreiben des franzoͤſiſchen erſten Bothſchafters an die 
Reichsſtaͤnde bekannt wurde, worin die verzögerte Frie⸗ 
densſtiftung dem kaiſerlichen Hofe zur Laſt gelegt war. 
Wie hätte der Graf d'Avaux die Gelegenheit, die 
ſich ihm darbot, dem geſammten Deutschland eine 
Probe ſeiner Rhetorik und ſeines lateiniſchen Stils zu 
geben, unbenutzt laſſen koͤnnen! Er bezeichnete Oeſter⸗ 
reich als den urheber des langen Krieges, wodurch 
das chriſtliche Volk fo anhaltend betruͤbt worden. Als 
Beweggrund zu demſelben nannte er den lange ver⸗ 
folgten Plan, die Reichsſtaͤnde zu vernichten, und auf 
den Truͤmmern derſelben die unumſchraͤnkte Monarchie 
zu befeſtigen : einen Plau, den Frankreich, deſſen Sicher⸗ 
heit mit auf der Macht der deutſchen Reichsſtaͤnde be, 
ruhe, nie billigen werde. „Doch — ſo fuhr der fran⸗ 
zoͤſiſche Bothſchafter in feinem Sendſchreiben fort — 
wo ſind Diejenigen, um derentwillen der Krieg begon⸗ 
nen und ſo gluͤcklich fortgefuͤhrt wurde? wo die Stim⸗ 
men Derer, die Amneſtie forderten, und die Gelegenheit 
zur Wiederherſtellung des Reichs fo ſehnlich wuͤnſchten? 
Noch iſt kein Abgeſandter, weder von den Staͤnden 
insgeſammt, noch von einzelnen Fuͤrſten und Staͤdten 
an der State der Verhandlungen erſchienen. Was iſt 
die Urſach ihres Zauderns? Schon laͤngſt wird umge⸗ 
tragen, daß Oeſterreich nach Alleinherrſchaft in Europa 
ſtrebt, und die Grundlage derſelben in der Herrſchaft 
über Deutſchland, den Mittelpunkt Europa's, bereitet. 
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Wofern Ihr, mit denen der Kalfer das Reich theilet, 
nicht früh genug werdet dazu gethan haben: fo iſt es 
geſchehen um die deutſche Freiheit, und gelegt iſt 
der Grund zu einer allherrſchenden Monarchie. Des, 
halb ſendet alsbald Eure Abgeordneten hieher, damit 
ſie, in gemeinſchaftlicher Anſtrengung mit uns, eine 
Bürgſchaft, erworben durch die Waffen, durch einen 
Friedensvertrag befeſtigen. Solltet ihr nicht Hören auf 
den freundſchaftlichen König, der euch zur Theilnahme 
an ſeinen Siegen ruft: ſo werdet ihr umſonſt goldene 
Bulle, kaiſerliche Conſtiturionen, paſſauer Vertrag, um, 
ſonſt Wahl⸗Capitulationen und Eidſchwuͤre der Kaiſer, 
oder pragmatiſche Sanctionen (veraltete Namen!) an 
fprechen. 4 

Gegen eine ſolche Beſchuldigung konnte der öfter 
reichiſche Hof nicht gleichguͤltig bleiben — am wenigſten 
zu einer Zeit, wo er des Friedens bedurfte, und wo 
es ſich bloß um die Mittel handelte, ihn nicht allzu 
theuren Kaufs zu erwerben. Er nannte daher den Auf: 
ruf des franzöfifchen Geſandten eine Laͤſterſchrift, eine 
Feindseligkeit, verübt auf deutſchem Grund und Boden, 
um Verwirrung anzurichten und die Ausſicht auf den 
Frieden zu entfernen. Mit deutſcher Treuherzigkeit ſtellte 
ein Schreiben des Kaiſers an ſaͤmmtliche Reichsſtaͤnde 
feine Liebe zum Frieden dar, nicht ohne zu bemerken: 
„die Fuͤrſten wüßten ſchon, was unter den ſuͤßen Wor⸗ 
ten des lieblichen Schutzes feinbſeliger Kronen begriffen 
fei, und wie alte und neue Hiftorien bezeugten, daß 
von einem ſolchen Schutze nichts weiter zu erwarten 
ſtehe, als die bitterſte Sklaverei.“ Zugleich wurde den 
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oͤſterreichiſchen Geſandten befohlen ſich aller Be ſuche 
und höflichen Sitten gegen die Franzoſen bis Wei 
teres zu enthalten, und bei den Mittlern eine ausdruͤck⸗ 
liche Beſchwerde über jenes franzöfifche Schreiben ein, 
zubringen. 

In dieſer Lage verharrte die Friedensangelegenheit, 
bis Torſtenſon, aus Juͤtland hervorbrechend, die dem 
König von Dänemark zu Hülfe geſendeten öfterreichifchen 
Generale Gallas und Hatzfeld mehr als einmal geſchla⸗ 
gen hatte und ſo weit in Maͤhren vorgedrungen war, 
daß er die Hauptſtadt Oeſterreichs bedrohete. Wie hatte 
ein ſo großes Ereigniß ohne Einfluß auf das Friedens 
geſchaͤſt bleiben koͤnnen! Ferdinand der Dritte eilte nun, 
den Kurfuͤrſten von Trier (dieſen Anhaͤnger der Fran⸗ 
zoſen) in Freiheit zu ſetzenz und als die Reichsſtaͤnde 
ſahen, daß der Kaifer zum Nachgeben durch das Schick⸗ 
ſal ſelbſt genöthige ſei, ſcheuten fie ſich weniger, Bevoll⸗ 
maͤchtigte nach Osnabruͤck und Muͤnſter zu ſenden. Nur 
erhoben ſich ſogleich andere Zwiſte. Der venetianiſche 
Bothſchafter drohete, ſein Mittleramt aufzugeben, wo⸗ 
fern die Republik Venedig nicht den Rang vor den 
Kurfuͤrſten erhielte; und mit gleicher Anmaßung vers 
langten die kurfuͤrſtlichen Geſandten von den fuͤrſilichen, 
daß ſie ihnen den Titel Excellenz geben ſollten, waͤh⸗ 
rend dieſe erklaͤrten, „ihre Herrn waͤren von eben ſo gu⸗ 
tem Geſchlechte, wie der Kurfuͤrſt von Baiern und die 
uͤbrigen Kurfuͤrſten, und wollte man in die unſtatthafte 
Forderung willigen, fo würde daraus nichts weiter her⸗ 
vorgehen, als ‚größere Anmaßung von Seiten der Bes 
vorrechteten, mit unabtreiblicher Verminderung der bloß 
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fuͤrſtlichen Würde." Man bezeichnet nur den Geiſt der 
Zeit, wenn man ſolche Züge, anfuͤhrt. So ſtandhaft 
weigerten ſich die fürſtlichen Geſandten, den kurfuͤrſtli⸗ 
chen das geforderte Praͤdikat zu geben, daß ſelbſt die 
Autoritaͤt des Kaifers in dieſem Punkte nichts über fie 
vermochte. Am Tage lag, daß ihr groͤßter Vortheil 
darauf beruhete, in Eintracht mit den Kurfuͤrſten zu 
handeln; allein fie wollten der Gleichheit nicht entſagen 
und hieruͤber alles Uebrige aus der Acht laſſend, brach, 
ten fie es bahin, daß der kurbrandenburgiſche Geſandte 
ſagen durfte: „Wir konnten wohl was Gutes mit 
einander ausrichten / wenn nur die sone — 
nicht waͤre. / 

Noch hatte das Blutvergießen — ben Schwe, 
den und Oeſterreichern nicht aufgehört, als, am Pfingſt⸗ 
feſte des Jahres 1645, der franzoͤſiſche Bevollmaͤchtigte 
d'Avaux und der öfterreichifche Bevollmaͤchtigte Volmar 
ſich in der Kirche begegneten. Volmar hatte bei den 
Eapnzinern gebeichtet und kniete am Altar, als d'Avaux 
erſchien und auf der anderen Seite kniete. Jener gruͤßte, 
und dieſer erwiederte den Gruß / nicht ohne, in franzö⸗ 
ſiſcher Sprache, ein froͤhliches Pfingſtfeſt zu wuͤnſchen. 
Hierauf erwiederte Volmar in lateiniſcher Sprache: „weil 
wir an dieſem, dem Geiſte des Friedens geweiheten 
Tage, uns hier getroffen haben; ſo muͤſſen wir deſto 
mehr auf Nathſchlaͤge des Friedens ſinnen. ““ Sogleich 
zeigte d'Avaux auf die Monſtranz / und rief in lateini⸗ 
ſcher Sprache aus; „ich bezeuge bei Gott, daß ich nichts 
theurer achte, als daß der Friede angegangen werde; 
und gewiß werdet ihr in dieſer Woche unſere Vorſchläge 
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haben „ — „Das iſt ein großes Wort!“ rief Volmar; 
es ſei Friede zwiſchen uns; Gott wird Zeuge ſeyn!“ — 
Unter freundlichen Aeußerungen fchieden die beiden Ges 
ſandten aus einander. 

Wirklich uͤberreichten, nicht lange darauf (11 Jul.) 
die franzöſiſchen Bothſchafter zu Muͤnſter den Mittlern, 
der ſchwebiſche Legations⸗Sekretaͤr und zwei Edelleute 
den kaiſerlichen Geſandten zu Osnabruͤck, einen Friedens. 
vorſchlag, deſſen wir ausführlicher gedenken muͤſſen. 

Beide Kronen forderten eine allgemeine Amneſtie 
in Beziehung auf Alles, was waͤhrend der Friegerifchen 
Bewegung geſchehen war; allen mittel⸗ und unmittel⸗ 
baren Unterthanen des Reichs ſollte der Zuſtand gewährt 
ſeyn, welcher vor dem Jahre 1618 (d. h. vor dem 
Ausbruch der boͤhmiſchen Unruhen) Statt gefunden. 
Beide Kronen verlangten ferner, daß die alte Reichs⸗ 
verfaſſung wieberhergeſtellt werden, die Grundſaͤtze der⸗ 
ſelben heilig bleiben und alle Reichsſtaͤnde an ihren 
Rechten ewig unverſehrt bleiben ſollten. Fuͤr ihre An⸗ 
ſtrengungen bedungen ſich Schweden und Frankreich 
eine hinreichende Genugthuung mit dem Zuſatze aus, 
daß dieſe Genugthuung die Sicherheit der genannten 
Kronen und ihrer Bundesgenoſſen und Anhänger bes 
zwecke. Für die Landgraͤfin von Heſſenkaſſel, fo wie für 
Diejenigen Verbuͤndeten, die, noch gegenwärtig, den 
Krieg im Verein mit den beiden Kronen fortſetzten, end⸗ 
lich auch fuͤr die Heere Schwedens und Frankreichs, 
wurde eine Genugthuung in baarem Gelde verlangt. 
Die ſchwediſche Urkunde unterſchied ſich darin von der 
franzoͤſtſchen „daß, nach ihr, alle geiſtliche und po: 
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litiſche Beſchtoerden, wodurch bisher das Mißtrauen 
unter den Reichsſtaͤnden unterhalten worden, von Grund 
aus getilgt, und alles, was zwiſchen den Ebangeliſchen 
und Katholiſchen, des Religions Friedens und der geiſt⸗ 
lichen Güter wegen, ſtreitig geweſen / ohne Aufſchub 
durch beider Theile Nathſchlaͤge lauter gemacht werden 
ſollte.“ Die franzöſiſche Urkunde ſtellte die Bedingung, 
daß, nach geſchloſſenem Frieden, der Kaiſer ſich in keine 
Streitigkeiten miſchen wollte, welche etwa zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien entſtehen könnten; fie‘ fügte ſogar 
hinzu, daß die Feinde der beſden Kronen nie von dem 
Hauſe Oeſterreich Hülfe erhalten dürften, in welchen 
Vertragen dieſelbe auch bedungen ſeyn möchte lr). 
um auf dieſe Vorſchlage antworten zu konnen, 
mußte die kaiſerliche Gefandtſchaft die Meinung ihres 
Hofes erwarten. Mehrere Monate verſtrichen dariiber, 
und in der Zwiſchenzeit waren die Zaͤnkereien über die 
Excellenz nur allzu lebhaft. Endlich um die Mitte des 
Septembers erfolgte die kalſerliche Antwort. 
Sie war zwiefach; . fie 6epo es BE 


9 Wenn irgend etwas, fo Basel dieſe Forderung, daß dle 
Idee eines Gleichgewichts der polftſchen Macht, fo wie dieſe im 
achtzehnten Jahrhunderte wirkſam war, um die Mitte des ſtebzehnten 
Jahrhunderts die Kopfe der Staatsmänner noch gar nicht heſchaͤf⸗ 
tigte Wir bemerken dies aber nur, um aufmerkſam. zu machen 
auf die Thorheit Derer, welche die Erſcheinungen der fittlichen Welt 
durch Formeln zu beherrſchen waͤhnen. Kein Jahrhundert greift dem 
andern vor: wie ware dies guch möglich, wenn das ſpaͤtere in dem 
früheren gegründet ſeyn ſolls Die Idee eines Gleichgewichts der „po- 
litiſchen Macht konnte nicht früher eulſcheh, a als bis das theokra⸗ 
che Intereſſe geschwächt war. ; 
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ſchwediſche und auf die franzoͤſiſche Urkunde. Unum⸗ 
wunden erklaͤrte der Kaifer in derjenigen, welche den 
Reichsſtaͤnden zu Osnabrück übergeben wurde, „daß alle 
Geſetze der Reichsverfaſſung in ihrer vollen Kraft ſeyn 
und die Stände ungekraͤnkt bleiben und von ihm ge 
ſchuͤtzt werden ſollten. Die Grundgeſetze des Reichs, 
vorzüglich die goldene Bulle, waͤren in jedermanns Haͤn⸗ 
den; welches Recht er habe, koͤnne daraus erkannt wer⸗ 
den. Jede Erörterung dieſes Gegenſtandes, jede Veraͤn⸗ 
derung, die mit dem Innern Deutſchlands vorgenom⸗ 
men werden ſolle, bleibe indeß eine Angelegenheit des Kaj. 
ſers und des Reichs, uͤber welche keiner fremden Macht 
eine Stimme gebuͤhre. Daß man hinzugefügt habe, 
es ſolle kein roͤmiſcher König bei Lebzeiten des Kaifers 
gewaͤhlt werden, ſei der goldenen Bulle und den Vor⸗ 
rechten der Kurfuͤrſten mehr zuwider, als entſprechend. 
In eine allgemeine Amneſtie zu willigen, gereiche ihm 
zum Vergnügen; aber der Anfang des nun beizulegenden 
Krieges muͤſſe auf das Jahr 1630 geſetzt werden. Eine 
Genugthuung ſei die kaiſerliche Majeſtaͤt den Kronen 
nicht ſchuldig; fie behielte ſich ſogar vor, eine vom Ge 
gentheil zu verlangen, da er mit Feuer und Schwert 
die Königreiche und Erblaͤnder des kaiſerlichen Hauſes 
zerſtoͤrt habe. ““ 

Die zu Muͤnſter übergebene Antwort war nur in 
ſofern abweichend, als ſich der Kaiſer darin uͤber den 
Artikel erklaͤrte, wodurch er von aller Einmiſchung in 
die kuͤnftigen Fehden Frankreichs und Spaniens ausge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. Dieſer Artikel meinte er, ſetze 
den wiederhergeſtellten Frieden voraus, und werde er 
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bei der Verhandlung uber bie Mittel zur Befeſtigung 
des Friedens mit aufgefuͤhrt, fo wuͤrden die kaiſerlichen 
Geſandten auch auf ihn eingehen, naͤmlich in dem 
Geiſte, daß Oeſterreich fich weder in den Streit zwi⸗ 
ſchen Spanjen und Frankreich mengen, noch uͤberhaupt 
den Feinden der ſchwediſchen und franzoͤſiſchen Kronen 
Beiſtand leiſten wolle, wenn wechſelſeitig ſich der König 
von Frankreich verpflichte ſich kuͤnftig nicht in Fehden 
zwiſchen der Faiferlichen Majeftät und dem heiligen röͤ⸗ 
miſchen Reiche und der Krone Schweden zu miſchen, 
und uͤberhaupt den Feinden des Kaiſers und Reichs und 
des katholiſchen Königs nicht Beiſtand zu leiſten. 

In einem beſonderen Artikel verlangte der Kaiſer, 
daß ſeinen Bundesgenoſſen und namentlich dem Herzog 
Karl von Lothringen und ſeinem ganzen Hauſe al⸗ 
les wiederhergeſtellt werde, was Frankreich ihnen ge⸗ 
nommen. 

Man ſieht, daß, wenn auch die Friebensliebe auf 
beiden Seiten gleich aufrichtig war, bei dieſem Zuſtande 
der Forderungen und Gegenforderungen an keinen Frie⸗ 
densſchluß gedacht werden konnte. Torſtenſon's Aus; 
ſcheiden gab dem kaiſerlichen Hofe von neuem die Aus⸗ 
ſicht auf vortheilhafte Friedensbedingungen; und ſo ge⸗ 
ſchah es denn, daß das Friedenswerk von ſeiner Seite 
nicht mit Eifer betrieben wurde. 

Nichts hielt die gegenſeitigen Bevollmaͤchtigten wei⸗ 
ter aus einander, als der Punkt der Genugthuung. 
Kaum hatten die Franzoſen ein Wort uͤber das Elſas 
falten laſſen fo aͤußerten die Kaiſerlichen das aͤußerſte 
Befremden über die Forderung; und wie ſehr man in 
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dieſen Zeiten das Familien⸗Intereſſe noch uber jedes 
andere ſetzte, zeigte ſich beſonders darin, daß fie gel⸗ 
tend machten, jene Provinz gehöre ja den unmündigen 
Prinzen des Erzherzogs Leopold, die mit dem Kriege 
nichts zu ſchaffen gehabt hätten, Gleichen Widerſtand 
fanden die Schweden, als ſie aͤußerten, daß Pommern 
ihnen beſonders wohl anſtuͤnde. „Nimmer, erwiederten 
die kurbrandenburgiſchen Geſandten, werde ihr Kurfürſt 
Pommern hergeben, es moͤchte gehen wie es wollte.“ 
Salvius meinte dagegen: „wer das Spiel bezahlen 
muͤſſe, das zeige ſich am Ende.“ So kam man für 
den Augenblick aus einander. Doch war nichts natür⸗ 
licher, als daß man, bei jeder neuen Annäherung; auf 
dieſen wichtigen Punkt zurückkam; denn in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft entſcheiden die Wirklichkeiten, nicht 
die Chimaͤren. Als Salvius im Spaͤtherbſt nach Mün⸗ 
ſter kam und die Faiferlichen Bevollmächtigten fragten, 
wer denn wohl Kurbrandenburg für Pommern entſchaͤ⸗ 
digen ſollte, da war ſeine ſchlaue Antwort: „man muß 
ein lediges Gut ſuchen, etwa ein Bisthum, das keinen 
Erbherrn hat.“ Auf dieſe Weiſe wurde das Saäͤkulari⸗ 
ſations⸗ Prinzip zuerſt ausgeſprochen, zum groͤßten Schrek⸗ 
ken der kaiſerlichen Bevollmächtigten, welche noch keinen 
Begriff davon hatten, daß der Staat auf Koſten der 
Kirche gegruͤndet werden koͤnne, und welche das kaiſer⸗ 
liche Anſehn in Deutſchland verloren gaben, wenn es 
feine ſtaͤrkſte Stuͤtze, die Biſchofſtuͤhle, einbuͤßen mög: 
ein Gedanke, den fie verabſcheuten. 

Das Friedensgeſchaͤft hatte noch nicht aufghehoͤrt, 
ein Chaos zu ſeyn, als die Nachricht anlangte, daß der 
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Kaiſer noch einen Geſandten zu den Unterhandlungen 
abgeordnet habe, und daß dies der Graf Maximilian 
von Trautmannsdorf ſei. Die Erwartung wurde 
hierdurch aufs Neue geſpannt; denn die Welt kannte 
dieſen Grafen als einen Staatsmann / der das Ver⸗ 
trauen des Kaiſers im hoͤchſten Grade beſaß. Alt war 
ſein Geſchlecht, und in der Öfterreichifchen Monarchie 
hatte es die Rolle der Fabier geſplelt; denn vierzehn von 
ihnen waren auf dem Schlachtfelde geblieben, wo Rudolph 
von Habsburg über Ottokar von Böhmen ſiegte , und 
achtzehn fielen bis auf zwei in der Schlacht bei Muͤhl⸗ 
dorf, ohne ihren Anführer, Friedrich den Schönen von 
Oeſterreich, vor der Gefangenſchaft bewahren zu koͤn⸗ 
nen, die durch den edlen Wettſtreit dieſes Fuͤrſten mit 
Ludwig von Baiern ſo beruͤhmt geblieben iſt. Maximi⸗ 
lian von Trautmannsdorf aber war kein Entarteter. 
In früherer Jugend voll Fleiß für die Wiſſenſchaft, 
hatte er, nachdem er die Summe feiner Anſchauungen 
auf Reifen zugleich vermehrt und berichtigt hatte / die 
erften männlichen Jahre dem Krlegsdienſte geweiht, weil 
ohne dieſen die Thatkraft nicht vollendet werden kann. 
unter den Kaiſern Rudolph und Matthias unbeachtet, 
weil er weder für den einen noch für den andern paßte, 
trat er endlich unter Ferdinand dem Zwelten in die pos 
litiſche Laufbahn, für die er, vermoͤge feiner Beſonnen⸗ 
heit im Handeln, vermöge der Vielſeſtigkeit ſeiner Kennt; 
niſſe, vor allem aber vermöge feiner treuen Denkart wie 
geſchaffen war. Eigenſchaften dieſer Art brechen ſich 
Bahn durch alle Hinderniſſe; vorzüglich in den Zeiten 
der Kriſis. Mochten alſo immerhin die Jeſulten auf 
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den Grafen von Trautmannsdorf, weil er zur römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche erſt in einem ſpaͤteren Alter uberge⸗ 
treten war, mit Mißtrauen hinblicken: ſo gab es doch 
in der ganzen oͤſterreichiſchen Monarchie Keinen, auf beſ⸗ 
fen Urtheil ſich der abergläubige Ferdinand der Zweite 
noch mehr verließ. In dem Feieden zu Prag hatte 
Trautmannsdorf den kaiſerlichen Hof mit Kurſachſen 
vereinigt, und den Jeſuiten und eifrigen Katholiken je⸗ 
nen Artikel abgerungen, nach welchem die Proteſtanten, 
zum wenigſten auf vierzig Jahre, im Beſitz der geiſtli⸗ 
chen Güter bleiben konnten. Dies war allgemein bes 
kannt, als zehn Jahre ſpaͤter, ſich die Nachricht vers 
breitete, daß er auf dem Friedens⸗Congreß erſcheinen 
werde. Man vertrauete alſo zum Voraus ſeiner Unter⸗ 
handlungsgabe, weil man von ihm wußte, daß er in ſei⸗ 
ner Seelenruhe immer Mittel und Auswege da fände, wo 
andere verzweifelten. Im Alter war er bereits ſo weit 
vorgeruͤckt, daß er mehr als ſechzig Jahre zaͤhlte. Sein 
hoher, nicht ganz regelmäßiger Wuchs, ſeine tief lies 
gende Augen, ſeine aufgezogene Naſe und ſein von ei⸗ 
ner abſcheulichen Peruͤcke beſchattetes Geſicht, erregten bei 
Denen, die nur auf das Aeußere ſehen, zwar die Em⸗ 
pfindung des Laͤcherlichenz und dieſe trat um ſo leichter 
hervor, je ſtaͤrker der Abſtich war, worin feine koͤrper⸗ 
lichen Eigenſchaften zu ſeiner Beſtimmung ſtanden. Doch 
fie wich über den Anblick feines: Ernſtes und bes pracht⸗ 
vollen Geleits von Deutſchen Freiherrn und Rittern, die 
ihn umgaben; und wenn er ſeinen Mund zum Reden 
oͤffnete, entſtand uͤber die Anmuth, womit er ſpracht 
eine Verwunderung - die leicht in Erſtaunen uͤberging, 
: ob 
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ob ber klaren Entwickelung der ſtreitigſten Sachen, und 
ob dem tiefen Verſtand in ſeinem Urtheil. Dazu kam 
feine Ausdauer bei dem einmal begonnenen Gefchäft, 
ſeine Gleichgültigkeit gegen ein Ceremoniel, um das 
die Uebrigen ſich zankten, feine Offenheit und Redlich 
keit, wo Andere durch Liſt obzuſtegen glaubten, und 
endlich ſeine Klugheit, nicht mehr hervorzutreten, als 
gerade noͤthig war. 

So verhielt es ſich mit dem neuen kaiſerlichen 
Bothſchafter, durch deſſen Bemühungen das Friedens. 
geſchaͤft zu Muͤnſter und Osnabrück vollendet werden 
ſollte. Wie gut es aber auch um die ſittlichen Eis 
genſchaften des Grafen von Trautmannsdorf ſtehen 
mochte: als Bothſchafter hatte er die Pflicht übernoms 
men; feinen Herrn und Gebieter vor Schaden zu be— 
wahren, ſo weit es ihm immer moͤglich ſeyn wuͤrde. 
Dies nun wohl beherzigend, machte er, bald nach ſeiner 
Ankunft zu Münfter, einen Verſuch, die Schweden zu 
dem Kaifer. herüber zu ziehen. Haͤtte ihm dies gelingen 
koͤnnen, fo wuͤrde der Kurfͤrſt von Brandenburg der 
Einzige geblieben ſeyn, auf beſſen Koſten der Friede 
zu Stande gekommen wäre; ja, es würde ſich ſogar 
eine Wendung haben auffinden laſſen, nach welcher die 
Abtretung Pommerns nicht einmal in dem Lichte eines 
Opfers erſchienen wäre. Doch, waͤhrend auf der es 
nen Seite die Schweden allzu gewitzigt waren, um ſich 
von ihren Bundesgenoſſen in dem Augenblick zu tren⸗ 
nen, wo es die Größe und den Umfang ihrer Entſchä— 
digung galt, war, auf der andern, die Natur der Dinge 
allzu wirkfam, als daß irgend ein Friede zum Bor 
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theil derjenigen Macht, die den Krieg verſchuldet hatte, 
zu Stande gebracht werden konnte. Das Jahr 1645 
verſtrich, ohne daß weber von Seiten der Franzoſen, 
noch von Seiten der Schweden eine Erwiederung auf 
die Antwort des Kaiſers erfolgte. 

Endlich den 7. Januar 1646 Nachmittags erſchie⸗ 
nen die ſchwediſchen Bothſchafter Oxenſtierna und Sal⸗ 
vius zu Osnabrück bei der kaiſerlichen Geſandtſchaſt, 
und aͤußerten, nach vorausgeſendetem Gluͤckwunſch zum 
neuen Jahre, daß fie bereit waͤren, ihre Erwiederungen 
wegen der Friedensvorſchlaͤge mund lich darzulegen, 
weil die franzöfifchen Geſandten Urſache hätten, warum 
fie nicht ſchriftlich erwiedern wollten. Demnach war ihre 
erſte Forderung, daß die Graͤnze der Amneſtie und der 
Wiederherſtellung des alten Zuſtandes keine naͤhere ſeyn 
dürfe, als das Jahr 1618: „denn, ſagten fie, ſonſt 
bleibt vielfache Beſchwerde zurück, und es koͤnnte ein 
größeres und gefaͤhrlicheres Feuer entzuͤndet werden, 
als bisher gewuͤthet hat.“ Herausgefordert, ſich uͤber 
die Genugthuung zu erklaͤren, welche Schweden ver⸗ 
lange, ſagten dieſelben Bothſchafter: „die ſchwediſche 
Majeftät ſei zwar erbötig, alle in Mähren und Oeſter⸗ 
reich eroberte Platze zu räumen, werde aber dagegen, 
theils zu ihrer Entſchaͤdigung, theils der Sicherheit we⸗ 
gen, Schleſten, Pommern mit dem Stift Camin, Wis 
mar, ſammt Poel, dem Walfiſch und Warnemünde, 
und die Stifter Bremen und Verden behalten und vom 
Reiche zu Lehn tragen. “ Gleichzeitig uͤberreichten fie eine 
Schrift, die Genugthuung der Landgraͤfin Amalia bes 
treffend, und fuͤgten endlich hinzu, wie fie verhofften 
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die kaiſerliche Majeſtaͤt werde ſich auch uͤber die Befrie⸗ 
digung der Militz erklären. Scheidend wuͤnſchten fie, 
daß die Kaiſerlichen uͤber alles dieſes gute Traͤume ha⸗ 
ben und ihnen willfährige Antworten bringen möchten. 

0 An dem eben genannten Tage hatten auch die 
Franzoſen den Vermittlern ihre Gegenerklaͤrung mund» 
lich mitgetheilt. Schon hieraus ging hervor, daß ſie 
im Einverſtaͤndniß mit den Schweden gehandelt Hatten; 
doch noch weit mehr ward dies klar aus den einzelnen 
Punkten ihrer Gegenerklaͤrung. Wie die Schweden 
forderten ſie Amneſtie, Wiederherſtellung der Dinge nach 
der Norm von 1618, und Sicherung der Reichsverfaſ⸗ 
fung. Die Wahl eines roͤmiſchen Königs bei Lebzeiten 
des Kaiſers wollten ſie zwar nicht unbedingt verwerfen; 
doch drangen ſie darauf, daß, um die Erblichkeit des 
Reichs zu verhindern, der König nie aus dem regieren 
den Hauſe genommen werden ſollte *). Die Theilnahme 
des Herzogs Karl von Lothringen an der Friedens unter⸗ 
handlung wurde von ihnen ſchlechterdings verworfen; 
auch ſollte der Kaiſer verſprechen, daß er die Franzoſen 
nie im Beſitz der Staaten dieſes Herzogs beunruhigen 


*) Man ſieht aus dieſer Forderung, daß es in Frankreich Leute 
gab, die über den wahren Grund der politiſchen Schwäche Deutſch⸗ 
lands hinlaͤnglich belehrt waren. In Wahrheit, dieſe Schwäche zit 
verewigen, gab es kein beſſeres Mittel, als die Kaiſerkrone einer 
Rotation zu unterwerfen. Das Einzige, was dabei nicht in Ans 
ſchlag gebracht wurde, war die unermeßliche Schwierigkeit einer 
centrallſirten allgemeinen Regierung in einem großen Lande, das keine 
beſtimmte Gränzen hat. Es ließe ſich alſo wohl die Frage aufwer⸗ 
fen, welchen Antheil der mehr oder minder aufgeklärte Wille der 
Deutſchen au Deutſchlands Verfaſſung habe. 
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wollte. Zur ſchuldigen Genugthuung, wie zur künftt⸗ 

gen Sicherheit der Kronen und der mit ihnen verbuͤn⸗ 
deten Reichsfuͤrſten, verlangten die Bothſchafter, außer 
den dargebotenen drei Bisthuͤmern Metz, Toul und 
Verdun, Ober- und Unter⸗Elſas, den Sundgau, Brei⸗ 
fach und Breisgau, fo wie auch die vier Waldſtaͤte, 
mit allen Rechten und Sachen, welche, vor dem gegen⸗ 
waͤrtigen Krieg, von den Füͤrſten des oͤſterreſchiſchen Hau⸗ 
ſes beſeſſen worden. Auch Philippsburg mit ſeinem 
Gebiete ſollte Frankreich verbleiben, das nicht verſchmä⸗ 
hen wollte, wie andere Reichsſtaͤnde, Sitz und Stimme 
auf dem Reichstage zu haben. 

Um Forderungen dieſer Art natürlich und der 
Sache angemeſſen zu finden, haͤtten die deutſchen 
Staatsmaͤnner des ſiebzehnten Jahrhunderts einſichts⸗ 
voller und aufgeklaͤrter ſeyn muͤſſen, als ſie wirklich 
waren. Ihr Hauptirrthum beruhete auf der Meinung, 
die ſie von dem Werthe der deutſchen Verfaſſung un⸗ 
terhielten. Nicht begreifend, daß dieſe die eigentliche 
Quelle des Elends war, das der dreißigjaͤhrige Krieg 
uͤber das geliebte Vaterland gebracht hatte, wollten ſie 
dieſelbe noch in dem Augenblick vertheidigen, wo fie 
ſich nicht laͤnger in ihrer bisherigen Eigenthuͤmlichkeit 
behaupten konnte, und das Verhaͤltniß der Fürften und 
Städte zu dem Kaiſer einer nothwendigen Abänderung 
entgegen ging. Noch verwirrter war die Vorſtellung, 
die fie. von der Reformation durch den Proteſtantismus 
hatten. 

Dieſe große Erſcheinung gar nicht von der politifchen 
Seite auffaffend, und Kirchenthum und Religion anhals 
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tend verwechſelnd, wußten fie nicht zu beurtheilen, wie⸗ 
fern die Forderungen Frankreichs und Schwedens zum 
wirklichen Vortheil der evangeliſchen Kirche waren und! 
wiefern durch die Sicherſtellung und Befeſtigung der 
letzteren dem menſchlichen em sum neue Bahnen er⸗ 
Öffnet wurden. 

Jehlt es an leitenden ben; Ban haben die Lei 
denſchaften nur deſto freieren Spielraum. Es beleidigte 
den Stolz der Unterhaͤndler, daß Ausheimiſche Beſtand⸗ 
theile des Reichs in Anſpruch nahmen. „und woher — 
ſo fragten fie — dieſe plögliche Veränderung, daß 
diejenigen, welche, ihrer Verſicherung nach, bei ihren 
Bemuͤhungen zur Wiederherſtellung der deutſchen Frei⸗ 
heit, nur Ehre und Ruhm geſucht haͤtten, jetzt, wie 
auf einem andern Schauplatze, Landſchaften und Städte, 
gleich wie Spolien des uͤberwundenen Deutſchlands, 
unter ſich theilen wollten? Weder vor Zeitgenoſſen, noch 
vor der Nachwelt, werde ſich die Verſchenkung fremden 
Guts vertheidigen laſſen. Was denn die Fuͤrſten Tyrols, 
der Kurſürſt von Brandenburg und die Herzoge Mer 
lenburgs vor den ubrigen gefuͤndigt hätten, daß mit ih⸗ 
ren Erbguͤtern der Ehrgeiz und die Habſucht der Aus, 
länder geſtillet werden müßten? Nach rhodiſchem Ges 
ſetz ſei / wenn für das gemeinſchaftliche Heil, ein Wurf 
über Bord nothwendig geworden, der Verluſt Allen ge⸗ 
mein. Die gottloſeſte aller Neuerungen ſei / daß die 
Schweden die Bisthuͤmer Bremen und Verden — dieſe 
von wahrhaft chriſtlichen Vorfahren dem Himmel geiweis 
heten Stiftungen — ſich als weltliches Gut zuſpraͤchen, 
und daß die Landgraͤfn von Heſſen, uͤbermuͤthig durch 
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die Genoſſenſchaft großer Namen, und deshalb nicht zufrie⸗ 
den mit dem, was ſie unter dem Scheine des Rechts und 
der Billigkeit von Darmſtadt zurückfordere, das ganze Stift 
Paderborn und anſehnliche Stucke von den Erzſtiftern 
Mainz und Coöln, von den Stiftern Münfter und Mins 
den und der Abtei Fulda als ewiges Beſitzthum dem 
Haufe Heſſen⸗Kaſſel zuwenden wolle — fie die den 
Nachbarn ſo vielen Schaden gebracht und durch Tribute 
fo ungemeine Schäge gehäuft habe. Durch ſolchen Frie⸗ 
den würden die unvorſichtigen Deutſchen nur neue Werk⸗ 
zeuge zu ihrer Sklaverei darbieten. Denn wer ſei fo 
blödſinnig, zu glauben, daß die Schweden, in dem Bes 
ſitze Pommerns und der Schluͤſſel des baltiſchen Mee⸗ 
res, ruhig bleiben wuͤrden? oder zu hoffen, daß die 
Gallier, nachdem fie fo viele Städte und Burgen weg ⸗ 
genommen, ſo vielen Strömen Feſſeln angelegt und die 
Uebergaͤnge beſetzt hätten, ſich mit Elſas und Lothein⸗ 
gen begnuͤgen wurden?“ 

So äußerten ſich die Bothſchafter der deutſchen 
Fuͤrſten dem Grafen Trautmannsdorf gegenuͤber, nicht 
ohne einen wehmuͤthigen Blick auf Deutſchlands Viel⸗ 
herrſchaft zu werfen, und einzugeſtehen, daß die Stärke 
der Schweden und Franzoſen ihren Grund nur in der 
Zerriſſenheit habe, welche durch die Vertheilung der 
Deutſchen unter ſo viele Fuͤrſten entſtanden ſei. 

Von welcher Art die allgemeine Stimmung Derjeni⸗ 
gen war, die das Schickſal des gemeinſchaftlichen Vater⸗ 
landes beherzigten, dies geht am Beſten aus der ſchwer⸗ 
muͤthigen Klage eines gleichzeitigen Schriftſtellers hervor, 
deſſen Töne ſeitdem nicht verhallet find. „Gerade in 


— 8 — 


den Gegenden, ſagt Waffenberg in feiner Lobrede 
auf Ferdinand den Dritten, wo einſt die folgen Römer 
unter Varus die ſchrecklichſte der Niederlagen erfuhren, 
bieten jetzt unbewaffnete Fremdlinge, von keinen Legio⸗ 
nen unterſtüͤtzt, den Germanen Hohn, und triumphiren 
über ganz Deutſchland. Sie rufen, und wir erſcheinen; 
fie reden, und wir glauben Orakel zu vernehmen; fie 
machen uns Hoffnungen, und wir vertrauen ihnen, als 
wären fie Götterz fie drohen, und wir zittern wie Skla⸗ 
ven. Wenn hier etwas von Paris, dort etwas von 
Stockholm, nicht etwa von einem Jupiter, ſondern nur 
von launenhaften Junonen, (den Königinnen Anna 
und Chriſtina) Zorniges oder Günftiges in einem Schreis 
ben anlangt: ſo werden wir — pfui der Blindheit! — 
entweder furchtſam oder froh. Was bleibt uns übrig, 
als der Tod! Vor unſern Augen walten ſie in Deutſch⸗ 
land uͤber Deutſchland, und gerade als ob Germaniens 
Teſtament gemacht werden muͤſſe, berathſchlagten fie bat: 
über, was fie uns nehmen, was ſie uns Laffen, welche 
Federn ſie dem deutſchen Adler ausrupfen wollen, und 
was davon dem galliſchen Hahn, oder dem ſkandiſchen 
Löwen zu Theil werden fol. Wir wiſſen nicht einmal, 
und müffen noch abwarten, was fie wollen oder nicht 
wollen, und muͤſſen uns gefallen laſſen, daß fie morgen 
mit Ekel und Verachtung verwerfen, was ihnen heute 
beliebt hat. Und gerade als ob wir in den letzten Zuͤgen 
laͤgen und noch immer unter uns entzweit wären, opfern 
wir dieſen fremden Goͤtzen Geiſt und Leben, wie Frei⸗ 
heit und Ehre auf!“ Doch Reden dieſer Art koͤnnen nur 
von Denen herruͤhren, welche nicht wiſſen, was die Zeit 


— 426 — 


fordert; und wie ſehr ſolche Reden auch dem Herzen 
zur Ehre gereichen mögen, fo bringen ſie doch nicht die 
mindeſte Veranderung in der Lage der Sachen hervor, 
aus keinem anderen Grunde, als weil dieſe mit Gefuͤh⸗ 
len und Bildern nichts zu ſchaffen hat. 

Die Forderungen Frankreichs und Schwedens waren, 
oder ſchienen, allzu übertrieben, als daß fie auf der 
Stelle hätten bewilligt werden koͤnnen; und da einmal 
die Unterhandlung eingeleitet war, ſo wollte man ſie 
benutzen, den unvermeidlichen Abbruch, fo viel als ims 
mer möglich, zu vermindern. Die deutſchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten gingen hierbei von dem Grundſatze aus: daß viel 
gefordert ſei, um etwas zu erhalten. Auch zeigte ſich 
bald, daß die beiden Kronen nicht gauz unbillig waren. 
Nur in Beziehung auf Pommern wollte Schweden lange 
nichts fahren laſſen. 

j Der Streit, der ſich um dieſes Herzogthum erhob, 
wurde durch die Hartnaͤckigkeit, welche der Kurfuͤrſt Frie⸗ 
drich Wilhelm in demſelben bewies, ſelbſt für fpätere Zei⸗ 
ten anziehend. Er ließ dem Grafen von Trautmannsdorf 
100/00 Thaler anbieten, wenn er ihm dies Kuͤſtenland 
erhalten wolle; und als er damit nichts ausrichtete, 
führte er auf dem Friedens⸗Congreſſe die rüͤhrendſten 
Klagen: in der That, Klagen, deren tiefer Sinn nur 
allzu lange verkannt worden iſt. „Ob er nicht, fragte 
er, ber Unglüͤckſeligſte unter den Ständen ſeyn würde, 
wenn er nun, nachdem fein ganzes Kurfuͤrſtenthum, 
länger. als zwanzig Jahre, ohne Unterbrechung / ohne 
genoſſene, ohne zu hoffende Erquickung, von Grund aus 
verderbt worden, auch nicht zum Beſitz des ihm von 
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Gott und Rechtswegen angeerbten Herzogthums Pom 
mern gelangen konne, und, wider alles Verhoffen, auch 
deſſen noch ganz und gar verluſtig gehen ſollte? Durch 
die Abtretung Pommerns wuͤrde er die Vormauer ſeines 
Kurfürſtenthums und die ganze Verhindungslinſe mit 
feinem Staat in Preußen verlieren; und da die götte 
liche Vorſehung feine Graͤnzen bis an die See ausge⸗ 
breitet habe: fo würde es ſehr undankbar ſeyn, wenn 
er einen fo ſtattlichen Segen gleichſam von ſich weiſen 
wollte. Welche Potentaten es wuͤßten, wie großer Ge⸗ 
winn ſei, in Zeiten des Krieges und des Friedens, fchiffs 
bare Ströme frei und an der Hand zu haben, die wuͤr⸗ 
den, auf den unvermeidlichen Nothfall, lieber etwas 
Größeres aufopfern, als ſich von den Strömen abs 
ſondern laſſen. Man ſollte ihm den Oderſtrom nicht 
ſchließen, ihn von der See trennen; denn durch den 
Handel hoffe er feinen unglücklichen Staat wieder em⸗ 
por zu bringen, und auch ganz Schleſien und auch ei» 
nen großen Theil von Polen mit demjenigen zu verſor⸗ 
gen, was fie aus der See bedurften. Dagegen gerie⸗ 
then auch andere Staͤnde des Reichs in Gefahr eines 
unaufpörlichen Brandes, wenn er, zur fonderlichen Ber 
ſchimpfung und Verkleinerung feines Hauſes, das Her⸗ 
zogthum Pommern an die Schweden fahren ließe. Ber 
kanntlich gränge mit demſelben die Krone Polen, und 
der König von Daͤnemark ſei über die Oſtſee fein 
naͤchſter Nachbar. Geriethen dieſe beiden Potentaten, 
oder einer von ihnen, in offene Fehde mit Schweden, 
welches fo leicht durch die Faͤlle der Welt herbeigeführt 
werden möchte: fo würde die feindliche Macht ſich ſtracks 
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auf die pommerſchen Lande, wenn fie ſchwediſche Ber 
ſitzung waͤren, werfen, und dann ſchlage das Feuer nicht 
nur über die brandenburgiſchen, ſondern auch über die an⸗ 
graͤnzenden deutſchen Staaten.“ Doch der große Kurs 
fürſt ſprach vergeblich: Schwedens Forderung war nicht 
zuruͤckzuweiſen, und ſollte es nicht zugleich in den Bes 
fig Schleſtens gelangen, fo konnte ihm Pommern nicht 
verſagt werden, was auch daraus für Deutſchland und 
für Pommern ſelbſthervorgehen mochte “). 

Das ganze Friedeusgeſchaͤft würde Einmal über 
bas andere ins Stocken gerathen ſeyn, wenn die Vers 
nunft allein es haͤtte zu Stande bringen ſollen; denn wo 
Niemand verlieren will, während Einige gewinnen wol 
len, da iſt der Streit, ſeiner Natur nach, unendlich. 
Gluͤcklicher Weiſe ging der Krieg der Unterhandlung zur 
Seite; und indem die mannigfaltigſten Leidenſchaften 
angeregt wurden, konnte es nicht fehlen, daß man zum 
Schluß zu kommen wuͤnſchte. 

Frankreich erreichte feinen Zweck zuerſt. Als Mar⸗ 
ſchall Tuͤrenne mit einem Heere im Anzug war, und 
Maximilian von Baiern fürchten mußte, daß, trotz ſei⸗ 
ner geheimen Verbindung mit Frankreich, ſein Land den 
heftigſten Zerſtöͤrungen entgegen gehe, wofern er nicht 
als Feind des Kaiſers auftraͤte, erklärten feine Geſand⸗ 
ten, daß Baiern einen beſonderen Frieden mit der frau⸗ 
zoſiſchen Krone ſchließen werde, wenn die kaiſerlichen Both⸗ 


) Es laßt ſich nicht leugnen, daß Pommern als eine ſchwe⸗ 
diſche Provinz, in der Cultur zurückbleiben mußte. Nur allzu viel iſt 
noch jetzt in dieſer fo vortrefflich gelegenen Provinz nachzuholen. 
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ſchafter noch laͤnger anſtaͤnden, das anzubieten, was eins 
zuraͤumen der kaiſerliche Befehl geböte. Hierdurch außer 
Faſſung gebracht, ſendete der Graf von Trautmanns⸗ 
dorf den Grafen von Naſſau und den Doctor Volmar 
zu den Vermittlern, um kund zu thun, daß der Kaiſer 
Unter- und Ober-Elſas, ſo wie auch den Sundgau an 
Frankreich abtreten wolle. Es handelte ſich von jetzt 
an um die Waldſtaͤbte und um Breiſach und Philipps⸗ 
burg. Jene ließen die Franzoſen, willig fahren. Aber 
um ſo hartnaͤckiger drangen ſie auf die Abtretung von 
dieſen; und ſie erhielten, was ſie gewuͤnſcht hatten: 
erſt Breiſach, und dann das Recht einer ewigen Be⸗ 
ſatzung in der Feſte Philippsburg. 

Von jetzt an (31. Auguſt 1646) ſchien ein neuer 
Geiſt in die Friedensverſammlung gekommen zu ſeyn. 
Die Franzoſen nun nicht mehr Feinde des Kaiſers, nah⸗ 
men die Miene an, als ſei es ihnen anheim geſtellt, 
ihre bisherigen Bundesgenoſſen gleichfalls zu einem 
friedlichen Verein mit dem Kaiſer zu vermoͤgen. Als 
Schiedsrichter erſchienen fie in Osnabruͤck. Doch 
von den Schweden nicht bloß mit Kaͤlte empfangen, 
ſondern wegen des einſeitig abgeſchloſſenen Friedens fo, 
gar mit Vorwürfen überſchüͤttet, veränderten fie leicht 
den Ton. Auch überzeugten ſie ſich bald, daß die 
Befriedigung ihrer Bundesgenoſſen eine ſchwierige 
Sache ſei. Die Vorſchlaͤge welche fie thaten, fließen auf 
die Weigerung des Kaiſers, von Schleſien auch nur 
einen Fußbreit wegzugeben, auf den Abſcheu des Kur⸗ 

fuͤrſten Friedrich Wilhelm vor einer Austauſchung Pom⸗ 
merns, und auf die Mißbiligung des paͤbſtlichen Ge: 
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ſandten, welcher nicht zugeben wollte, baß Schweden und 
Proteſtanten ſich auf Koſten der Kirche vergroͤßerten. 
Dieſer dreifache Knoten mußte, gleich dem gorbiſchen, 
zerſchnitten werden, und er wurde es im Laufe des 
Jahres 1640 durch die glücklichen Operationen des 


Generals Wrangel, welche die Folge hatten, daß Traut⸗ 


mannsdorf dem Kurfuͤrſten von Brandenburg am Schluffe 
des Jahres ſagen ließ, er muͤſſe ſich zum Ziele legen 
und auf Vorpommern mit Stettin Verzicht leiſten. Un⸗ 
mittelbar darauf erfolgte für denſelben Kurfürſten von 
Seiten der Reichsſtaͤnde die Drohung, daß, wenn er 
feine Einwilligung nicht in Monats friſt gebe, den Schwe⸗ 
den ganz Pommern von Seiten des Reichs und des Kais 
ſers werde zugeſprochen werden. Den 28. Jan. 1647 
wurde die ſchwediſche Genugthuung beſchloſſen, wie ſie 
war gefordert worden. 

Vor dem Beginn der eigentlichen Unterhandlung 
hatte man darüber geſtritten, womit der Anfang ge⸗ 
macht werden muͤſſe. Fuͤrchtend, daß ihre Sache, wenn 
fie nicht die erſte wäre, ganz aufgegeben werden möchte, 
hatten die Reichsſtaͤnde darauf gedrungen, daß Schwe⸗ 
den und Frankreich ihnen zunaͤchſt zu ihren Rechten 
verhelfen ſollten. Doch die beiden Kronen, daſſelbe 
fuͤrchtend, hatten ſtandhaft ihre Sache vorangeſtellt; 
und indem ſie damit durchgedrungen waren, hatten ſie 
bewirkt, daß ſich, von nun an, alles um ſo leichter 
machte. In Wahrheit, die Vernunft hatte, von jetzt an, 
das reinere Element gewonnen, worin fie ſich freier bes 
wegen konnte. 
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Sollten Schwedens Anſtrengungen durch den Er; 
werb Vorpommerns, der Stadt Wismar mit ihrem Ge 
biete, der Bisthuͤmer Bremen und Verden und einer 
nicht unbetraͤchtlichen Geldſumme belohnt werden: fo 
mußte es Entſchaͤdigungen für den Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg geben. Wie aber dieſe finden, wenn man den 
Begriff der Saͤkulariſation, den die franzoͤſiſchen 
Geſandten in Gang gebracht hatten, nur fuͤr Schweden 
hätte gelten laſſen wollen? Friedrich Wilhelm erhielt 
alſo, außer Hinterpommern, das Erzbisthum Magde, 
burg und die Visthuͤmer Halberſtabt, Minden und 
Kamin, als weltliche Fuͤrſtenthuͤmer. Auf gleiche 
Weiſe wurde Mecklenburg fuͤr das verlorne Wismar 
durch die Bisthuͤmer Schwerin und Natzeburg, fo wie 
durch zwei Johanniter⸗Commenden entſchaͤdigt; und da⸗ 
mit auch Braunſchweig Luͤneburg und Heſſenkaſſel nicht 
leer ausgehen möchten, fo erhielt jenes einige Kloͤſter, 
dieſes eine Abtei in Weſtphalen und 600,000 Thaler 
baar. Jetzt blieb nur noch ein Einziger übrig, der ſich 
beſchweren konnte: der aͤlteſte Sohn des unglücklichen 
Friedrich V. von der Pfalz. Er erhielt die Unterpfalz 
zuruck; und da er für die verlorne Kurwürde entſchaͤ⸗ 
digt werden mußte, die auf Baiern übergegangen war: 
ſo wurde die achte Kurwuͤrde errichtet: eine Maßregel, 
wodurch das alte Wahl⸗Syſtem weſentlich aufgehoben 
war. Die Bergſtraße kaufte der Kurfürft von Mainz. 

Nicht auf Deutſchland allein beſchraͤnkte ſich das 
Friedenswerk. Zwei andere Staaten, deren Unabhäns 
gigkeit bisher nicht anerkannt worden war, erwarben 
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dieſelbe, als etwas, das nicht länger verſagt werden 
konnte. Zunaͤchſt die Schweiz. Sie wurde für frei, 
unabhängig und ſuveraͤn erklaͤrt, d. h. von allen 
den Banden befreiet, die ſte bis dahin, zwar nicht der 
That nach, wohl aber nach den veralteten Grundfägen 
des deutſchen Staatsrechts, mit dem Reiche vereinigten. 
Es handelte ſich alſo nur um die Thatſache; und dieſe 
Anerkennung konnte um ſo weniger verſagt werden, weil 
Frankreich ſich der dreizehn Cantone annahm, die es als 
ein Bollwerk wider Oeſterreich betrachtete. Der zweite 
Staat war die Republik der vereinigten Niederlande. 
Nicht weniger als achtzig Jahre hatte ihr Kampf mit 
Spanien gedauert, deſſen Hartnaͤckigkeit ſich mit gaͤnz⸗ 
licher Erſchoͤpfung zu endigen drohete. Es war zuletzt 
Spaniens größter Vortheil geworden, eine Provinz fah⸗ 
ren zu laſſen, die ſich jährlich auf feine Koften vergrö⸗ 
ßerte und bereicherte. So erfolgte die Unabhaͤngigkeits⸗ 
Erklärung. Der neuen Republik blieben brabantiſch 
Holland und die Plaͤtze, welche Flandern und Geldern 
deckten. Sie blieb zugleich in dem Beſitz von Ma⸗ 
ſtricht deſſen Wichtigkeit darauf beruhete, daß es den 
Lauf ber Maas ſicherte. Spanien mußte geſtatten, daß 
Antwerpens Hafen geſchloſſen wurde; und ſo erhob ſich 
Amſterdam über feinen Nebenbuhler mit einer Schnellig⸗ 
keit die Bewunderung verdiente. 

Spaniens Friede mit Frankreich kam nicht zu 
Stande, indem jenes auf die Gluͤcksfaͤlle rechnete, 
welche Ludwigs des Vierzehnten Minderjaͤhrigkeit leicht 
herbei führen zu koͤnnen ſchien, dieſes, unter einem 
Mazarin, dem Vortheile nicht entſagen wollte, den ein 
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auswaͤrtiger Krieg in Zeiten des Mißvergnuͤgens und 
der Unruhe gewaͤhrte. 

So verhielt es ſich mit den Ergebniſſen der Fries 
densunterhandlung zu Muͤnſter und Osnabruͤck. 

In welchem Lichte die Friedensſtifter auch ihr Ver⸗ 
fahren betrachten mochten: immer war es das einzig 
richtige, wenn der großen Umwaͤlzung, welche durch die 
Kirchenverbeſſerung über die europaͤiſche Welt gebracht 
war, ihr Recht wiederfahren ſollte. Denn ſoll ein vers 
altetes Regierungs⸗Syſtem, wie das theologiſche des 
fruͤheren Mittelalters, einem neuen, den Beduͤrfniſſen 
der Geſellſchaft beſſer entſprechenden Regierungs⸗Syſteme 
weichen: fo bleibt nichts anderes übrig, als die Autos 
ritaͤt⸗Mittel, welche das erſtere beſitzt, dem letzten zus 
zuwenden; ſo lange dies nicht geſchieht, kann dem 
Streite zwiſchen beiden nicht ein Ende gemacht werden, 
weil im geſellſchaftlichen Leben nur das Vorwiegende 
den Ausſchlag giebt. 

Man darf daher behaupten, daß die kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten, welche einen fo weſentlichen Theil der Frie⸗ 
densunterhandlungen ausmachten, gar nicht hätten zu Ende 
gefuͤhrt werden konnen, wenn die Saͤkulariſation ihnen 
nicht vorangegangen wäre, oder fie zum wenigſten ber 
gleitet haͤtte. Weil Kirchenthum und Religion in dies 
fen Zeiten noch für eins und daſſelbe galten, fo war 
man geneigt, den Streit bis aufs Höchfte zu treiben. 
Dieſe Wuth legte ſich nicht eher, als bis man zu der 
Erkenntniß gelangt war, daß er nicht die Mühe belohne, 
die Religions Freiheit noch laͤnger vorzuenthalten. 
Nachdem man alſo länger als ſechs Monate gekaͤmpft 
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hatte, vereinigte man ſich dahin, daß der Paſſauer Ver⸗ 
trag beſtaͤtigt, die Reformirten darein aufgenommen 
werden und die Proteſtanten alle die Guͤter und Kirchen 
behalten ſollten, die ſie im Jahre 1624 beſeſſen Hätten. 
Dies hieß freilich nicht, die kirchliche Duldung nach 
einem umfaſſenden Prinzip in die Geſellſchaft einfüh⸗ 
ren; allein es war unſtreitig alles, was im ſiebzehnten 
Jahrhundert ausfuͤhrbar war. Die kirchlichen Partheien 
mit einander zu verſoͤhnen / wurde die Einrichtung getroffen, 
daß im Reichskammergerichte die Zahl der Näthe und 
Beifiger von beiden Religions- Partheien gleich ſeyn folltez 
und dies geſchah auf den Vorſchlag der Franzoſen, 
welche bemerkt haben wollten, daß eine ſolche Zuſam⸗ 
menſetzung in ihrem Vaterlande weſentliche Dienſte ge⸗ 
leiſtet habe. Den Landesherrn wurde zum Geſetz ge⸗ 
macht, die Confeffionen, die nicht die ibrigen wären, 
wenigſtens nicht zu verfolgen oder zu bedruͤcken. Und or 
wie koͤnnte unbemerkt bleiben, daß, als alle Schwierig⸗ 
keiten, welche dem Duldungs⸗Syſtem entgegengeſtellt 
wurden, endlich überwunden waren, die Gefandten der 
Reichsſtaͤnde, von einem bewundernswuͤrdigen Juſtinkt 
getrieben, ſich umarmten und helle Freudenthraͤnen vers 
goſſen? *) Ahneten fie Deutſchlands beſſere Zukunft? 
Kaum laͤßt ſich daran zweifeln. 

a Auch 


») Dies iſt unſtreitig der anziehendſte Moment in den Friedens. 
verhandlung zu Müͤnſter und Osnabruͤck. Wer denkt dabei nicht 
zurück an jenen Auftritt, den Luther in der Reichsverſammlung zu 
Worms veranlaßte, als er ausrief: „Hier ſtehe ich; ich kann nicht. 
anders; Gott helfe mir!“ Damals begann die Umwälzung, die 
durch den weſtphaͤliſchen Frieden beendigt wurde. 
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Auch in dieſer Friedensunterhandlung gab Eins 
das Andere, ohne daß dabei irgend eine Abſicht obge⸗ 
waltet hatte. Wie aus der Niederlaſſung der Franzo⸗ 
fen und Schweden im deutſchen Reich die Saͤkulariſa⸗ 
tion vieler geiſtlichen Guͤter, und aus dieſer die Dul⸗ 
dung, folgte: eben fo folgten aus dem Duldungsgeſetze 
ganz neue Verhaͤltniſſe der Kurfuͤrſten und Fuͤrſten zu 
dem Kaiſer. Sollten nämlich die Kurfuͤrſten und Fürs 
fen eine Buͤrgſchaft Für ihr neues Beſitzthum und fuͤr 
die daraus entſpringenden Rechte haben: ſo blieb nichts 
Anderes. übrig / als ihnen Vorrechte zuzuwenden, die 
fie bis dahin nicht gekannt hatten. Dahin gehörte das 
Vorrecht, theils unter einander, theils mit auswaͤrtigen 
Mächten Buͤndniſſe zu ſchließen; ferner das Vorrecht / 
auf den Reichsverſammlungen eine freie und entſchei⸗ 
dende Stimme zu haben. Wenn es alſo in dem bis⸗ 
herigen Verhaͤltniſſe des Kaiſers zu den Kurfuͤrſten und 
Fuͤrſten noch immer den Anſchein gehabt hatte, als ſei 
es weſentlich auf Vaſallenſchaft oder Lehnrecht gegruͤn⸗ 
det: ſo mußte dieſer Anſchein gänzlich verſchwinden; 
denn jeder Fuͤrſt machte nun aus ſeinem Staate einen 
abgeſchloſſenen Wirkungskreis, worin zer dem Kaiſer eben 
fo fremd wurde, als jedem ausländifchen Koͤnige. Die 
natürliche Folge hiervon war doppelter Art: einmal 
nämlich wurden die einzelnen Provinzen des deutſchen 
Reichs (ſchlechtweg Länder genannt) zu wirklichen 
Staaten ausgebildet (und in dieſer Hinſicht erfolgte 
das baare Gegentheil von dem, was beim Ausbruch 
des dreißigjaͤhrigen Krieges von Seiten der Jeſuiten 
und des Kaiſers war beabſichtigt worden); zweitens 

N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 48 Hft. Ff 
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verlor das Ganze Deutſchlands durch den Mangel der 
Centraliſation ganz und gar die Haltung, die es bis da⸗ 
bin; den ubrigen Reichen Europa's gegenüber, gehabt hatte. 
Kurz: mit der Befreiung von der pabſtlichen Autorität, 
welche die unmittelbare Folge eines geſetzlich geworde⸗ 
nen Proteſtantismus war / trat auch das allmaͤhlige 
Verſchwinden der kaiſerlichen ein. Was von der alten 
Verfaſſung beibehalten werden mußte, wenn man nicht 
über die noͤthigen Graͤnzen hinaus gehen wollte, hatte 
kaum einen Sinn, viel weniger aber irgend eine Kraſt; 
vorbereitet aber waren alle nachfolgenden Erſcheinungen 
bis auf den heutigen Tag: Erſcheinungen, die wir hier 
bloß deshalb nicht aufzaͤhlen, weil wir Gelegenheit 
finden werden, daruber an einem anderen Oete aus, 
fuͤhrlicher zu reden. Die Streitigkeit mit dem venetia 
niſchen Geſandten, dem man früher den Ditel Excellenz 
gegeben hatte, reizte die Kurfürften denſelben Titel auch 
für ihre Geſandten zu fordern; und indem fie dies 
durchſetzten, traten ſie auf Eine Linie mit der Republik 
Venedig, was damals noch ein Gegenſtand des Ehr⸗ 
geizes ſeyn konnte. 

Vergleicht man nun den Ausgang des dreißigjaͤhrigen 
Krieges mit dem Anfange deſſelben: ſo macht man die 
troͤſtliche Entdeckung, daß Unternehmungen, welche gegen 
den in der Zeit erreichten Civillſatidns⸗Grad gerichtet find, 
damit endigen, daß fie ſich demſelben unterordnen muͤſ⸗ 
fen. Was wollten die Jeſuiten, als ſie den boͤhmiſchen 
Bürgerkrieg nach Deutschland ſpielten? Zuruͤckfuͤhrung 
der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie, welche durch die 
Kirchenverbeſſerung in engere Grängen eingeſchloſſen war. 
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Was erreichten fie? Nichts, ja noch weniger als nichts 3 
denn, indem der Proteſtantismus ein geſetzliches Daſeyn 
erhielt, fand es um die Univerſal-⸗Monarchie, deren 
Zuruͤckfuͤhrung fie auf ſich genommen hatten, weit ſchlim⸗ 
mer, als vorher. Die Schickſale des Hauſes Oeſterreich 
entſprachen genau dieſem unerwarteten Ausgange der 
Dinge. Eigentlich war dies Haus unter Ferdinand dem 
Zweiten nur Werkzeug in den Haͤnden des Prieſterthums. 
Um dieſem Kaiſer die noͤthige Bereitwilligkeit zu geben, 
ſpiegelte man ihm die Suveraͤnetaͤt Deutſchlands als 
etwas vor, das, unter den einmal vorhandenen Umſtaͤn⸗ 
den, leicht zu erringen ſei. Er ging darauf ein; aber 
wie wenig fehlte daran, daß er in Waldſteins Treulo⸗ 
ſigkeit feinen Untergang gefunden hätte! und wie wer 
nig erreichte er ſeinen Zweck, nach dem Tode dieſes 
ausgezeichneten Heerführers! Der Verluſt des Elſaſſes, 
des Sundgau's und der feſten Plaͤtze, welche feine dieſ⸗ 
ſeits des Rheines gelegenen Provinzen beſchuͤtzten, war 
in der That das Geringſte, was Defterreich darüber ein⸗ 
buͤßte. Von weit größerer Erheblichkeit war die-gefähr- 
liche Stellung die es ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
gegen Deutſchlands Fuͤrſten erhielt: eine Stellung, die, 
nach mancherlei hoͤchſt unangenehmen Erfahrungen, ihm 
im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, keine andere 
Wahl ließ, als der roͤmiſch⸗dentſchen Kaiſerwuͤrde gan: 
lich zu entſagen. Inzwiſchen wirkte die Befreiung von 
den Banden der kirchlichen Herrſchaft im proteſtantiſchen 
Deutſchland zur Hervorbringung eines höheren Grades 
von Cultur und Eivilifation. Je ungehinderter die Wiſ⸗ 
ſenſchaft vorſchreiten konnte, deſto ſchneller kam die Gr 
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ſelſchaft zu einem klaten Bewußtſeyn ihrer ſelbſt: zu 
einem Bewußtſeyn, wonach ſie ſich ſelbſt ſagte, daß die 
Freiheit eben ſo im Gehorſam gegen die Geſetze enthal⸗ 
ten ſei / wie das Recht in der Pflicht. 

Deutſchland war durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
in eine neue Entwickelungs⸗Bahn geworfen, die es nur 
zu ſeinem Vortheil durchlaufen konnte. Dieſer Friede 
beſchraͤnkte feine Wirkung nicht auf Deutſchland, und 
wir muͤſſen nun ſehen, wie der Proteſtantismus in an 
deren Ländern wirkte. Vorher aber wird es nöthig ſeyn, 
einen Blick auf die Fortſchritte zu werfen, welche die 
phyſiſchen Wiſſenſchaften in der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts machten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Grundlinien einer nicht ⸗-metaphyſiſchen 
Staats wiſſenſchaft. 


(Aus dem Franzöſiſchen.) 
Fortſetzung ) 


Da die bisher angeſtellten Betrachtungen den Geiſt 
der poſitiven Staats wiſſenſchaft hinreichend angedeutet 
haben: ſo kann ihre Vergleichung mit der theologiſchen 
und metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft nur an Beſtimmt⸗ 
heit gewinnen. 

Vergleicht man fie zuvoͤrderſt aus dem wichtigſten 
Geſichtspunkte, d. h. in Beziehung auf die wirklichen 
Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft: ſo erklaͤrt man ſich leicht 
die Ueberlegenheit der poſitiven Staatswiſſenſchaft. Dieſe 
Ueberlegenheit geht daraus hervor, daß ſie entdeckt / 
was jene erfinden. Die theologiſchen und die meta⸗ 
phyſiſchen Staatswiſſenſchaften erfinden das Syſtem/ 
welches ſich für den gegenwärtigen Zuſtand ber Eisilis 
fation ſchickt / nach der abſoluten Bedingung, daß es 
das moͤglich beſte ſei. Die poſitive Staatswiſſenſchaft 
hingegen beſtimmt es nach der Beobachtung, 
und bezweckt nichts weiter, als dasjenige Syſtem, das 
der Civiliſations-Gang hervorzubringen ſtrebt. Vermoͤge 
dieſes ganz verſchiedenen Verfahrens iſt es ebenſo uns 
möglich, daß die auf Einbildung beruhende Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft die Reorganiſation der Geſellſchaft Finde, als 
daß die auf Beobachtung beruhende fie nicht finde. 
Die eine macht die größten Anſtrengungen, um das 
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Heilmittel zu erfinden, ohne die Krankheit in Betracht 
zu ziehen; die andere, uͤberzeugt, daß die Lebenskraft 
des Kranken die Haupturſache feiner Geneſung fei, bes 

ſchraͤnkt ſich darauf den natürlichen Ausgang der Kri⸗ 
ſis durch Beobachtung vorherzuſehen, um ihn durch die 
Entfernung der Hinderniſſe zu erleichtern, welche der 
Empirismus gehaͤuft hat. 

Zweitens kann nur die wiſſenſchaftliche Politik den 
Leuten eine Theorie darbieten, uͤber welche man ſich ver⸗ 
ſtaͤndigen kann; was gewiffermaßen die allerwichtigste Bes 
dingung iſt. 

Die theologiſche und metaphyſiſche Staatswiſſen⸗ 
ſchaften verwickeln gerade dadurch, daß fie die möglich 
beſte Regierung ſuchen, in Erörterungen, die nicht zu 
beendigen ſind; denn dieſe Frage iſt nicht zu beantwor⸗ 
ten, am wenigſten auf eine befriedigende Weiſe. Die 
Regierungsform ſteht nothwendig in Verhaͤltniß mit 
dem Zuſtande der Civiliſation; die beſte für jeden Zeit⸗ 
raum, iſt die, die ſich dieſem Zuſtande am meiſten an⸗ 
ſchließet. Es kann alſo keine Regierungsform geben, 
welche den nothwendigen Vorzug vor den uͤbrigen haͤtte; 
es giebt nur Civiliſations⸗Zuſtaͤnde, welche einen hoͤhern 
Grad von Vervollkommnung in ſich ſchließen. Geſell⸗ 
ſchaftliche Einrichtungen, die in einem gegebenen Zeit: 
raume gut waren, koͤnnen in einem anderen Zeitraume 
ſchlecht ſeyn, und find es öfters wirklich. So auch 
umgekehrt. So war z. B. die Sklaverei, welche heut 
zu Tage zu den Abſcheulichkeiten gerechnet wird, bei 
ihrer Entſtehung getsiß eine ſehr gute Einrichtung, weil 
fie keinen andern Endzweck hatte, als die Vernichtung 
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des Schwachen durch den Starken zu verhindern; ſie 
warf wie wir unten zeigen werden, in der allgemeinen 
Entwickelung der Civiliſatlon eine unvermeidliche Zwi⸗ 
ſchenſtufe. Auf gleiche Weiſe, wenn gleich umgekehrt, 
iſt die Freiheit, die in dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe je 
dem Einzelnen und jedem Valke, welehe einen gewiſſen 
Grad von Belehrung erreicht „und einige Fertigkeit in 
der Vorherſehung erworben haben, ſo nützlich iſt, weil 
fie die Entwickelung ihrer Fähigkeiten geſtattet — eben 
dieſe Freiheit, ſage ich, iſt hoͤchſt ſchaͤdlich für diejenigen, 
welche dieſe Bedingungen noch nicht erfullt haben, und 
zu ihrem, wie zu Anderer Beſten, unter Vormundſchaft 
gehalten werden muͤſſen. Es iſt demnach klar, daß man 
ſich uͤber die unbedingte Frage der möglich beſten Mer 
gierungsform nicht einverſtaͤndigen kann. Um die, Eins 
tracht wieder herzuſtellen, wuͤrde es kein beſſeres Mittel 
geben, als die Unterſuchung uͤber den einverſtandenen 
Plan gänzlich zu verbieten. Dies hat die theologifche 
Staatswiſſeuſchaft gethan; hierin conſequenter, als die 
metaphyſiſche. Sie fügte ſich auf den Grundsatz, daß 
da ſie ſo lange vorgehalten, ‚fie die Bedingungen ihrer 
Dauer erfullt haben muͤſſe. Die metaphyſiſche Staats, 
wiſſenſchaft hingegen, gab der Einbildungskraft in dieſer 
Laufbahn freien Spielraum, und man weiß, daſt ſie 
dahin gelangte, die Nuͤtzlichkeit des geſellſchaſtlichen Bu 
ſtandes für das Wohlſeyn des Menſchen zweifelhaft zu 
finden, ober wohl gar zu leugnen. Ein ſchlagender 
Beweis von der Unmöglichkeit, ſich uber dergleichen 
Fragen zu verſtaͤndigen! In der wiſſenſchaftlichen Pos 
litik hingegen, iſt die Frage ganz poſitiv und lediglich 
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nach der Wahrnehmung zu entſcheidenz denn der prak⸗ 
tiſche Zweck iſt kein anderer, als das Syſtem zu beſtim⸗ 
men, das der Civiliſations⸗Gang, fo wie die Vergan⸗ 
genheit ihn zeigt, grade jetzt hervorzubringen ſtrebt. 
Hierbei kann und muß die freieſte Unterſuchung geſtat⸗ 
tet werden, ohne daß man Urſache hat, die Verir⸗ 
rungen zu fürchten. Nach Verlauf einiger Zeit werden 
alle beſſeren Koͤpfe, und, dieſen zu Gefallen, die ganze 
Schaar der uͤbrigen, ſich über die natürlichen Geſetze 
des Civiliſations⸗Ganges und uͤber das daraus hervor⸗ 
gehende politiſche Syſtem eben fo einverftändigen, wie 
man ſich zuletzt über, die Geſetze des Sonnenſyſtems, 
und über die der menſchlichen Organiſation u. ſ. w. 
trotz aller urſpruͤnglichen Verſchiedenheit ſpeculativer 
Meinungen / verſtaͤndigt hat. 

Endlich iſt die poſitive Staatswiſſenſchaft der 
einzige Weg, auf welchem das menſchliche Geſchlecht der 
Willkuͤhr entrinnen kann, der es unterworfen bleiben 
wird, fo lange die theologiſche und metaphyſiſche Staats. 
wiſſenſchaft ihre Herrſchaft fortſetzen werden. 

Das Unbedingte in der Theorie führe nothwendig 
zu dem Willkuͤhrlichen in der Praxis. So lange das 
menſchliche Geſchlecht als etwas betrachtet wird, das 
keinen eigenen Antrieb hat und dieſen nur von dem 
Geſetzgeber empfangen kann, giebt es nothwendig eine 
Willkuͤhr / und zwar im hoͤchſten Grade, und in der als 
lettweſentlichſten Beziehung, die Berebſamkeit möge das 
gegen einwenden, was ſie wolle. Die Natur der Dinge 
ſelbſt bringt dies mit ſich. Iſt das menſchliche Geſchlecht 
der Discretion eines Geſetzgebers uͤberlaſſen, der fuͤr 
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daſſelbe die möglich beſte Regierung beſtimmt: fo kann 
die Willkuͤhr in einzelnen Dingen beſchraͤnkt ſeyn, aber 
aus dem Ganzen kann man ſie unmöglich verbannen. 
Der oberſte Geſetzgeber ſei, der Perſon nach, einig oder 
vielfältig, erblich oder wählbar nichts iſt in dieſer Hin. 
ſicht veraͤndert; ſelbſt wenn die ganze Geſellſchaft an 
die Stelle des Geſetzgebers träte, ſo würde dem noch 
immer eben ſo ſeyn, nur mit dem Unterſchiede, daß, 
wenn die Willkühr von der ganzen Geſellſchaft an fich 
ſelbſt ausgeuͤbt würde, die — um ſo groͤßer 
ausfallen würden. 

Die wiſſenſchaftliche Poll hingegen ſchließt die 
Willkühr gaͤnzlich aus, weil ſie das Unbedingte und 
Uubeſtimmte, was jene erzeugt hat, und aufrecht erhaͤlt, 
zum Weichen bringt. In dieſer Politik wird das menſch⸗ 
liche Geſchlecht betrachtet als unterworfen einem na⸗ 
tuͤllichen Entwickelungsgeſetze, das ſich durch die Ber 
obachtung beſtimmen läßt, und für jeden Zeitraum, auf 
die allerunzweideutigſte Weiſe, die politiſche Einwirkung 
vorſchreibt, die da ausgeübt werden kann. Das Will 
kuͤhrliche hört alſo nothwendig auf. Die Herrſchaft der 
Dinge vertritt die Herrſchaft der Menſchen. Dann erſt giebt 
es Geſetze in dem wirklichen und philoſophiſchen Sinne, den 
der beruͤhmte Montesquieu mit dieſem Ausdrucke verbindet. 
Welches immer die Regierungsform ſeyn möge: das Will 
kuͤhrliche kann nicht wieder emporkommen, wenigſtens nicht 
im Weſentlichen. Alles im Staate iſt nach einem wahr⸗ 
haft ſuveraͤnen Geſetze geordnet, deſſen Ueberlegenheit all 
gemein anerkannt wird, weil es, in letzter Auflöfung, aus 
der Natur unſerer Organiſation herſtammt, uͤber welche 
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man nichts auszurichten vermag. Kurz / dies Geſetz 
ſchließt ebenſo ſehr die theologiſche Willkuͤhr, oder das 
göttliche Recht der Könige, als die metaphyſiſche Wil 
kühr, oder die Suveränetaͤt des Volks, von der richtis 
gen Behandlung der Geſellſchaft aus. 

Könnten einige Köpfe in der oberſten Herrſchaft eis 
nes ſolchen Geſetzes eine bloße Umgeſtaltung der beſte. 
henden Willkuͤhr wahrnehmen: ſo müßte: man: fie aufs 
fordern, ſich auch über den unbeugſamen Despotismus, 
der über die ganze Natur durch das Gravitations⸗Geſetz 
ausgeübt wird, und über den nicht minder reellen, aber 
noch aͤhnlicheren Despotismus zu beklagen, den die Ges 
ſetze der menfchlichen Organiſation ausüben? Geſetze, von 
welchen das Civiliſations⸗Geſetz nur ein Ergebniß iſt. 

Das bisher bemerkte führt ganz natürlich zu einer 
genaueren Beſtimmung der Gebiete, welche der Beobach- 
tung und der Einbildung im Felde der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft eigen find. Und dieſe Abmarkung wird den Abs 
riß des allgemeinen Geiſtes der neuen Staats wiſſen⸗ 
ſchaft vollenden. 

Man muß, zu dieſem Endzweck, zwei Ordnungen 
von Arbeiten unterſcheiden: die einen welche die Staats⸗ 
wiſſenſchaft ausmachen, beziehen ſich auf die Bildung 
des Syſtems, das dem gegenwaͤrtigen Zeitraum ent⸗ 
ſpricht; die anderen beziehen ſich auf die Fortpflanzung 
deſſelben. 1 

In den erſtern muß die Einbildungskraft durchaus 
eine untergeordnete Rolle ſpielen, immer unter den Bes 
fehlen der Beobachtung, wie in den anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Was das Studium der Vergangenheit betrifft, 
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fo kann und muß es gebraucht werden, zur Verbindung 
der Thatſachen proviſoriſche Mittel zu erfinden, bis die 
endlichen Verbindungen unmittelbar aus den Thatfachen 
ſelbſt hervorgehen; was man immer vor Augen haben 
muß. Dieſe Anwendung der Einbildungskraft darf ſich 
ſogar immer nur auf die abgeleiteten Thatſachen bezie⸗ 
ben; denn ſonſt wurde fie offenbar fehlerhaft ſeyn. 
Zweitens muß die Beſtimmung des Syſtems, nach wel 
chem die Geſellſchaft heut zu Tage ſich reorganiſtren 
ſoll, beinahe gänzlich aus der Beobachtung der Ver⸗ 
gangenheit gefolgert werden. Dies Studium wird nicht 
bloß das Ganze dieſes Syſtems, ſondern auch die wich⸗ 
tigſten Theile deſſelben, mit einer Genauigkeit beſtim⸗ 
men, über welche die Gelehrten wahrſcheinlich erſtaunen 
werden, ſobald ſie Hand ans Werk legen. Nichts deſto 
weniger iſt es ausgemacht, daß die, auf dieſem Wege 
erreichte Genauigkeit, nicht ſoweit getrieben werden 
kann, daß das Syſtem ſelbſt den Induſtriellen uͤberlie⸗ 
fert werden konnte, um es durch ihre praktiſche Com; 
binationen in Anwendung zu bringen. In dieſer zwei, 
ten Beziehung muß daher die Einbildungskraft in der 
wiſſenſchaftlichen Politik noch eine untergeordnete Ver⸗ 
richtung vollbringen: eine Verrichtung, welche darin be⸗ 
ſtehen wird, daß ſie dem Abriß des neuen Syſtems, 
deſſen allgemeinen Plan und Charakterzuͤge die Beobach⸗ 
tung beſtimmt hat, den nothwendigen Grad von Be; 
ſtimmtheit giebt. 

Doch es giebt noch eine andere Ant von Arbei⸗ 
ten, die fuͤr den endlichen Erfolg des großen Reor⸗ 
ganiſations-Unternehmens gleich nothwendig find, ob 
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ſie ſich gleich den früheren unterordnen, und in denen 
die Einbildungskraft ihre volle Anwendung wiederfindet. 

Bei der Feſtſtellung des neuen Syſtems muß von 
allen Vortheilen und Nachteilen deſſelben abgeſehen wer⸗ 
den. Die Hauptfrage / die einzige Frage ſogar, iſt und 
muß ſeyn: welches iſt, nach der Beobachtung der Vers 
gangenheit, das geſellſchaftliche Syſtem, das ſich, heut 
zu Tage, vermoͤge des Civiliſations⸗Ganges, feſtſtellen 
ſoll? Alles wuͤrde man verwirren, und ſogar den Zweck 
verfehlen, wenn man ſich auf eine ernſthafte Weiſe mit 
der Güte dieſes Syſtems beſchaͤftigen wollte. Man 
wird ſich bei dem Gedanken beruhigen muͤſſen, daß, in⸗ 
dem die poſitive Idee von Guͤte, und die von Angemefs 
ſenheit an den Zuſtand der Civiliſation, ſich in ihrem 
Urſprunge vermengen, man gewiß ſeyn koͤnne, das beſte 
anwendbare Syſtem zu finden, wenn man erforſcht, 
welches Syſtem dem Zuſtande der Civiliſation am be 
fen, entſpreche. Da die Idee von Guͤte nicht durch 
ſich ſelbſt poſitib iſt, und es nur durch ihre Bezie⸗ 
hung mit der zweiten wird: fo iſt es dieſe, an wel⸗ 
cher man ſich halten muß, als an dem directen Zwecke 
der Unterſuchungen; denn ſonſt würde die Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft nicht pofitiv werden. Die Andeutung der 
Vorzuͤge des neuen Syſtems, und ſeiner Ueberlegenheit 
über frühere in dieſer Hinſicht, muß etwas durchaus 
Abgeleitetes ſeyn, und ohne allen Einfluß auf die Rich 
tung der Arbeiten bleiben. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß man durch dieſe Art des 
Verfahrens dahin gelangen kann, eine wahrhaft poſitive 
Staatswiſſenſchaft — eine Wiſſenſchaft, welche mit den 


großen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft in Harmonie ſteht 
— zu gruͤnden. Allein, wenn das neue Syſtem in die⸗ 
ſem Geiſte beſtimmt werden muß, ſo iſt zugleich klar, 
daß es der Geſellſchaft nicht unter einer ſolchen Geſtalt 
dargeboten werden darf, um ſeine endliche Annahme 
zu erzwingen; denn dieſe Geſtalt if weit davon ent⸗ 
fernt, die angemeſſenſte zu ſeyn, wenn es darauf an⸗ 
koͤmmt, Annahme zu bewirken. 

Wenn ein neues geſellſchaftliches Syſtem ſich feſt, 
ſtellen ſoll, fo iſt es nicht genug, daß es richtig gedacht 
ſei; auch die Maſſe der Geſellſchaft muß leidenſchaftlich 
für die Einführung deſſelben geſtimmt ſeyn. Dieſe Ber 
dingung iſt nicht bloß nothwendig um die mehr oder 
minder ſtarken Widerſtaͤnde zu uͤberwinden, welche dies 
Syſtem in denen Klaſſen antrifft, die in Verfall gera⸗ 
then find; fie iſt hauptſaͤchlich nothwendig zur Befriedi⸗ 
gung jenes ſittlichen Beduͤrfniſſes der Erhebung, das 
dem Menſchen beiwohnt, wenn er in eine neue Lauf 
bahn tritt. Ohne dieſe Erhebung wuͤrde er weder ſeine 
natürliche Schwerkraft beſtegen , noch das laſtende Joch 
alter Gewohnheiten abſchuͤtteln können, was gleichwohl 
nothwendig iſt, um allen ſeinen Faͤhigkeiten in ihrer 
neuen Anwendung eine freie und volle Entwickelung zu 
geſtatten. Da eine ſolche Nothwendigkeit ſich immer 
in minder verwickelten Fällen zeigt, fo wuͤrde es ei 
nen Widerſpruch in ſich ſchließen, wenn ſie bei den 
„größten und wichtigſten Veränderungen d. h. bei denen, 
welche das menſchliche Daſeyn auf das Vollſtaͤndigſte 
berühren nicht eintraͤte. Auch ſpricht der Inhalt der 
ganzen Geſchichte für dieſe Wahrheit. 
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Dies vorausgeſetzt, liegt es am Tage, daß die 
Art und Weife, wie das neue Syſtem von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Politik aufgefaßt und dargeſtellt werden kann 
und muß, auf keine Weife geeignet iſt, diefe unumgaͤng⸗ 
liche Bedingung auf dem geraden Wege zu erfüllen, 

Nie wird man den großen Haufen für irgend ein 
Syſtem dadurch einnehmen, daß man ihm beweiſet, es 
ſei dasjenige, deſſen Feſtſtellung der Civiliſations⸗Gang 
von ſeinem erſten Urſprunge an vorbereitet habe, und 
das gegenwartig die Geſellſchaft zu leiten von ihm bes 
rufen ſei. Eine ſolche Wahrheit wird von allzu wenig 
Geiſtern gefaßt, und erfordert ſelbſt von denen, die ſich 
ihrer bemaͤchtigen können, eine allzu lange Reihe geiftis 
ger Verrichtungen, um jemals eine Leidenſchaft anzures 
gen. Nur in den Gebildeten wird ſie jene tiefe und 
hartnaͤckige Ueberzeugung bewirken, die das nothwen⸗ 
dige Ergebniß poſitiver Beweiſe iſt: — eine Ueberzeu⸗ 
gung, die zwar ſehr viel Widerſtand in ſich ſchließt, 
aber eben deswegen auch jene Thaͤtigkeit, die von den 
durch Ideen angeregten Leidenſchaften herruͤhrt, gar 
nicht kennt. 

Das einzige Mittel, eine lebendige und fortreißende 
Ueberzeugung in den Leuten anzuregen, beſteht darin, 
daß man ihnen ein belebtes Gemaͤlde von den Ver⸗ 
beſſerungen vorhaͤlt, die das neue Syſtem, aus ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, ohne weitere Ruͤck⸗ 
ſicht auf feine Nothwendigkeit und Zeitgemaͤßheit in der 
menſchlichen Lage hervorbringen wird. Dieſe Ausſicht 
allein kann die Leute beſtimmen, jene ſittliche Umwaͤl, 
zung in ſich ſelbſt zu vollbringen, welche fuͤr die Feſtſtel⸗ 
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lung des neuen Syſtems nothwendig iſt. Sie allein 
kann den Egoismus verdrängen, der durch die Auflö⸗ 
ſung des alten Syſtems vorherrſchend geworden iſt, und, 
wenn die Köpfe durch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten anf 
geklaͤrt ſeyn werden, das einzige große Hinderniß für 
Triumph des neuen bilden wird. Sie allein kann end; 
lich die Geſellſchaft der Gleichguͤltigkeit entreiſſen, und 
ihr jene allgemeinere Thaͤtigkeit einimpfen, welche blei⸗ 
bend werden muß in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, 
der alle Fähigkeiten des Menſchen in anhaltende Wirk 
ſamkeit bringen wird. 

Hier ware alſo eine Ordnung von Arbeiten, worin 
die Einbildungskraft eine vorwiegende Rolle ſpielen muß. 
Ihre Wirkſamkeit wuͤrde ohne allen Nachtheil ſeyn; denn 
fie würde ſich in der von den wiſſenſchaftlichen Arbeis 
ten feſtgeſtellten Richtung bewegen; ihr Ziel wuͤrde nicht 
die Erfindung des einzufuͤhrenden Syſtems, ſondern 
nur die Empfeblung desjenigen ſeyn, das die pofitive 
Staatswiſſenſchaft feſtgeſtellt hat. In dieſer Bahn muß 
die Einbildungskraft ſich ganz ſelbſt uͤberlaſſen werden; 
denn je offener und freier ihr Gang iſt, deſto vollſtaͤndiger 
und heilſamer wird die unumgaͤngliche Wirkung ſeyn, 
die ſie hervorzubringen beſtimmt iſt. 

So verhaͤlt es ſich mit dem beſonderen Theile, der 
bei dem allgemeinen Unternehmen der gefellfchaftlichen 
Reorganiſation den ſchoͤnen Künften aufbewahrt iſt. 
Alle poſitiven Kräfte werden alſo bei dieſem großen 
Unternehmen zuſammenwirken: die der Gelehrten, um 
den Plan des neuen Syſtems zu beſtimmen; die der 
Kuͤnſtler, um die allgemeine Annahme dieſes Planes zu 
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fördern; die der Betriebſamen endlich, um das Syſtem 
in unmittelbare Anwendung zu bringen, durch Einfüh⸗ 
rung der nothwendigen praktiſchen Inſtitutionen. Dieſe 
drei großen Kraͤfte werden ſich alsdann unter einander 
verbinden, um das neue Syſtem zu conſtitulren, fo wie 
fie ſich auch, wenn es gebildet ſeyn wird, fuͤr feine 
tägliche Anwendung vereinbaren werden. 

Die poſitive Staatswiſſenſchaft bekleidet demnach 
die Beobachtung mit dem Supremat, welches die Con⸗ 
jectural⸗Politik der Einbildung zugeſtanden hat, bei der 
Feſtſtellung des geſellſchaftlichen Syſtems, das ſich für 
den gegenwärtigen Zeitraum paßt. Zu gleicher Zeit 
aber vertraut ſie der Einbildung eine Rolle, welche, 
heut zu Tage, weit bedeutender iſt, als diejenige, die 
fie in der theologiſchen und metaphyſiſchen Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft ſpielt, wo fie, obgleich fuverän, in einem Kreis 
von abgenutzten Ideen und eintoͤnigen Gemaͤhlden 
ſchmachtet, ſeitdem das menſchliche Geſchlecht ſich dem 
poſitiven Zuſtande genaͤhert hat. 

Nachdem wir den allgemeinen Geiſt der poſitiven 
Staats wiſſenſchaft in einem Abriß dargeſtellt haben, wird 
es nicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, einen Blick auf die Haupt⸗ 
verſuche zu werfen, die bis jetzt gemacht worden find, 
um die Politik zum Range der Beobachtungs-Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erheben. Es wird daraus der doppelte Ge⸗ 
winn hervorgehen: 1) die Reife eines ſolchen Unterneh⸗ 
mens durch die Thatſache ſelbſt zu beſtatigen; 2) den 
Geiſt der neuen Staatswiſſenſchaft noch mehr ins Licht zu 

ſtellen dadurch, daß wir ihn unter Geſichtspunkte bringen, 
welche von den vorhin angezeigten verſchieden ſind. 
Auf 
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Auf Montesquieu muß der erſte directe Verſuch 
die Politit als eine Wiſſenſchaft von Thatſachen, nicht 
von Dogmen, zu behandeln, bezogen werden. Dies,. iſt 
offenbar der wahre Zweck des Geiſtes der Geſetze 
in den Augen eines Jeden, der dies Werk begriffen hat. 
Der bewundernswuͤrdige Anfang, wo die allgemeine Idee 
von Geſetz zum erſten Male auf eine wahrhaft philo⸗ 
ſophiſche Weiſe dargestellt wird, wuͤrde hinreichend ſeynt 
um eine ſolche Abſicht zu beſtaͤtigen. Es iſt klar, daß 
Montesquieu ſich weſentlich vorgeſetzt hatte, ſo viel als 
moͤglich, unter einer gewiſſen Anzahl von Hauptſtücken 
alle politiſchen Thatſachen zu ſammeln, von denen er 

Kenntniſſe hatte, und die Geſetze ihrer Verkettung ins 
Licht zu ſtellen. 

Kaͤme es hier darauf an, das Verdienſt einer fol 
chen Arbeit zu würdigen, fo muͤßte man es nach der 
Zeit, worin ſie durchgefuhrt wurde, beurtheilen. Man 
wurde alsdann ſeben, daß ſie Montes quieu's philoſo⸗ 
phiſche Ueberlegenheit uber ale ſeine Zeitgenoſſen auf 
das Foͤrmlichſte beſtaͤtigt. Die entſcheidendſten Beweife 
dieſer Ueberlegenheit beruhen darauf, daß er ſich von 
dem kritiſchen Geiſte zu einer Zeit befreiete, wo dieſer 
die willtührlichſte Herrſchaft über, die ſtärkſten Geiſter 
ausübte; daß er die Leerheit der metaphyſiſchen und 
abſoluten Staatswiſſenſchaft empfand, und das Beduͤrfnißß 
fühlte, ſich von ihr loszumachen in einem Augenblicke, wo 
fie unter Rouſſeau's Händen ihre letzte Geſtalt gewann. 

Doch ungeachtet der großen Fähigkeit, ‚die Mon⸗ 
tesquien bewies, und die je mehr und mehr anerkannt 
werden wird, iſt es unverkennbar, daß feine, Arbeiten 

N. Monatſchr. f. D. XIV. Bd. 48 Hft. G 
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weit dabon entfernt geblieben find, die Politik zum Range 
poſitiber Wiſſenſchaften erhoben zu haben. Keine von 
den Fundamental⸗Bedingungen, die, wenn dieſer Zweck 
erreicht werden ſoll, ganz unumgänglich find, iſt von 
ihm erfuͤllt worden. 

Montesquieu hat keine Anſchauung von der großen 
allgemeinen Thatſache gehabt welche alle politiſche Er⸗ 
ſcheinungen beherrſcht; ich meine die natürliche Entwicke⸗ 
lung der Civiliſation. Daraus iſt hervorgegangen, daß 
feine Unterfuchungen, bei der Bildung der poſitiden 
Staatswiſſenſchaft , nicht anders gebraucht werden kön 
nen denn als Materialien, als eine Sammlung von 
Beobachtungen und Anſichten. Denn die allgemeinen 
Ideen, die er zur Verbindung der Thatſachen gebraucht 
hat, find nicht poſitiv. 

Bei allen Bemuhungen, ſich von der Metaphyſik 
losmachen, hat Montesquieu nicht zum Zweck kommen 
koͤnnen; und von ihr hatte er, über allen Widerſpruch 
hinaus, ſeinen Hauptgedanken abgeleitet. Dieſer Ge⸗ 
danke hat den doppelten Fehler: 1) daß er dogmatisch 
iſt / anſtatt hiſtoriſch zu ſeyn, d. h., daß darin keine 
Rüͤckſicht genommen wird auf die nothwendige Folge 
verſchiedener politifcher Zuftände; 2) daß er einer ads 
geleiteten Thatſache, ich meine die Regierungsform, eine 
uͤbertriebene Wichtigkeit beilegt. Auch iſt die überwie⸗ 
gende Rolle, welche Montesquieu dieſe Idee fpielen laßt, 
ein bloßes Werk der Einbildung, und in Widerſpruch 
mit dem Ganzen der allerbekannteſten Beobachtungen. 
Kurz die politiſchen Thatſachen find von Montesquieu 
nicht wahrhaft verbunden, wie fie es in jeder pofi- 
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tiven Wiſſenſchaft ſeyn ſollten. Sie find nur an ein. 
ander gereihet nach hypothetiſchen Anſichten, die in den 
meiſten Faͤllen ihren wirklichen Beziehungen entgegen ſind. 

Der einzige wichtige Theil von Montesquieu's theo⸗ 
retiſchen Arbeiten, der eine wahrhaft pofitive Richtung 
hat, iſt derjenige, der ſich vorſetzt, den politiſchen Ein 
fluß phyſiſch'oͤrtlicher Umſtaͤnde zu beſtimmen, die auf eine 
anhaltende Weiſe einwirken, und deren Ganzes mit dem 
Namen „Klima l bezeichnet werden kann. Allein es iſt 
nicht ſchwer, einzuſehen, daß, ſelbſt in dieſer Beziehung, 
die von Montesquieu erzeugten Ideen nicht eher benutzt 
werden konnen, als bis fie gänzlich umgeſchmolzen find, 
in Folge des allgemeinen Fehlers, der ſeine Art zu ver⸗ 
fahren charakteriſirt. 

Es iſt heut zu Tage von allen Beobachtern anerkannt, 
daß Montesquieu den Einfluß der Klimate in vieler Be⸗ 
ziehung ſehr übertrieben hat. Dies iſt unvermeidlich. 

Ohne Zweifel wirkt das Klima auf die politiſchen 
Erſcheinungen auf eine reelle und wiſſenswerthe Weiſe 
ein. Allein diefe Einwirkung iſt nur indirect und abge: 
leitet. Sie beſchraͤnkt ſich darauf, den natürlichen Gang 
der Civiliſation bis zu einem gewiſſen Punkte zu be⸗ 
ſchleunigen, oder zu verzögern; denn ihn aufzuheben, 
vermag ſie auf keine Weiſe. Wirklich, dieſer Gang 
iſt in allen Klimaten im Grunde derſelbe, bis auf die 
‚größere oder geringere Geſchwindigkeit; und der Grund 
davon iſt kein anderer, als daß jener mit allgemeineren 
Geſetzen in Verbindung ſteht, nämlich mit denen der 
menſchlichen Organiſation, welche in den verſchiedenen 
Oertlichkeiten weſentlich dieſelben ſind. 
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Weil nun der Einfluß des Klima's auf die Polis 
tiſchen Erſcheinungen nur modificirend iſt in Hinſicht 
des natürlichen Ganges der Eivilifation, welche ihren 
Charakter als höheres Geſetz behauptet: fo iſt klar, daß 
dieſer Einfluß nicht eher mit Erſolg erforſcht und ge⸗ 
hoͤrig gewuͤrdigt werden kann, als bis jenes Geſetz feſt⸗ 
gestellt if. Wollte man die indirecte und untergeordnete 
Urſache vor der directen und Haupturſache in Betrachtung 
ziehen: ſo wuͤrde eine ſolche Verletzung der Natur des 
menſchlichen Geiſtes keine andere Folge haben, als — 
eine durchaus falſche Vorſtellung von dem Einfluffe der 
erſteren / indem man ſie mit dem Einfluſſe der letzteren 
ſich vermengen ließe. Und grade dies iſt dem Verfaſſer 
des Geiſtes der Geſetze begegnet. 

Die ſo eben gemachte Bemerkung uͤber den Einfluß 
des Klima, läßt ſich offenbar anwenden auf den Ein⸗ 
fluß aller übrigen Urſachen, welche den Gang der Eis 
viliſation in ſeiner Geſchwindigkeit modificiren konnen, 
ohne ihn weſentlich abzuaͤndern. Genau wird dieſer 
Einfluß ſich niemals eher beſtimmen laſſen, als bis die 
natürlichen Geſetze der Civiliſation, mit vorläufiger Bes 
feitigung aller dieſer Modificationen, feſtgeſtellt ſind. 
Die Aſtronomen haben damit angefangen, daß ſie die 
Geſetze der planetarifchen Bewegungen, ohne weitere 
Berüͤckſichtigung der Störungen, ſtudirt haben. Sobald 
dieſe Geſetze entdeckt waren, konnten die Modificationen 
beſtimmt und ſelbſt auf das Prinzip zuruͤckgefuͤhrt wer⸗ 
den, das Anfangs nur in Beziehung auf die Hauptbe⸗ 
wegungen feſtgeſtellt war. Hätte man, von Haufe aus, 
dieſe Unregelmaͤßigkeiten beruͤckſichtigen wollen; fo iſt 
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klar, daß niemals eine genaue Theorie Hätte zum Vor 
ſchein kommen koͤnnen. Ganz auf dieſelbe Weiſe ver, 
halt es ſich in dem vorliegenden Falle. 

Das Unzureichende der Montesquieu'ſchen Staats⸗ 
wiſfenſchaft bewaͤhrt ſich klar in ihren Anwendungen . 
die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft. 

Die Nothwendigkeit einer gefelfchaftlichen Blei 
nifation in den civiliſtrteſten Ländern war zu Montes 
quieu's Zeiten eben ſo wirklich, als ſie es heut zu Tage 
iſt. Denn das feudale und theologiſche Syſtem war 
bereits in ſeinen tiefſten Grundlagen zerſtoͤrt. Alle Bes 
gebenheiten , die ſich ſeltdem entwickelten, haben dieſe 
Nothwendigkeit nur fuͤhlbarer und dringender gemacht. 
Die Zerſtoͤrung des alten Syſtems mußte demnach vol 
lendet werben. Gleichwohl hat Montesquien die Ent 
werfung eines neuen geſellſchaftlichen Syſtems nicht 
zum praktiſchen Zwecke ſeiner Arbeiten gemacht. Da er 
die politiſchen Dhatſachen nicht nach einer Theorie Herz 
bunden hatte, welche geeignet war, das Bebürf⸗ 
niß eines neuen Syſtems in dem von der Gefellſchaft 
erreichten Zuſtande ins Licht zu ſtellen, und zugleich den 
allgemeinen Charakter dieſes Syſtems zu beſtimmen: fo 
hat er ſich, in Hinſicht der Praxis, darauf beſchraͤnken 
muͤſſen, und ſich wirklich darauf beſchraͤnkt, Verbeſſe⸗ 
rungen im Einzelnen anzudeuten, die zwar der Erfah? 
rung gemaͤß, in ſich ſelbſt aber nur mehr oder minder 
wichtige Abaͤnderungen des theologiſchen und Feudal⸗ 
Syſtems waren. 

Ohne Zweifel hat Montesquleu eine weiſe Zurück, 
haltung an den Tag gelegt, als er feine praktiſche Ideen 
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in diejenigen Graͤnzen einſchloß, die, bei feiner undolls 
kommenen Weiſe, die Thatſachen zu ſtudiren, dieſe 
ihm vorſchrieben, waͤhrend es ihm, im Gegentheil ſo 
leicht geworden ſeyn wuͤrde, neue Utopien zu erfinden. 
Allein er hat zu gleicher Zeit, auf eine entſcheidende 
Weiſe, das Unzureichende einer Theorie bewahrt, welche 
nicht faͤhig war, den weſentlichſten Beduͤrfniſſen der 
Praxis zu entſprechen. 

Um alles zuſammen zu faſſen: Montesquien hat 
zwar die Nothwendigkeit empfunden, daß die Politik 
gleich den Beobachtungswiſſenſchaften behandelt werden 
müffe; allein er hat ſich keinen Begriff machen koͤnnen 
von der allgemeinen Arbeit, die ihr dieſen Charakter 
geben muß. Seine Unterſuchungen ſind indeß deshalb 
nicht weniger von der groͤßten Wichtigkeit geblieben. 
Sie haben dem menſchlichen Geiſte die Mittel, politiſche 
Ideen zu verbinden, dadurch erleichtert, daß ſie ihm 
eine große Maſſe von Thatſachen darboten: Thatſachen 
zuſammengeſtellt nach einer Theorie, die zwar von dem 
poſitiven Zuſtande noch weit entfernt war, dieſem aber 
um vieles näher kam, als alle frühere Theorien. 

Die erſte allgemeine Anſchauung von der Arbeit, 
wodurch die Politik zum Range der Beobachtungswiſ⸗ 
ſenſchaften erhoben werden kann, hat Condorcet gehabt. 
Er hat zuerſt deutlich eingeſehen, daß die Civiliſation 
einem allmaͤhligen Gange unterworfen iſt, deſſen ſaͤmmt⸗ 
liche Schritte ſtreng mit einander verkettet ſind, in Folge 
natuͤrlicher Gefeße, welche die philoſophiſche Beobach⸗ 
tung der Vergangenheit entſchleiern kann, und welche, 
für jeden Zeitraum, auf eine durchaus pofitive Weife 
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die Vervollkommnung beſtimmen, die der geſellſchaftliche 
Zuſtand, ſowohl in feinen Theilen als in feinem Gans 
zen, zu erfahren berufen iſt. Hierdurch hat Condorcet 
nicht bloß das Mittel entdeckt, der Politik eine wahre 
poſitive Theorie zu gebenz ſondern er hat auch verſucht, 
dieſe Theorie in einem Werke feftzuftelen, das den Ti⸗ 
tel führt: Abriß eines biſtoriſchen Gemaͤhldes 
von den Fortſchritten des menſchlichen Gei⸗ 
ſte s. Der bloße Titel und die Einleitung wurden ‚hin: 
reichen, dieſem Autor die Ehre zu ſichern, der Schoͤpfer 
dieſer großen philoſophiſchen Idee geweſen zu ſeyn. 
Wenn dieſe Hauptentdeckung bisher unbenutzt ge⸗ 
blieben iſt / wenn ſie bis jetzt beinahe gar keine Senſa⸗ 
tion gemacht hat, wenn Niemand in die von Condor⸗ 
cet bezeichnete Bahn getreten / kurz, wenn die Staats⸗ 
wiſſenſchaft nicht poſitiv geworden iſt: ſo muß man 
dies großentheils dem Umſtande zuſchreiben, daß der 
von Condorcet bezeichnete Abriß in einem Geiſte voll 
zogen iſt, der dem Zwecke dieſer Arbeit durchaus ent⸗ 
gegenwirkt. Er hat die weſentlichſten Bedingungen der⸗ 
ſelben in einem ſo hohen Grade verkannt, daß ſein 
Werk gaͤnzlich umgeſchmolzen werden muß. Dies bebarf 
einer weiteren Auseinanderſetzung. . 
Zuvoͤrderſt iſt, bei einer Arbeit dieſer Art, die Ver⸗ 
theilung der Epochen der allerwichtigſte Theil des Pla⸗ 
nes, oder, um dies noch beſſer auszudrucken, fie allein 
conſtituirt den Plan ſelbſt, wenn man dieſen in feiner 
größten Allgemeinheit betrachtet; denn ſie beſtimmt die 
vornehmſte Art und Weiſe, beobachtete Thatſachen an 
einander zu reihen. Nun aber iſt die von Condorcet 
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beliebte Vertheilung unbedingt fehlerhaft dadurch , daß 
fie nicht einmal die fuͤhlbarſte aller Bedingungen er 
fuͤllt, d. h. die einer gleichartigen Reihe. Man ſiehet, 
daß Condorcet die Wichtigkeit einer philoſophiſchen Ans 
ordnung der Civiliſations⸗Epochen auf keine Weiſe 
empfunden hat. Er hat nicht eingeſehen, daß dieſe An⸗ 
ordnung / an und fuͤr ſich, der Gegenſtand einer erſten 
allgemeinen Arbeit werden muß und daß dieſe die 
ſchwierigſte von allen iſt, welche die Bildung einer po 
ſitiven Staatswiſſenſchaft veranlaſſen kann. Er hat ſich 
eingebildet, daß er die Thatſachen gehörig zuſammenſtelle, 
wenn er, gewiſſermaßen auf gut Gluͤck, eine merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheit, ſie mochte induſtrieller, oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, oder politiſcher Art ſeyn, für! den Urſprung 
jeder Epoche naͤhme. Bei dieſem Verfahren trat er 
nicht aus dem Kreiſe der litterariſchen Geſchichtſchreiber. 
Es war ihm unmöglich, eine wahre Theorie zu bilden) 
b. h. unter den Thatſachen eine wirkliche Verkettung zu 
Stande zu bringen; denn diejenigen, welche zur Verbin⸗ 
dung der übrigen dienen ſollen, waren bereits unter ſich 
vereinzelt. g 

Da die Naturforſcher von allen Gelehrten diejeni⸗ 
gen find; welche die umfaſſendſten und ſchwierigſten Elafs 
ſificationen zu machen haben: ſo hat ſich die allgemeine 
Methode der Claſſificatlonen unter ihren Händen am 
vollſtaͤndigſten ausbilden muͤſſen. Das Fundamental⸗ 
Prinzip dieſer Methode ſtehet feſt, ſeitdem es in der 
Botanik und Zoologie philoſophiſche Claſſificationen giebt, 
d. h. ſolche, die auf wirklichen Verhaͤltniſſen, nicht auf 
willkuͤhrlicher Macht und Zuſammenſtellung / beruhen. 


— 459 — 


Es beſtehet darin, daß die Ordnung der verſchiebenen 
Grade ber Abtheilung, ſo viel als möglich der Ord⸗ 
nung der Beziehungen entſpricht die unter den zu ord⸗ 
nenden Erſcheinungen wahr genommen werden. Auf 
dieſe Weiſe iſt die Hierarchie der Familien,’ der Ger 
ſchlechter u. f. w. nichts anderes, als die Darlegung 
einer coordinirten Reihe von allgemeinen Thatſachen, ge⸗ 
theilt in verſchiedene Folgeordnungen, die immer mehr den 
Charakter der Beſonderhelt annehmen. Mit einem Worte: 
die Claſſification iſt alsdann nur der philoſophiſche Aus, 
druck der Wiſſenſchaft ) deren Fortſchritten fie: folgt. 
Kennt man die Claſſification, ſo kennt man die Wiſſen⸗ 
ſchaft; zum Wenigſten in ihrem wichtigſten Theile. 

Dies Prinzip iſt anwendbar auf jede Wiſfenſchaft“ 
Da nun die Staatswiſſenſchaft ſich zu einer Zeit conſti⸗ 
tuirt, wo es entdeckt, angewendet und gehörig berich⸗ 
tigt iſt: ſo muß ſie dieſe von anderen Wiſſenſchaften ers 
fundene philoſophiſche Idee dazu benutzen, daß fie die⸗ 
ſelbe zu ihrer Fuͤhrerin bei der Vertheilung der verſchie⸗ 
denen Zeitalter der Civiliſation annimmt. Die Beweg⸗ 
grunde die uns beſtimmen muͤſſen, in der allgemeinen 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts die verſchiedenen 
Civiliſations⸗Epochen nach ihren natürlichen Beziehun⸗ 
gen zu ordnen, ſind vollkommen dieſelben, welche die 
Naturforſcher beſtimmt haben, die thieriſchen und vege⸗ 
talen Organiſationen nach demſelben Geſetze zu ſtellen. 
Der Unterſchied beſteht blos darin, daß jene eine noch 
größere Kraft in ſich ſchließen. 

Denn, wenn eine gute Coordination der Thatſachen 
in jeder anderen Wiſſenſchaft von großer Wichtigkeit iſt, 
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ſo iſt ſie alles in der Staatswiſſenſchaft, welche ohne 
dieſe Bedingung ihren praktiſchen Zweck gänzlich; verfeh⸗ 
len wurde. Dieſer Zweck iſt, wie wir wiſſen, durch die 
Beobachtung der Vergangenheit das geſellſchaftliche Sy⸗ 
ſtem zu beſtimmen, das der Civiliſations⸗Gang heut 
zu Tage hervorzubringen ſtrebt. Nun kann aber dieſe 
Beſtimmung nur hervorgehen aus einer guten Zuſam⸗ 
menſtellung ‚der. früheren Civiliſations⸗Zuſtande / welche 
das Geſetz dieſes Ganges hervorhebt. Demnach iſt klar, 
daß die politiſchen Thatſachen, wie wichtig ſie auch ſeyn 
mogen, ihren reellen praktiſchen Werth nur durch ihre 
Zuſammenſtellung haben, während, in den übrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften die Kenntniß der Thatſachen oͤfters durch 
ſich ſelbſt eine Nuͤtzlichkeit mit ſich fuͤhrt, welche von 
der Art ihrer Verkettung ganz unabhaͤngig iſt. 

Anſtatt, alſo, nach mehr oder weniger wichtigen 
Ereigniſſen ordnungslos vertheilt zu werden, wie Con⸗ 
dorcet es beliebt hat, muͤſſen die verſchiedenen Civiliſa⸗ 
tions⸗Epochen nach dem philoſophiſchen Prinzip geord⸗ 
net werden, das von allen Gelehrten dafür anerkannt 
iſt, daß es bei allen Elaffificationen den Vorrang haben 
muͤſſe. Die Hauptabtheilung der Epochen muß den all⸗ 
gemeinſten Ueberblick von der Geſchichte der Civiliſa⸗ 
tion geben. Die weiteren Abtheilungen, wie weit man 
fie zu treiben auch für- gut befinden möge, muͤſſen, nach 
und nach, immer beſtimmtere Anſchauungen von dem 
Juhalte derſelben Geſchichte gewähren. Mit einem 
Worte: die Tafel der Epochen muß ſo geordnet ſeyn, 
daß fie durch ſich ſelbſt den abgekuͤrzetſten Ausdruck der 
ganzen Arbeit darbietet. Geſchaͤhe dies nicht, ſo wurde 
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man eiue nur vorläufige Arbeit zu Stande bringen, die, 
mit welcher Vollkommenheit ſie auch vollbracht wäre, nur 
den Werth einer Materialien: Sammlung haben konnte. 

Dies iſt hinreichend, um anzudeuten, daß eine 
ſolche Abtheilung nicht erfunden werden und daß ſie 
ſelbſt in dem hoͤchſten Grade der Allgemeinheit, nur 
hervorgehen kann aus einem erſten Entwurf des Ger 
maͤhldes, aus einem erſten Ueberblick der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte der Civiliſation. Wie wichtig, ja wie unum⸗ 
gaͤnglich dieſe Art des Verfahrens aber auch ſeyn möger 
um eine poſitive Staatswiſſenſchaft zu Stande zu brin⸗ 
gen: ſo würde fie doch unausfuͤhrbar ſeyn, und man 
müßte ſich damit begnügen, eine bloß vorläufige Arbeit 
zu Stande zu bringen, wenn dieſe Arbeit nicht bereits 
hinlaͤnglich vorbereitet waͤre. Allein die bisher verfaß⸗ 
ten Geſchichten, vorzuͤglich diejenigen, die ſeit ungefaͤhr 
einem halben Jahrhundert hervorgebracht worden ſind, 
wie weit ſie auch davon entfernt ſeyn moͤgen, in dem 
paſſenden Geiſte gedacht zu ſeyn, ‚gewähren ungefahr 
einen Erſatz für die vorläufige Materialien⸗Sammlung. 
Man kann ſich alſo ohne Umſtaͤnde mit einer mae 
tiven Zuſammenſtellung befaſſen. 

Kommt es auf eine vollſtaͤndige Geſchichte 80 Eis 
viliſation an: fo glauben wir, daß fie in drei große 
Epochen oder Civiliſations⸗Zuſtaͤnde zerfallen müffer des 
ren Charakter, im Weltlichen wie im Geiſtlichen, durch⸗ 
aus verſchieden if. Sie umfaſſen die Civiliſation zus 
gleich in ihren Elementen und in ihrem Ganzen, was, 
nach den oben angeführten Anſichten , offenbar unum⸗ 
gaͤngliche Bedingung iſt. 
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Die erſte Epoche iſt die theologiſche und kriegeriſche, 
In dieſem Zuſtande der Geſellſchaft find alle theore⸗ 
tiſche Ideen, fie mögen allgemeine oder beſondere ſeyn / 
von einer durchaus übernatürlichen Orduung. Offen und 
vollſtaͤndig herrſcht die Einbildung über die Beobachtung / 
und dieſer iſt jedes Recht der Erforſchung unterſagt. 
Auf gleiche Weife find alle geſellſchaftliche Bezie⸗ 
hungen, fie mögen beſondere oder allgemeine ſeyn, of⸗ 
fen und vollſtaͤndig kriegeriſch. Einziger und bleibender 
Thaͤtigkeirszweck der Geſellſchaft iſt bie Eroberung. 
Keine andere Betriebfamkeit, als die, welche unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig iſt, damit das menſchliche Geſchlecht 
fortdauere! Hauptinſtitution 55 die reine und u. 
Beer der Producenten. 

So verhalt es ſich mit wma großen Goſel. 
his: Eye, das von dem natürlichen" Gange der 
Civiliſation hervorgebracht wird. Seinen Elementen 
nach hat es ſeit der erſten Bildung regelmäßiger und 
bleibender Geſellſchaften Daſeyn gehabt. In ſeinem 
Ganzen hatte es ſich erſt nach einer langen Reihe von 
Geſchlechtern vollkommen befeſtigt. 

Die zweite Epoche iſt die metaphyſiſche und legi⸗ 
ſtiſche. Ihr allgemeiner Charakter beſtehet darin, daß 
ſie wenig Beſtimmtheit in ſich ſchließt. Sie bildet eine 
Mittelſtufe, und bewirkt einen Uebergang. 

In geiſtlicher Beziehung iſt fie bereits geſchildert 
worden. Die Beobachtung wird zwar noch immer von 
der Einbildung beherſcht; allein es iſt ihr geſtattet, dieſe 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen zu mobificiren. Dieſe Graͤn⸗ 
zen werden hierauf allmaͤhlig immer weiter ausgedehnt , 
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bis die Beobachtung endlich das Necht der Erforſchung 
auf allen Punkten erobert. Sie gewinnt es zunaͤchſt 
über alle beſonderen theoretiſchen Ideen, und durch 
den Gebrauch, den fie davon macht, gelangt fie zuletzt 
dahin, es auch uͤber die allgemeinen theoretiſchen Ideen 
zu erwerben. Hier iſt das natürliche Ziel des Ueber- 
ganges. Dieſer Zeitraum iſt der der Kritik und der 
Argumentation. 2 1 

In weltlicher Beziehung hat die Betriebſamkeit gröͤ⸗ 
ßere Ausdehnung gewonnen, ohne ſchon vorherrſchend 
zu ſeyn. Die Geſellſchaft iſt folglich nicht mehr oſfen 
kriegeriſch und noch nicht offen betriebſam, weder in ih⸗ 
ren Elementen, noch in ihrem Ganzen. Die beſonderen 
geſellſchaftlichen Beziehungen ſind modificirt. Die per⸗ 
fönliche Sclaverei iſt nicht mehr direct; der Producent, 
obgleich noch Sclave, beginnt einige Rechte von Sei⸗ 
ten des Kriegers zu erhalten. Die Betriebſamkeit macht 
neue Fortſchritte, und dieſe zwecken auf eine gaͤnzliche 
Abſchaffung der Sclaverei ab, welche nicht ausbleibt. 
Nach dieſer Befreiung bleiben die Producenten zwar 
nach der collectiben Willkuͤhr unterworfen; indeß auch 
die allgemeinen geſellſchaftlichen Beziehungen beginnen 
ſich zu modificiren. Die beiden Thaͤtigkeitszwecke, die 
Eroberung und die Produktion, werden mit einander 
verbunden. Anfangs wird die Betriebſamkeit als Mit⸗ 
tel zum Kriege verſchont und beſchuͤtzt. Spaͤter ver⸗ 
mehrt ſich ihre Wichtigkeit, und der Krieg endigt damit, 
daß er ſyſtematiſch als Mittel zur Beguͤnſtigung der 
Induſtrie gedacht und aufgefaßt wird. Dies iſt der 
letzte Zuſtand dieſer Zwiſchenregierung. 
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Die dritte Epoche endlich iſt die wiſſenſchaftliche 
und induſtrielle. Alle beſonderen theoretiſchen Ideen 
ſind poſitiv geworden, und die allgemeinen ſtreben das 
hin, es zu werden. In Hinſicht der erſteren hat die 
Beobachtung die Einbildung unterjocht, und in Hinſicht 
der letzteren hat fie dieſelbe entthront, ohne jetzt ſchon 
ihre Stelle eingenommen zu haben. 

Im Weltlichen iſt die Betriebſamkeie vorherrſchend 
geworden. Alle beſonderen Beziehungen haben ſich nach 
und nach auf den Grundlagen der Betriebſamkeit bes 
feſtigt. Collectiv genommen, möchte die. Geſellſchaft ſich 
auf bieſelbe Weiſe organiſiren, und die Production zu 
ihrem einzigen und bleibenden Thaͤtigkeitszweck erheben. 
. Mit einem Worte: dieſe letzte Epoche iſt , was die 
Elemente betrifft, bereits verfloffen, und was das Ganze 
anlangt, ſo ſtehet fie im Begriff anzuheben. Ihr Abs 
gangspunkt ſchreibt ſich von der Einführung der pofitis 
ven Wiſſenſchaften in Europa durch die Araber, und 
von der Befreiung der Gemeinen, d. h. von dem elften 
Jahrhundert her. 

Um, bei der Anwendung dieſer allgemeinen Ueber, 
ſicht, jede Dunkelheit zu vermeiden, muß man nie aus 
dem Auge verlieren, daß die Civiliſation hinſichtlich der 
geiſtlichen und weltlichen Elemente des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes vorruͤcken mußte, ehe ſie in Hinſicht des Gan⸗ 
zen vorrücken konnte. Die drei auf einander folgenden 
großen Epochen haben demnach nothwendig früher in 
den Elementen, als in dem Ganzen, begonnen: und es 
koͤnnte einige Verwirrung entſtehen, wenn man ſich 
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nicht, vor allen Dingen, Rechenſchaft über Biefen under. 
meidlichen Unterſchied ablegte. 

So verhält es ſich mit den vornehmſten Kennzeichen 
der brei großen Epochen, in welche man die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Eioiliſation feit der Zeit, wo die Geſellſchaft 
eine bleibende Form annahm, bis auf unſere Zeiten, 
eintheilen kan. Wir wagen es, den Gelehrten die erſte 
Eintheilung der Vergangenheit vorzulegen; ſie ſcheint 
uns die großen Bedingungen einer guten Claffification 
des Ganzen der politiſchen Thatſachen zu erfüllen. 

Wird ſie angenommen, ſo muß man zum Wenigſten 
eine Unterabtheilung finden, damit es möglich fer, ei 
nen erſten Abriß des großen hiſtoriſchen Gemähldes auf 
eine angemeſſene Weiſe zu Stande zu bringen. Die 

„Hauptabtheilung wird die Entdeckung aller derjenigen 
erleichtern, die darauf folgen muͤſſen; beſonders dadurch, 
daß ſie die Mittel gewaͤhrt, die Erſcheinungen auf eine 
allgemeine und poſitibe Weiſe zugleich zu betrachten. 
Klar iſt auch, daß dieſe verschiedenen Unterabtheilungen, 
nach dem Fundamental Prinzip der Claffificatiönen, 
gänzlich in demſelben Geiſte, wie die Hauptabtheilung, 
vollbracht werden müffen, und nur eine einfache Ent 
wickelung derſelben geben buͤrfen. 

Nachdem wir Condorcets Arbeit in Hinſicht ber 
Epochen⸗Vertheflung unterſucht haben, müuͤſſen wir fie 
noch in Bezlehung auf den Geift, der bei bes Abfaſ⸗ 
ſung vorwaltete, ins Auge faſſen. 

Condorcet hat nicht eingeſehen, daß die erſte directe 
Wirkung einer Arbeit, die eine pofitive Staats wiſſen⸗ 


> 
ſchaft bezweckt, durchaus nothwendig darin beſtehen 
müffe, die kritiſche Philoſophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts unwiderruflich zu verbannen, um alle Denkkraft 
der Reorganiſation der Geſellſchaft zuzuwenden; denn 
dies war der praktiſche Zweck einer ſolchen Arbeit. Er 
hat folglich nicht gefühlt, daß die vorläufige Bedingung, 
welche von demjenigen, der ſich auf eine ſo wichtige Un⸗ 
ternehmung einließ, unumgänglich erfuͤlt werden mußte, 
keine andere war, als ſich, ſoviel als moͤglich, von al⸗ 
len den Vorurtheilen zu befreien, welche durch dieſe 
Philoſophie den Köpfen eingeimpft waren. Statt deſſen 
hat er ſich blindlings von dieſen Vorurtheilen beherr⸗ 
ſchen laſſen. Anſtatt die Vergangenheit zu beobachten, 
hat er fie verdammt; und dem zu Folge iſt fein Werk 
zu einer langen und ermuͤdenden Declamation gewor⸗ 
den, aus welcher keine poſitive Belehrung hervorgehet. 
Mit gleicher Strenge muͤſſen aus jeder poſitiven 
Wiſſenſchaft die Bewunderung und die Mißbilligung 
der Erſcheinungen verbannt werden; denn jede Einge⸗ 
nommenheit dieſer Art verhindert ganz unvermeidlich die 
Erforſchung, oder ſie verdirbt dieſelbe. Aſtronomen, 
Phyſiker, Chemiker und Phyſiologen bewundern ihre 
einſchlaͤgigen Erſcheinungen eben fo wenig, als ſie dies 
ſelben tadeln; fie beobachten fie, obgleich dieſe Erſchei⸗ 
nungen reichlichen Stoff zu Betrachtungen der einen 
oder der andern Art geben können, wie wir davon Bei⸗ 
ſpiele in Menge haben. Wiffenfchaftliche Köpfe uͤber⸗ 
laſſen dergleichen Wirkungen mit Recht den Kuͤnſtlern, 
in deren Domaͤn ſie wirklich fallen. 
Mit der Staatswiſſenſchaft darf es ſich in Biefer 
Be 
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Beziehung nicht anders verhalten, als mit den übrigen 
Wiſſenſchaften. In ihr iſt dieſe Zurückhaltung ſogar 
noch viel nothwendiger, gerade weil fie weit ſchwieriger 
iſt, und weil fie die Erforſchung weit ſtaͤrker beſtimmt, 
indem in dieſer Wiſſenſchaft die Erſcheinungen den Lei⸗ 
denſchaften viel näher liegen, als in jeder anderen. 
Der kritiſche Geiſt alſo, von welchem ſich Condorcet 
fortreißen ließ, iſt demjenigen, der in der Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft herrſchen ſoll, ſchon aus dieſem Grunde durch⸗ 
aus entgegen, ſollten auch alle die Vorwuͤrfe, die er 
der Vergangenheit macht, vollkommen gegruͤndet ſeyn. 
Doch hierbei iſt mehr zu erwaͤgen. 

Ohne Zweifel ſind, nach einer bereits gemachten 
Bemerkung, die praktiſchen Combinationen der Staats⸗ 
männer nicht immer die richtigſten geweſen, und oft ha⸗ 
ben ſie wohl gar der Civiliſation entgegen gewirkt. Will 
man dies noch ſtrenger auffaſſen, ſo beſchraͤnkt ſich die 
Bemerkung fuͤr alle Säle darauf, daß Staatsmaͤnner 
Lehren und Inſtitutionen, die nicht mehr in Harmonie 
mit dem Civiliſations⸗Stande waren, über ihre natuͤr⸗ 
liche Graͤnze hinaus zu verlängern bemuͤhet waren; und 
wahrlich ein ſolcher Irrthum iſt ſehr zu entſchuldigen, 
wenn man erwaͤgt, daß es bisher kein poſitives Mittel 
gab, das zur Erkennung deſſelben führen konnte. Wenn 
man aber ganzen Syſtemen von geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen und Ideen beimißt / was ſich nur auf abge⸗ 
leitete Thatſachen bezieht; wenn man z. B. zeigt / daß 
es fuͤr die Civiliſation kein anderes Hinderniß gegeben 
hat, als das feudale und theologiſche Syſtem, deſſen Ein- 
führung im Gegentheil der groͤßte vorlaͤufige Fortſchritt 

N. Monatsſchr⸗ f. D. XIV. Bd. 48 Hft. bh 
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ber Geſellſchaft geweſen iſt, und unter deſſen gluͤcklichen 
Einfluß fie fo viele definitive Eroberungen gemacht hat; 
wenn man, eine lange Reihe von Jahrhunderten hin⸗ 
durch, Klaſſen, welche an der Spitze der allgemeinen 
Bewegung ſtanden, als ſolche darſtellt, die ſich mit 
einer bleibenden Verſchwoͤrung gegen das menſchliche 
Geſchlecht beſchaͤftigt haben: fo iſt ein ſolcher Geiſt, fei- 
nem Prinzip nach, eben ſo abſurd, als er, feinen Fol⸗ 
gerungen nach, widerlich iſt; und faßt man ihn, als 
das Reſultat der Philoſophie des letzten Jahrhun⸗ 
derts auf, ſo moͤchte man bedauern, daß ein Mann, 
wie Condorcet, ſich ihrer Herrſchaft nicht entziehen 
konnte. 

Dieſe Abgeſchmacktheit, welche aus der Unfähigkeit, 
die natürliche Verkettung der Fortſchritte in der Civili⸗ 
ſation nach ihren Haupttheilen zu uͤberſchauen, entſpringt, 
macht die Erklärung derſelben durchaus unmoglich. Auch 
bietet die Arbeit Condorcets einen allgemeinen und an⸗ 
haltenden Widerſpruch dar. 

Auf der einen Seite verkuͤndigt er laut, daß = 
Civiliſations⸗Zuſtand im achtzehnten Jahthundert dem⸗ 
jenigen, welcher fruͤher dageweſen, in ſehr vielen Bes 
ziehungen unendlich uͤberlegen ſey. Allein dieſer Total⸗ 
Fortſchritt — wie koͤnnte er etwas Anderes ſeyn, als 
die Summe der partiellen Fortſchritte, welche die Civi⸗ 
liſation in allen vorhergegangenen Zwiſchenzuſtaͤnden ge⸗ 
macht hat? Gleichwohl ſtellt Condorcet, indem er dieſe 
verſchiedenen Zuſtaͤnde nach einander unterſucht, dieſel⸗ 
ben auf der andern Seite, beinahe immer als ſolche 
dar, die, unter den allerweſentlichſten Geſichtspunkten, 
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Zeiten der Ruͤckſchritte geweſen feien. Hier gilt es alſo 
Wunder uber Wunder, und der vorſchreitende Gang der 
Eivilifation wird zu einer Wirkung ohne Urſache! > 

In der wahren pofitiven Staatswiſſenſchaft muß 
ein durchaus entgegengeſetzter Geiſt herrſchen. 

Inſtitutionen und Doctrinen muͤſſen betrachtet 
werden als etwas, das in allen Zeitabſchnitten ſo 
vollkommen geweſen iſt , als der gegenwärtige Civiliſa⸗ 
tions⸗Zuſtand es erlaubte. Wie koͤnnte man anders 
darüber. urtheilen, da ‚fie, nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit, nothwendig von ihm beſtimmt wurden? Noch 
mehr: in der Periode ihrer Vollkraft haben fie immer 
den Charakter des Fortſchreitens, und, in keinem Falle, 
den des Ruͤckſchreitens gehabt; denn, wie hätten fie 
ſonſt gegen den Gang der Civiliſation aushalten wol⸗ 
len, von welchem fie alle ihre Kräfte entlehnten? Nur 
in den Zeiten des Verfalls haben ſie gewöhnlich den 
Charakter des Stillſtands angenommen: eine Erſcheinung/ 
die ſich durch ſich ſelbſt erklaͤrt, theils aus dem Wider⸗ 
willen gegen Vernichtung, der politiſchen Syſtemen und 
Individuen gleich naturlich iſt, theils aus dem Zuſtande 
der Kindheit, worin ſich die Staats wiſſenſchaft bisher 
befunden hat. ! 

Auf dieſelbe Weife muß man die Leidenſchaften be⸗ 
trachten, welche von den leitenden Klaſſen in verſchie⸗ 
denen Zeitabſchnitten entwickelt worden ſind. In den 
Zeiten der männlichen Kraft ſind die vorwiegenden ge⸗ 
ſellſchaftlichen Mächte nothwendig großmuͤthig; denn fie 
haben nichts mehr zu erwerben, und. fie fürchten noch 
nicht, zu verlieren. Erſt wenn die Zeit ihres Verfalls 
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eintritt, werden fie ſelbſiſuͤchtig, weil alle ihre Vemü. 
hungen darauf abzwecken, eine Gewalt beizubehalten, 
deren Grundlagen zerſtoͤrt find. 

Dieſe verſchiedenen Anſichten ſind offenbar den Ge⸗ 
ſetzen der menſchlichen Natur gemäß; und fie allein ge⸗ 
ſtatten, daß man politiſche Syſteme auf eine befriedi⸗ 
gende Weiſe erklaͤren kann. Kurz alſo: anſtatt in der 
Vergangenheit ein Gewebe von Abſcheulichkeiten zu fe 
hen, muß man geneigt werden, die Geſellſchaft als et⸗ 
was zu betrachten / das, in den meiſten Fallen, fo gut 
geleitet worden iſt / als die Natur der Dinge es in je 
der Hinſicht geſtattete. 

Wenn einige beſondere Thatſachen dieſer allgemei⸗ 
nen Thatſache zu widerſprechen ſcheinen, ſo iſt es weit 
philoſophiſcher, den Zuſammenhang zwiſchen beiden auf 
zuſuchen, als ſich davon losſagen, indem man, auf den 
erſten Anblick, die Wirklichkeit dieſes Gegenſatzes zu⸗ 
giebt. Denn, man wuͤrde ſich gaͤnzlich von aller richtig 
verſtandenen wiſſenſchaftlichen Unterordnung entfernen, 
wenn man ein abgeleitetes und minder haͤufiges Factum 
über das wichtigſte und am meiſten berichtigte ſetzen 
wollte. 5 
Ausgemacht iſt übrigens, daß man ſich beim Ges 
brauch dieſer allgemeinen Idee, wie beim Gebrauch je⸗ 
der anderen, ſo viel als moͤglich, vor jeder Uebertrei⸗ 
bung bewahren muß. 

Ohne Zweifel wird man einige Aehnlichkeit finden 
zwiſchen dem Geiſte der poſitiven Staatswiſſenſchaft, 
aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, und der berüch- 
tigten theologiſchen und metaphyſiſchen Lehre vom Op: 
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timismus. Die Aehnlichkeit it da; dies laͤßt ſich nicht 
leugnen? allein der Unterſchied zwiſchen einer aus der 
Beobachtung geſchoͤpften allgemeinen Thatſache, und eis 
ner von der Einbildung herſtammenden hypothetiſchen 
Idee, iſt unermeßlich. In den Folgerungen wird die 
Entfernung noch fuͤhlbarer. 

Die theologifche und metaphyſiſche Lehre, die, auf 
eine unbedingte Weiſe, feſtſtellt, daß Alles fo gut ſey / 
als es jemals werden koͤnne, ſtrebt, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſtationaͤr zu machen / indem fie demſelben jede 
Ausſicht auf wirkliche Verbeſſerung raubt. Die poſitive 
Idee / daß die geſellſchaftliche Organiſation, fuͤr eine 
gewiſſe Zeit, ſo vollkommen ſei, als es der Zuſtand 
der Civiliſation in jedem Zeitraume geſtattet, weit ent⸗ 
fernt, den Wunſch nach Verbeſſerung zu hemmen, giebt 
vielmehr einen wirkſamen Antrieb, indem ſie Bemuͤhun⸗ 
gen, die, wenn ſie unmittelbar auf die geſellſchaftliche 
Organiſation gerichtet worden waͤren, ohne allen Erfolg 
geblieben ſeyn würden, dem wahren Ziele, der Vervoll⸗ 
kommnung der Civiliſation, zuwendet. 

Da überdies in einer ſolchen Idee nichts Myſti⸗ 
ſches und Unbedingtes iſt, ſo noͤthigt ſie den Menſchen, 
die Harmonie zwiſchen dem politiſchen Regiment und 
dem Zuſtande der Civiliſation in dem vorhergeſehenen 
Falle wieder herzuſtellen, wo dieſe nothwendige ‚Bes 
ziehung augenblicklich geſtoͤrt iſt. Nur klaͤrt ſie dieſe 
Operation auf, indem ſie warnt, in einer ſolchen 
Verbindung die Wirkung nicht fuͤr die Urſache zu 
nehmen. 

Es iſt vielleicht nicht am unrechten Orte, auf Ver⸗ 
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anlaſſung dieſer Aehnlichkeit zu bemerken, daß dies nicht 
der einzige Fall iſt, wo die poſitive Philoſophie ſich, 
vermoͤge einer ſchicklichen Umwandlung , eine allgemeine 
Idee aneignet, welche urfprünglich von der theologiſchen 
und metaphyſiſchen Philoſophie in Gang geſetzt iſt. Die 
echten allgemeinen Ideen verlieren niemals ihren Werth, 
als Mittel des Näfonnements, wie fehlerhaft auch ihre 
Umgebung ſeyn möge. Der gewöhnliche Gang des 
menſchlichen Geiſtes bringt es mit ſich, daß er ſie, mit 
Umbildung ihres Charakters, ſeinen verſchiedenen Zus 
ſtaͤnden aneignet. Dies laͤßt ſichkin allen den Umwaͤlzun⸗ 
gen bewahrheiten, welche die verſchiedenen Zweige unferer 
Erkenntniß zu dem poſitiven Zuſtande hingeleitet haben. 
So iſt z. B. die myſtiſche Lehre von dem Einfluſſe 
der Zahlen, welche bekanntlich in der pythagoräiſchen 
Schule entſprang, von den Geometern auf die einſache 
und pofitive Idee zurückgeführt worden: „daß minder 
verwickelte Erſcheinungen ſich auf mathematiſche Geſetze 
zurückbringen laſſen.“ Auf gleiche Weiſe haben die Phys 
fiologen die Lehre von den Endurſachen in das Prinzip 
der Daſeynsbedingungen verwandelt. Beide pofitive 
Ideen unterſcheiden ſich ohne Zweifel gar ſehr von den 
beiden theologiſchen und metaphyſiſchen Ideen; allein 
dieſe ſind deshalb nicht weniger der unverkennbare Keim 
der erſteren. Eine gut geleitete philoſophiſche Opera⸗ 
tion iſt hinreichend geweſen, jenen hypothetiſchen An⸗ 
ſchauungen, welche das menſchliche Genie in der Kind⸗ 
heit der menſchlichen Vernunft erzeugt hat, den Char 
rakter des Poſitiven zu geben. Dieſe Umwandlung hat 
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ubrigens ihrem Werth als Naͤſonnements-Mittel nicht 
nur nicht gefchadet, fie hat ihn ſogar vermehrt. 

Dieſelben Betrachtungen laſſen ſich ganz genau auf 
die beiden allgemeinen politiſchen Ideen auwenden, welche 
oben verglichen worden ſind, und von denen die eine 
poſitiv, die andere fictiv war. 

Ehe wir die Prüfung der Condorcet'ſchen Arbeit 
aufgeben, muͤſſen wir daraus noch einen dritten Ge⸗ 
ſichtspunkt herleiten, aus welchem der Geiſt der poſiti, 
ven Staatswiſſenſchaft dargeſtellt werden kann. 

Man hat Condorcet einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß er ſein Werk durch ein Gemaͤhlde der Zukunft zu 
ſchließen wagte. Dieſer kuͤhne Gedanke iſt vielmehr der 
einzige philoſophiſche Blick von hoher Wichtigkeit, den 
Condorcet in die Ausführung feiner Arbeit einmiſchte, 
und er muß forgfältig beibehalten werden in der neuen 
Geſchichte der Civiliſation, deren natürlicher Schluß ganz 
offenbar ein ſolches Gemaͤhlde iſt. 

Das Einzige, was man Condorcet mit Recht zum Vor⸗ 
wurf machen konnte, war, nicht daß er die Zukunft hatte 
beſtimmen wollen, ſondern daß er fie ſchlecht beſtimmt 
hatte. Dies lag an ſeinem Studium der Vergangenheit, 
welches durchaus fehlerhaft war. Da er die Vergan⸗ 
genheit ſchlecht zuſammengeſtellt hatte, ſo konnte die 
Zukunft nicht daraus hervorgehen. Dieſe Unvollkom⸗ 
menheit der Beobachtung brachte ihn dahin, die Zukunft 
weſentlich nach ſeiner Einbildungskraft zu ſchildern; und, 
vermöͤge einer nothwendigen Folge, hatte er fie ſchlecht 
aufgefaßt. Allein dieſer Nichterfolg, deſſen Urfache mir 
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Händen zu greifen iſt / beweiſet nicht, daß man, mit 
Hülfe einer gut zuſammengeſtellten Vergangenheit, nicht 
den allgemeinen Anblick der geſellſchaftlichen Zukunft mit 
Sicherheit beſtimmen konne. 

Ein ſolcher Gedanke erſcheint nur deshalb ſeltſam, 
weil man ſich noch nicht gewoͤhnt hat, die Politik in 
dem Lichte einer echten Wiſſenſchaft zu betrachten. 
Denn, wenn man ſie ſo anfchauete, fo wurde die Bes 
ſtimmung der Zukunft durch eine philoſophiſche Beob⸗ 
achtung der Vergangenheit vielmehr als ein ſehr natuͤr⸗ 
licher Gedanke erſcheinen, mit welchem die Leute für 
andere Elaffen von Erſcheinungen vertraut find. 

Jede Wiſſenſchaft hat die Vorherſehung zum Zweck. 
Denn der allgemeine Gebrauch von Geſetzen, die auf 
Beobachtung von Erſcheinungen feſtgeſtellt ſind, iſt, die 
Folge der letzteren vorherzuſehen. Wirklich machen alle 
Menſchen, wie wenig vorgeruͤckt in der Erkenntniß fie 
auch ſcheinen moͤgen, wahre Vorherſagungen, welche 
immer auf daſſelbe Prinzip gegründet find; nämlich auf 
die Kenntniß der Zukunft, durch die Kenntniß der Ver⸗ 
gangenheit. Alle ſagen z. B. die allgemeinen Wirkungen 
der Schwere der Erdförper, und eine Menge anderer 
Phänomene vorher, die einfach und häufig genug find, 
daß ihre Folgeordnung dem unfaͤhigſten, unaufmerkſam⸗ 
ſten Zuſchauer fuͤhlbar werden kann. In jedem Einzel⸗ 
nen fügt ſich die Fahigkeit feiner Vorherſehung auf das 
Maß ſeiner Wiſſenſchaft. Die Vorherſehung des Aſtro⸗ 
nomen, der, mit der vollkommenſten Genauigkeit / den 
Zuſtand des Sonnenſyſtems auf ſehr viele Jahre vor⸗ 
herſagt, iſt, ihrem Weſen nach, durchaus nicht verſchieden 
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von der des Wilden, ber den naͤchſten Aufgang ber 
Sonne vorherverkuͤndigt. Der einzige Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden beruhet auf dem Umfange ihrer Kenne 
niſſe. 

Es iſt demnach der Natur des menſchlichen Geiſtes 
vollkommen gemaͤß, daß die Beobachtung der Vergan⸗ 
genheit die Zukunft in der Staats wiſſenſchaft eben fo 
entſchleiere, wie in der Aſtronomie, Phyſik, Chemie und 
Phyſiologie. 

Eine folche Beſtimmung muß ſogar, als der uns 
mittelbare Zweck der Staatswiſſenſchaft betrachtet wer⸗ 
den, zum Wenigſten nach dem Beiſpiele der übrigen po⸗ 
fitiven Wiſſenſchaften. Und klar iſt, daß die Feſiſtellung 
des geſellſchaftlichen Syſtems, zu welcher der Civiliſa⸗ 
tions⸗Gang gegenwaͤrtig die Bluͤthe des menſchlichen 
Geſchlechts beruft — eine Feſtſtellung / welche den wah⸗ 
ren praktiſchen Gegenſtand der poſttiven Staatswiſſen⸗ 
ſchaft ausmacht — nichts mehr und nichts weniger iſt, 
als eine allgemeine Beſtimmung der nächften geſellſchaft⸗ 
lichen Zukunft, fo wie fie aus der Vergangenheit her⸗ 
vorgehet. 

um alles zuſammen zu faſſen: Condorcet hat zu⸗ 
erſt die wahre Natur der allgemeinen Arbeit erkannt, 
woburch die Staatswiſſenſchaft zum Range der poſiti⸗ 
ven oder Beobachtungswiſſenſchaften erhoben werden 
muß. Allein er hat dieſe Arbeit in einem durch, 
aus fehlerhaften Geiſte vollbracht. Der Zweck iſt 
gänzlich verfehlt worden: zunachſt in Anſehung der 
Theorie; alsdann in Hinſicht der Praxis. Dieſe Ar⸗ 
beit muß demnach in ihrer Geſammtheit nach wahr, 
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haft philoſophiſchen Anſichten von neuem angefangen 
werden, wobei Condorcets Verſuch für nichts weiter gel⸗ 
ten kann, als fuͤr ein Werk, das den reellen Zweck der 
wiſſenſchaftlichen Politik bezeichnet. 


(Beſchluß folgt.) 
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Ueber Nutzen und Schaden der Ma⸗ 
ſchinen; ein Auszug aus der, im Verein 
zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes von 
dem Herrn Geh. Ober-Regierungsrath 
Kunth gehaltenen Vorleſung uͤber 
dieſen Gegenſtand. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Vorurtheile und Wahnbegriffe der Zeitgenofs 
ſen berichtigen, um das Gebiet richtiger Anſchauung 
und wahrer Erkenntniß zu erweitern und die geſellſchaft⸗ 
liche Harmonie zu vermehren, iſt unſtreitig eins der 
größten Verdienſte, die man ſich erwerben kann. Weil 
es keinen geſellſchaftlichen Zuſtand giebt, worin nicht 
alle fruͤheren geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde enthalten wären: 
fo. bringt die Mannichfaltigkeit der Beſtrebungen, die 
ſich an jeden einzelnen knuͤpfen, nichts fo ſicher mit fich, 
als daß dieſe ſich unter einander bekaͤmpfen. Hierin 
nun liegt für Geiſter, welche Zeiten von Zeiten zu une 
terſcheiden vermögen, die Aufforderung, ja die ‚Vers 
pflichtung / ihre Mitbürger über das zu belehren, was 
den eigentlichen Gegenſtand ihrer natürlichen Zwietracht 
ausmacht; und die wahre Abſicht dieſer Belehrung kann 
keine andere ſeyn, als, wo möglich, zu verhindern, daß 
fie ſich nicht anhaltend über ihren wahren Vortheil ver ⸗ 
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blenden, irre geleitet durch Vorſtellungen, denen alle 
Weſenheit abgeht. 4 

Ohne allen Zweifel fi Bud: ſeit etwa drei Jahrhun⸗ 
betten, die wiſſenſchaftlichen und induſtriellen Beſtrebun⸗ 
gen die vorwiegenden geworden; ja fie find es in die, 
ſem Augenblick in einem ſo hohen Grabe, daß ſich 
ſchlechterdings kein Zeitraum angeben laßt, wo fie eine 
groͤßere Herrſchaft ausgeuͤbt haͤtten. Die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften haben, wahrſcheinlich fuͤr immer, den 
Ausſchlag uͤber die metaphyſiſchen gegeben; und gerade 
hierauf beruhen alle die Fortſchritte, welche die Cioili, 
ſation in neuerer Zeit gemacht hat. Wenn es nun E 
gleichwohl Köpfe giebt, welche, wie Noffean, die Ges 
ſellſchaft in die Wälder zurückführen möchten, aus des 
nen ſie hervorgegangen iſt; wenn dieſe Koͤpfe jeden 
Fortſchritt, den die Geſellſchaft in der Ausbildung ih⸗ 
res Innern macht, verdaͤchtig finden; wenn ſie nicht 
aufhören, den Reichthum an neuen Entdeckungen und 
Erfindungen, der ſich in dem modernen Maſchinen⸗We⸗ 
ſen darſtellt, nicht blos als die Urſache einer vermeint⸗ 
lichen Armuth, ſondern auch als den weſentlichen Grund 
eines bevorſtehenden Unterganges der ganzen Geſellſchaft 
darzuſtellen: fo muß eine ſolche Verkehrtheit, die, wie 
alles Thoͤrichte, ihren Grund nur in der Unwiſſenhelt 
haben kann, aus allen Kraͤften bekaͤmpft werden. Das 
Verdienſtliche eines ſolchen Verfahrens iſt über jeden 
Lobſpruch / über jede Anpreiſung erhaben. 

Wir geben in dem Nachfolgenden nur einen Aus. 
zug; allein wir ſchaͤtzen uns glücklich, über einen der aller: 
wichtigſten Gegenſtaͤnde die Hauptgedauken eines Man: 
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nes mittheilen zu können, der demſelben, wie ber Le 
fer ſich leicht überzeugen wird, lange und tief fnchge, 
dacht hat. 


„ Maſchinen — fo beginnt der Verfaſſer — find 
zuſammengeſetzte Werkzeuge, wodurch die Arbeit der 
Menſchen erleichtert das Produkt derſelben verbeſ⸗ 
ſert und vermehrt werden folk Wird dieſe Erkla⸗ 
rung angenommen, ſo waͤre die Unterſuchung über den 
Nutzen und Schaden der Maſchinen uͤberhaupt, und der 
Fabrifmaſchinen insbeſondere, in der That ſchon ger 
ſchloſſen. Denn Niemand wird ja wollen, daß irgend 
eine Sache unſers Bebuͤrfniſſes oder Vergnuͤgens mit 
ſchwerer Arbeit minder gut hervorgebracht werde: oder 
man muͤßte zugleich wollen, daß kein Weg gebaut, kein 
Fluß ſchiffbar gemacht oder erhalten würde, da offen⸗ 
bar bei ſchlechten Wegen und ſeichten Flußbahnen mehr 
Menſchenkraͤfte noͤthig find, die Gegenſtaͤnde des Ber; 
kehrs, freilich weit langſamer und mit größerer Gefahr, 
fortzuſchaffen; man müßte es nicht für erlaubt halten, 
ſich der Kräfte der Thiere zu bedienen, oder an irgend 
eine Laſt einen Hebebaum anzulegen, ſo lange noch 
Menſchen an den Straßenecken müßig ſtehen, oder die 
Armenpflege noch Beſchaͤftigungsmittel ſucht; man muͤßte 
die Vertheilung der Arbeit, dieſes größte Befoͤrderungsmit⸗ 
tel aller Gewerbſamkeit, das ſich auf den niederen Stu⸗ 
fen feiner Entwickelung zuerſt durch, auf den hoͤheren 
gegen das Zunftweſen, auch in Deutſchland von jeher 
geltend gemacht hat, man muͤßte das Sammeln von 
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Capitalien, den Beſitz großer Ackerſtuͤcke, endlich ſogar 
den Gebrauch hoͤherer Einſicht, verboten ſehen wollen, 
indem, was von den Maſchinen gefuͤrchtet wird, mehr 
oder minder von dem Uebergewichte gelten muß, wel⸗ 
ches der Eine, durch fortgeſetzte Beſchaͤftigung mit we⸗ 
nigen Gegenſtaͤnden, über den Mindergeübten, der Reiche 
der Kluge, über den Armen und Unverſtändigen gewinnt. 
Man muͤßte alle Wiſſenſchaft und Kunſt verbannt, die 
Menſchen auf die erſten Anfänge der Eioilifation zu⸗ 
ruͤck,! “ Alle in der Anwendung ihrer Kräfte unter die 
Vormundſchaft Aller geſetzt ſehen wollen. 

„In der Jugendzeit der buͤrgerlichen Sefelfäaf. 
ten glaubte die Dankbarkeit die Erfindung folcher Werk: 
zeuge, wodurch die menſchlichen Arbeiten erleichtert, die 
Erzeugniſſe derſelben verbeſſert und vermehrt wurden, 
auch der einfachſten, nur einem höoͤhern. Weſen zufchreis 
ben durfen. So in Aegypten den Pflug dem Oſiris 
und der Iſis; bei den Griechen die Getreide muͤhle 
der Ceres; die Spindel, den Webſtuhl der Göttin 
des ernſten Denkens ſelbſt, der Minerva. Zwar ſchauen 
wir die Wohlthaͤtigkeit arbeitſparender Erfindung nicht 
mehr mit theologiſchen Augen anz wenn aber jemand 
vorfchlüge, die Egger die Haͤckſellade, die Flachs⸗ 
breche, den Laſtwagen, den Krahn, die Waſſer⸗ 
pumpe, die Band muͤhle, den Strumpfſtuhl, das 
Hammerwerk, die Walze, die Drathmuͤhle, die 
Töͤpferſcheibe, die Drechſelbank, die Uhren, 
wohl auch die Bratenwender, die Buchdruk⸗ 
kerei und tauſend ähnliche mechaniſche Hülfsmit⸗ 
tel der Arbeit und Bequemlichkeit abzuſchaffen, um, 
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was durch fle verrichtet wird, wieder an die feüpeften 
einfachen Werkzeuge, oder auch an die bloße Hand des 
Menſchen, zu verweiſen — würden nicht alle Stimmen 
einen ſolchen Vorſchlag für thoͤricht erklaͤren, und würde 
ein Verſuch zur Ausführung, wenn er denkbar waͤre, 
nicht überall größere Unruhen veranlaſſen, als über den 
erfien Gebrauch des einen oder des andern jemals ent 
fanden find? Die Erfahrung hat uns belehrt, wieviel 
die menſchliche Geſellſchaft durch eben dieſe Mittel im 
Ganzen und Einzelnen an Kraft, Reichthum und Ge 
nuß gewonnen hat. “/ 

„Wenn hingegen von neuen Erfindungen der⸗ 
ſelben oder auch verwandter Art die Rede iſt, ſo 
regen ſich ſogleich Beſorgniſſe , freilich oft nur der 
Traͤgheit, des Eigennutzes und Neides, doch auch 
oft des reinen Wohlwollens. Was wird, fragt man, 
das Schickſal der armen Menſchen ſeyn, welche dieſe 
oder jene Arbeit bisher mit ihrer Hand verrichteten und 
fie künftig an die todte Maſchine übergehen ſehen ſol⸗ 
len? Das Alte, das Gewohnte, wollen wir feſthaltenz 
das Neue, wie bald es auch wieder alt ſeyn wird, 
möchten wir nicht aufkommen laſſen. Die Haͤckſellade, die 
Flachsbreche / das Trittſpinnrad, ſogar ſchon die Baum⸗ 
woll⸗ Spinnmaſchine, find uns unentbehrlich geworden, 
von der Maͤh⸗ und Dreſchmaſchine, von Flachsſpinn / 
Wollſpinn⸗ Tuch, Rauch-, und Scheermaſchinen ſehen 
wir die ſchlimmſten Folgen voraus. Auf der andern 
Seite mögen die Gewerbe in ihrem chemiſchen Verfah⸗ 
ren ungeſtoͤrt oft bewundert, fortſchreiten; je mehr ſie 
dadurch an Haupt- und Neben⸗Materialjen aus allen 
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Naturreichen, an Raum, Gefäßen, Zeit erſparen lernen, 
deſto nuͤtzlicher fuͤr die Geſellſchaft werden fie geachtet. “ 

„Woher dieſe Widerſpruͤche? “ 

Genau genommen iſt der Gegenſtand der Frage 
bereits erſchoͤpft. Dennoch ſcheint eine abermalige Prüs 
fung nicht außer der Zeit zu ſeyn. Ein geiſtreicher 
Schriftſteller (Sismondi) hat alle fruͤhere Bedenken 
wieder rege gemacht, indem er zugleich, inſonderheit 
England und ſein Armen⸗Taxenſyſtem beruͤckſichtigend, 
die Nachtheile zu ſtarker Bevölkerung, und daher eines 
unverhaͤltnißmaͤßig wachſenden Fabrikweſens, gegen die 
Vertheidiger der unbeſchraͤnkten Concurrenz ſcharfſinnig 
und berebt entwickelt hat; und wo jene Nachtheile, 
wenn auch nur periodiſch, ſich zu zeigen anfangen, wie 
z. B. in einigen Gegenden der Schweiz, da hat der 
fromme Eifer, wohlmeinend unbedachtſam, ſelbſt ſchon 
zu gewaltſamen Maßregeln, zu Handelsſperren, zur. 
Vernichtung der Maſchinen aufgefordert. An Gegen⸗ 
ſtaͤnden der National⸗Wirthſchaft äußert ſich überall 
eine lebhaftere Theilnahme. Auch der vorliegende, ſo 
vielſeitig er iſt, befchäftige: die verſchiedenartigſten Zir⸗ 
kel. Zu den Ländern fruͤherer Cultur hat der Kunſt⸗ 
fleiß einen hoͤheren und raſcheren Schwung genommenz 
mehr oder weniger hat ihr Beiſpiel andere angeregtz 
die Wiſſenſchaften, die mathematiſchen und phyſiſchen 
zunaͤchſt, haben den Gewerben die Hand geboten; überall 
ſehen wir ſie zn eigenen Entdeckungen und Verbeſſe⸗ 
rungen, oder zur Benutzung fremder Erfahrung, ſchnel⸗ 
ler, als je vorhin, fortſchreitenz man konnte ſagen, das 
jetzige menſchliche Geſchlecht wolle das Alterthum, das 

ſchon 
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ſchon ſo vieles zur Etleichterung und Verſchönerung des 
Lebens vorbereitet hatte, wolle ſelbſt das erfindungs⸗ 
reiche 16te und 17te Jahrhundert, fuͤr ſo langſames 
Nachfolgen bei ſo viel großeren Mitteln perſöhnen ). 
Hiernach wird ein Verſuch , die Folgen des ‚Dia, 
ſchinen⸗Weſens, wie fie ſich in der Wirklichkeit dar 
ſtellen, aufzuklaͤren, waage 1 nicht unwuͤr⸗ 
dig ſcheinen the nei 

„Da die Unterſuchung einen; b pidktiſhen Gegenſtand 
betrifft, fo iſt vor allem die Geſchichte uͤber (die Frage 
zu Rathe zu ziehen: ob ſich zu irgend einer Zeit und 
in irgend einem Lande Beiſpiele finden, welche den 
Vorwurf rechtfertigen, daß durch die Einfuͤhrung der 
Maſchinen die Erwerbmittel, der Wohlſtand, die Ber 
völkerung gelitten haben? Faͤnden ſich ſolche Beifpiele 
nicht, bewieſe ſich vielmehr uͤberall das Gegentheil: 
fo. möchten ſich die Meiſten wohl hierbei ſchon beruhiz 
gen, da Jedem wenigſtens ſo viel einleuchten muß, daß, 
als der Pflug an die Stelle der Hacke oder des Spa⸗ 
tens trat, das Mahlen des Korns von dem Moöͤrſer, 
der Stampfe, der Handmuͤhle , das e des Hol; 


3 Es ſei dem raid erlaubt, ian eine Bemerkung. zu 
machen. Es iſt folgende: Kein Zeitalter will dergleichen. Alle Ent 
deckungen und Erfindungen gehen rüͤckſichtslos aus ſich ſelbſt hervor / 
und kennen kein anderes Geſetz, als dasjenige, was der Entwick 
lung im Allgemeinen zum Grunde liegt. Das Einzige, was dem⸗ 
nach bei Erfindungen und Entdeckungen zu beachten if, dürfte nichts 
anderes ſeyn, als die Folge, worin fit nach einander auftreten: eine 
Folge, welche es mit ſich bringt, daß die ſpaͤtere in der früheren de 
gründet iſt und ohne die letztere nie gemacht seyn wurde mit Einem 
Worte: der Umſtand, daß in Erfindungen und Entdeckungen keine 
Sprünge gemacht werden. 


N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 45 ft. Ji 
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zes von dem Keil in die großen Mühlen überging, der 
Wagen die Fortſchaffung der Laften erleichterte u. ſ. w. 
eine verhaͤltuißmäßige Menge menſchlicher Kräfte bei 
dieſen Arbeiten an ſich und unmittelbar überflüffig, 
alſo, wenn durch die Maſchinen die Beſchaͤftigung der 
Menſchen im Ganzen wirklich, es ſei viel oder wenig, 
vermindert wird, durch eben dieſe weit greifenden Mas 
ſchinenwerke Arbeitloſigkeit, Mangel, Abnahme der 
Bevölkerung m ‘for u. und — werden 
2 5 * 

rauch = es Wee, Ereigniffe, — bie im 
nern Wirthſchaftsverhältniſſe der alten Staaten  betrefß 
fen, noch jetzt; nach Jahrtauſenden, gruͤndlich zu ers 
forſchen; indeß wuͤrde, wenn ihnen das Maſchinen We 
ſen verhaßt geweſen⸗ ware, ſchwerlich ein Dichter die 
Erfindung der Waſſermahlmühlen geprieſen und 
den römifchen Madchen dazu Gluck geidünfcht haben, daß 
Ceres den Nafaden befohlen, ihre Arbeit zu verrichten. 

Im 10ten oder 11ten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung entſtanden die Windmuͤhlen. Nun ſagen zwar 
die Chronikenſchreiber nichts von den nachthelligen For 
gen dieſer Maſchine; indeß wiſſen wir, daß die Paͤbſte 
biefer Erfindung ihren Schutz zuwendeten; und da die 
Paͤbſte in dieſem Zeitalter die höchfte Autorität bildeten: 


*) Noch Eine Bemerkung! In der ſogenannten alten Welt war 
Sklaverei die Grundlage der Geſellſchaft. Dies mufte unter andern 
immer die Wirkung hervorbringen, daß jede Erfindung. und Entdek⸗ 
kung, wodurch die Arbeit abgekürzt und ihr Produkt verbeſſert wurde, 
hoͤchſt willkommen war, ihre übrigen e wer ſeyn, wie 
ſie wollten. 7 
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ſo ſcheint aus ihrer Beſchuͤtzung der Windmuͤhlen her⸗ 
vorzugehen / daß dieſe nicht gleich Anfangs für eine 
wohlthaͤtige Erfindung gehalten wurden. 

In Hinſicht des Alterthums und des Mittelalters 
muß man ſich um ſo mehr mit dem Stillſchweigen der 
Schriftſteller begnuͤgen, weil in jenem, wie in dieſem, 
die Erfindungskraft nur in einem ſehr 2 Grade 
thaͤtig ſeyn konnte. 

„ Deſto deutlicher beweiſet die neuere Geschichte 
und die Beobachtung unſerer eigenen Zeit, daß er, wie die 
Maſchinen ſelbſt nur Kinder der ſteigenden Cultur und 
des Wohlſtandes find und ſeyn können, fo auch mit je, 
nen und dieſen Erwerb und Bevölkerung uͤberall Hand in 
Hand fortgeſchritten ſind. N 

Doch gerade die lebendige Gegenwart iſt der ge 
woͤhnliche Kampfplatz der Gegner des Maſchinen⸗We⸗ 
ſens; und ihr erſtes Exempel iſt das jetzige Englandy 
von woher die Zeitungs ſchreiber von Zeit zu Zeit mel⸗ 
den, daß die Fabrik⸗ Arbeiter Noth leiden und auswan⸗ 
dern. Weil nun das Maſchinen⸗Weſen in England am 
meiſten ausgebildet und ausgebreitet iſt: fo glaubt man 
die Urſache jener Erſcheinungen in den Maſchinen zu 
finden / ohne ſich weiter daruͤber Sorge zu machen, ob 
bloße Zeitungsnachrichten ein hinreichendes Fundament 
find, die verwickelten Verhaͤltniſſe eines Staats, 
wie der engliſche, eines Fabrikweſens von ſolchem 
Umfange, einer Zeit, wie die der letzten 30 bis 50 
Jahre, zu beurtheilen. Wie, wenn in England, 
die periodiſche Arbeitloſigkeit und die Auswanderun⸗ 
gen vorläufig zugegeben, eben dieſe Maſchinen den 
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Erwerb und mit ihm die Bevölkerung ungewöhnlich 
vermehrt, gewiſſe Fabrikate eine Zeitlang ungewoͤhnlichen 
Abſatz gefunden, dadurch die Arbeiter in noch größerer 
Zahl an ſich gezogen, andere Nationen ſich dieſelbe Fa⸗ 
brikation zugeeignet / durch dieſes alles aber, auch ab⸗ 
geſehen von aͤußeren Störungen des Handels, die Er; 
zeugniſſe über die Moglichkeit des Verbrauchs zugenom⸗ 
men haͤtten? Dann lehrte die Erſcheinung nichts mehr, 
als was ohnehin niemand bezweifelt, weil wir es täglich 
bei dem Wechſel jeder ausgebreiteten Mode erfahren; daß, 
von Zeit zu Zeit, Umſtaͤnde eintreten, unter welchen ge 
wiſſe Waaren, gewiſſe Arbeiten oder Dienſte haͤufiger 
angeboten, als geſucht werden, und daß daraus Unge⸗ 
maͤchlichkeiten entſtehen, die fo lange dauern, bis das 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt, am ſchnellſten aber 
da voruͤbergehen, wo eben die Große des ganzen Gr 
werbweſens ſolche Schwankungen nothwendig haͤufiger 
hervorbringt, wo ſich jedoch zugleich in der Mannichfal⸗ 
tigkeit der Produktion leichter die Gegenmittel finden, 
indem die Verfaſſung den Uebergang von einer u: 
zur andern unbeſchraͤnkt laßt. 

„So nun iſt es wirklich. Um bei einem ate 
Gewerbe ſtehen zu bleiben, ſo waren es in England 
inſonderheit die Baumwollfabriken, bei welchen ſich in 
den erſten Jahren nach dem Frieden der Arbeitsmangel 
am fuͤhlbarſten zeigte. Bis das Spinnen mit den gro⸗ 
ßen Apparaten durch Arkwright im Jahre 1779 entſtand, 
mögen in England und Schottland jährlich etwa s Mil⸗ 
lionen Pfund Baumwolle verarbeitet worden ſeyn; und 
man rechnet, daß die ganze damalige Baumwollfabrika⸗ 
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tion, etwa 50,000 Arbeiter in Thaͤtigkeit gefegenpabe. 
Kaum 9 Jahre nachher (1788) wurde die Zahl der 
Arbeiter in den Spinnereien allein uͤber 300,000, und 
dreißig Jahre ſpaͤter (1810) die verarbeitete Baumwolle 
auf 90 Millionen Pfund angegeben. Eine halbe Mit 
lion Menſchen iſt die geringſte Zahl, die nach dem 
Kriege in den engliſchen und ſchottiſchen Baumwollfa⸗ 
briken, beſchaͤftiget wurde. Alſo hatte ſich, in etwa 35 
Jahren nach Entſtehung der großen Spinnereien, die 
Zahl der Arbeiter um das Zehnfache, das Produkt 
der Arbeit um das Achtzehnfache, vermehrt. 
„Warlich, nur nach denſelben und durch ſie. 
Denn erſt durch die Maſchinen, durch das vollkommene, 
gleichartige, im Maße beſtimmte Geſpinnſt, welches ſie 
lieferten, war es moͤglich, den Baumwollfabrikaten dieſe 
Guͤte und Schoͤnheit bei beziehungsweiſe niedrigem 
Preiſe zu verſchaffen, wodurch fie die oſtindiſchen ent⸗ 
behrlich machten und ſich fuͤr den Gebrauch in allen 
Landern und für alle Stände empfahlen. Bald drang 
der Ueberſchuß des engliſchen Garns in den Handel; 
aber auch die Maſchinerie blieb nicht lange ausſchließli⸗ 
ches Eigenthum Englands. Mit ihr breiteten ſich die 
Baumwollweberei und Druckerei in Frankreich, in der 
Schweiz / in den Niederlanden, in mehreren deutſchen 
Staaten immer mehr und ungewöhnlich ſchuell 
aus, indeß zugleich der Zufluß des engliſchen Garnes 
fortdauernd ſtaͤrker wurde. Aeußere Umſtaͤnde kamen hinzu: 
der Krieg, das Continental-Syſtem, die zweijährige Korn⸗ 
theuerung nach dem Frieden. Der Weltmarkt war uͤber⸗ 
füllt, die Stockung mit ihren Folgen unabwendbar. 
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Dies Beifpiel alſo, das folgereichſte von allen, die 
bekannt ſind, was beweiſet es? Nichts weiter, als daß 
die Baumwoll ⸗Maſchinenſpinnerei das Baumwollenge⸗ 
werbe in ganz Europa zu einer vorher nie gekannten 
Hoͤhe gebracht und demſelben eine große Anzahl von 
Menſchen zugewendet hat, die ohne fie gar kein Daſeyn 
gehabt Hätten. Zwar hat das Gewerbe im Ganzen das 
Maß des Verbrauchs periodiſch uͤberſchritten; aber ans 
ſtatt nachtheilig auf die Bevölkerung zu wirken, — es 
gerade das Gegentheil geleiſtet. 

„In andern englifchen Fabriken hatte der vieljährige 
Krieg eine ungewöhnliche, nur auf das Beduͤrfniß des Krie⸗ 
ges gerichtete Thaͤtigkeit erzeugt; der Friede verminderte 
ſie / oder hob ſie voͤllig und ploͤtzlich auf, und ſetzte 
folglich eine ſehr große Zahl von Arbeitern außer Be⸗ 
ſchaͤftgung. Was aber Haben hiermit die Mafchinen 
gemein? Oder warum fragt man nicht: ob England, 
ohne feine Maſchinen, die Beduͤrfniſſe des Krieges, für 
ſich und feine Verbündeten, fo gut, fo. ſchnell, fo wohl 
feil Hätte herbeiſchaffen können? und wenn dieſes, ob 
dann nicht ſo viel mehr Arbeiter, als fruͤher durch 
die Maſchinen, wie man glaubt, entbehrlich geworden, 
haͤtten aufgeſtellt, folglich durch den Frieden auch wie⸗ 
der eine um fo viel größere Zahl derſelben erwerblos 
werden muͤſſen? 

„ueberhaupt, warum faſſen, bei ee 
gen, fo Viele nur das verarbeitende Gewerbe auf, ohne 
zu beachten, daß das in den meiſten Laͤndern uͤberwie⸗ 
gend größere, der Ackerbau, nicht weniger leidet, die 
Grundbeſitzer zu Entbehrungen genöthigt, ihre Arbeiter, 
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(Geſinde und Tagelöhner) oft in großer Anzahl in th⸗ 
rem Erwerbr bedraͤngt werden, wenn die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe keinen beftiedigenden Abſatz fin 
den, d. h. wenn davon mehr hervotgebracht wird, als 
unter den jeweiligen Verhaͤltuiſſen verzehrt werden kann, 
und daß dieſer Zuſtand um ſo drückender iſt / und um 
fo länger dauert, wo Jeder oder die Meiſten immer; 
fort nur in dem gewohnten Gange bleiben ohne. durch 
Vermantiichfaltigung der Erzeugniſſe zur Wieberherſtel , 
lung des Gleichgewichts, Jeder an feinem. Theile a bei, 
zutragen? Wenigſtens wird hier niemand das neuere 
Maſchinenweſen anklagen wollen, wovon das landwirth⸗ 
ſchaftliche Gewerbe im Ganzen und uberall bis jetzt 
noch wenig oder nichts aufgenommen hate 
„Es ſind verſchiedentlich Berechnungen über die 
Wirkungen der Maſchinen in England, angeſtellt worden. 
Eine derfelden ergiebt, daß, um das Beduͤrfniſt des 
geſammten engliſchen Fabrikweſens ohne Maſchinen zu 
befriedigen, wenigſtens 400 Millionen Arbeiter (die 
doppelte Bevoͤlkerung von Europa) nöͤthig ſeyn würden. 
Die Rechnung kann dahin geſtellt bleiben. Das Re 
ſultat wird in jedem kultivirten Lande zum Erſtaunen 
groß ſeyn, wenn man von dem Pflug und der Haͤckſel⸗ 
lade anfaͤngt; je richtiger fie aber iſt / deſto bewunderns⸗ 
wuͤrbiger erſcheint die Kraft, die England in ſeinen 
Maſchinen beſitzt. 8 
„Mit der Entſtehung und Eutwickelung des gro. 
ßen Maſchinen⸗Weſens in England, das iſt, ſeit nicht 
ſehr langer Zeit, hoͤchſtens ſeit jenem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege von 1756, haben feine bewunderten öffentlichen 


Werke und induſtriellen Privat⸗Anſtalten bis auf den 
heutigen Tag fortdauernd gleichen Schritt gehalten. Vor 
der Regierung der Koͤnigin Eliſabeth (1538) findet ſich 
in England z. B. keine Spur von Hochofen. um das 
Jahr 1730 beſaß es deren 50, die in Allem nur 17,380 
Tonnen (zu 1000 Pf.) Noheiſen lieferten. Jetzt erzeugt 
es eine halbe Million Tonnen (1000 Millionen Pfund) 
Noheiſen; und verbraucht dazu 5 Millionen Tonnen 
Steinkohlen. Dies iſt die Wirkung der Dampfma⸗ 
ſchinen. ö np. 230 „ 2800 828 2 

In gleichem Verhaͤltniſſe iſt die Bevoͤlkerung ges 
ſtiegen: eine fo unfehlbare Folge des vermehrten Er: 
werbes, daß man, in längeren Zeiträumen, unbe 
dingt von jener auf dieſen, und von dieſem auf jene 
ſchließen kann. Im Jahre 1700 zaͤhlte England mit 
Schottland 6,500,000 Einwohner; im Jahre 1750 nur 
erſt 7,870,000, Nach allen, ſeitdem faſt ununterbrochen 
geführten Kriegen, war im Jahr 1811 die Zahl über 
11,300,000 und im Jahre 1816 beinahe 12,000,000. Die 
bei weitem groͤßte Zunahme faͤllt hiernach gerade in die 
Zeit der größten Ausbreitung der Mafchinen In Eng⸗ 
land allein beträgt "die Bevölkerung im Durchſchnitte 
4000 auf der Quadratmeile; ſie iſt alſo noch etwas 
ſtaͤrker, als in einem unſer bevoͤlkertſten Bezirke, im 
ſchleſiſchen Gebirge. 

„Noch um das Jahr 1700 irrten in Schottland 
200,000 Bettler ungebunden umher; dies bezeugt ein 
Zeitgenoſſe, Fletcher of Saltoun. Sie verſchwanden 
ohne Armentaxen durch den Einfluß der Schulen und 
des Gewerbfleißſes. Schon im Jahre 1811 beſchaͤftig 
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ten einige Mafthinenfpinneteien in Schottlan dbis zu 2000 
Arbeiter, groͤßtentheils Kinder. In Englands Manu⸗ 
faktur⸗Staͤdten, d. h. in den eigentlichen Sitzen der 
Maſchinen, iſt die Bevoͤlkerung von 1801 bis 1820 un⸗ 
glaublich geſtiegen: in Mancheſter von 81,000 auf bei⸗ 
nahe 134,000, in Birmingham von 73,000 auf 107,000; 
in Leeds von 53,000 auf 84,000, in Sheffield von 
31,000 auf mehr als 61,000, und fo verhaͤltnißmaͤßig 
in vielen andern; in Glasgow, waͤhrend der 30 Jahre 
von 1792 bis 1822, von 66,000 auf 150,000, 

„ Aber, fragt man bedenklich weiter, iſt von der 
Verbreitung der Maſchinen keine rg für die Sitt⸗ 
lichkeit zu beforgen? 

„Es laͤßt ſich zwar nicht begreifen, wie durch 
wiſſenſchaftliche Stubien, wie durch das Nachdenken / 
woraus die Idee der Maſchine hervorgeht, wie durch 
die mechaniſche Geſchicklichkeit, die ſie ausfuͤhrt, durch 
den Fleiß, der ſie bearbeitet, durch den Erwerb, den ſie 
verſchaffen, die Sittlichkeit der Nationen gefuͤhrdet wer 
den konne. Indeß werden hierauf am beſten Diejenigen 
antworten / die in England geweſen und mit dem inne⸗ 
ren Leben der verſchiedenen Staͤnde bekannt geworden 
find, } g 

„Goͤde in feinem England, Wales u. ſ. w. ſagt: 
„So viel iſt gewiß, daß es im engliſchen Volke etwas 
Hoͤheres giebt, das den unbeſeelten Staatsformen Leben 
und Geiſt einhaucht, und nicht von ihnen entſpringt, 
ſondern von der Nation aus mit organiſcher Kraft in 
fie eindringt. Dies maͤchtige Element, in welchem ſich 
der engliſche Staatskorper mitten unter den Stürmen 
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des letzten Jahrhunderts erhalten hat, iſt — der Ge⸗ 
meingeiſt der Nation. Dieſer hat ſeit der Negies 
rung Wilhelms von Oranien immer tiefere Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen, und an Ausbreitung wie an Bildung gewon⸗ 
nen; und vielleicht hat er zu keiner Zeit eine glanzook 
lere Hoͤhe erreicht / als in den letzten Jahren.“ — 
% „Simond, ein Franzoſe, der in den Jahren 1810 
und 1811 England durchreiſete , verſichert: „er habe die 
Maſſe des Volks wohlhabender, glücklicher, achtungswer⸗ 
ther gefunden, als bei irgend einer andern Nation z Wett, 
eifer in wiſſenſchaftlicher Bildung und Gewerbthaͤtigkeit, 
Gefuͤhl det perſoͤnlichen Freiheit, die Civiliſation fortſchrei⸗ 
tend und gut geleitet.“ Frau von Stael ſagt in 
ihren Betrachtungen über die franzoͤſiſche Revolution, 
indem ſie von England ſpricht; „ Ehe ich verſuche , das 
bewundernswürdige Denkmal der moraliſchen Größe des 
Menſchen, wie England es aufſtellt, zu zeichnen, werf' 
ich einen Blick auf die Geſchichte u. ſ. w. 
„Wem moͤchten ſolche Autoritaͤten nicht genügen! 
Auswanderungen find in England naturlich haͤuft⸗ 
ger wegen der ſtarken Bevölkerung und wegen der Ham 
delsverbindungen mit der ganzen Erde. Auch in der 
Schweiz, im Königreich Würtemberg und in andern Län 
dern veranlaßt die erſte Urſache dergleichen. 
Nichts deſto weniger, ſagt man, bleibt es ein in« 
nerer Widerſpruch, daß durch die Maſchinen keine, 
daß nicht ſogar viele Arbeiter außer Befchäftigung kom⸗ 
men ſollten , da ja eben die mechaniſchen Kraͤfte an die 
Stelle der menſchlichen treten, und, nach der Definition 


= 493 — 


ſelbſt , das Prodult zu vermehren / d. h. eine "größere 
Maſſe von Arbeit hervorzubringen beſtimmt ſind. 

So ſcheint es freilich; aber auch dieſer Schein vers 
ſchwindet, wenn wir den Gegenſtand genauer, wenn 
wir die Maſchinen im Einzelnen, in ihrem Zuſammen⸗ 
hange unter einander, in ihrer Wirkung auf das Ganze 
der REITS in 1 — — Enewidelüngs 
betrachten. 85 . 

„Zuvoͤrderſt iſt auch ihnen durch die beſc hen werf 
fie beruhen, eine Gränge gezogen die ſie nicht uͤber⸗ 
ſchreiten können / um ſich etwa in ein dunkles Unend⸗ 
liche und Unbegreifliche zu verlieren. Denn, was die 
Mechanik hervorzubringen vermag, iſt entweder eine ſtaͤr⸗ 
tere ober ſchnellere Wirkung, und zwar das Eine immer 
nothwendig auf Koſten des Andern. Sodann, und bei 
den Fabrikmaſchinen insbeſondere, iſt die Vermehrung 
des Probukts nicht der abſolute oder einzige Zweck. 
Nächſt der Erleichterung der Arbeit, die ohnehin kaum 
angefochten wird, iſt der erſte und zu die Ver⸗ 
beſſerung. 

Der bloßen menſchlichen gan ſind viele Arbeiten 
phyſtſch unmoglich. Sie kann die Baumwolle nicht 
ſpinnen zu 200 bis 250 Stuͤcken, d. h. zu einem Faden 
von mehr als 20 preußiſchen Meilen, aus einem 
Pfunde, vollkommen gleichartig und zum Weben brauch; 
bar. Sie kann die Wolle nicht ſo klar ſtreichen, nicht 
fo zart miſchen, als die ſchnell bewegten, ſich kaum bes 
rührenden, Walzen der Schrobbel-Maſchine; fie würde 
fie endlich in Staub verwandeln. Die millionweiſe nö- 
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thigen Drähte der Schrobbeln konnen nicht ſo durchaus 
gleichfoͤrmig gebogen und geſchnitten werden, ohne die 
dazu gehörigen Haken⸗Y das Leder nicht fo regelmäßig 
durchbohrt, wie beides erforderlich ift, ohne die Stech⸗ 
Maſchine. Die bloße Hand kann das Tuch nicht rauhen 
und buͤrſten mit der, bis in den Kern des Gewebes 
wirkenden Kraft des in Umſchwung gefegten Cylinders. 
Andere Arbeiten könnte man moraliſch unmöglich nens 
nen, ohne Huͤlfe der Maſchinen. Die Maſchine fühle 
nicht, weder Freude noch Seid, noch Schmerz; fie ermüͤ⸗ 
det auch nicht. Die geuͤbteſte Spinnerin wird ſchwerlich 
ſechs bis ‚zwölf Stunden nach einander, noch weniger 
eine Woche oder einen Monat hindurch, genau daſſelbe 
Produkt liefern; wie ſollten es viel Tauſende koͤnnen? 
Die Maſchine, gut gebaut und unterhalten, treibt ihr 
Geſchaͤft Jahre lang unverändert fort, wie fie einmal 
geſtellt ift. 

„Dieſes Beſtreben aber, das Fabrikat zu verbeſ⸗ 
fern, ſetzt wieder eine Menge anderer Arbeiten voraus, 
oder hat fie mittelbar oder unmittelbar zur Folge. Die 
Woll⸗ oder Baumwoll⸗ Spinn⸗Apparate erfordern die 
beſten Materialien: Holz Eiſen, Leder, Draht und an⸗ 
dere; große Raͤume, helle Beleuchtung, ſorgfaͤltiges 
einhalten; ferner koͤnnen die Maſchinen nicht arbeiten 
wie fie ſollen, wenn ihnen der rohe Stoff nicht gehörig 
vorbereitet dargereicht wird. Auch die Walkmuͤhlen ſind 
Maſchinen , aber man koͤnnte ſagen, von der entgegen» 
geſetzten Beſtimmung: fie ſollen das Tuch lange und 
langſam bearbeiten; das entgegengeſetzte Verfahren, die 
Anwendung von Mitteln zur Beſchleunigung, findet nur 
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ba ſtatt, wo ſich die Fabrikation noch nicht über die 
niedrigſten Stufen erhoben hat. Je tuͤchtiger und preis⸗ 
werther das Fabrikat, deſto eher, ja man kann fagen, 
unter dieſer Bedingung allein, iſt zu hoffen, daß der 
Abſatz ſich erhalten und vermehren werde. Und iſt die 
hoͤhere oder hoͤchſte Vollkommenheit auch nur bei einigen 
Hauptgegenſtaͤnden des Gewerbfleißes eines Landes ge⸗ 
wonnen: fo greift dieſer bald hinäber in andere) die 
Produktion auch bei ihnen verbeſſernd und vermehrend. 
Die Tuchfabrikation verlangt viele und gute Seife zum 
Walken, Leinwand zu den Kappen. Die Leinwand 
braucht Pottaſche, Papier, Band, Schnuͤre. Jedes 
Gewerbe dient dem andern zur Unterſtuͤtzung; jedes 

vervollkommt ſich durch das andere. Andere Arbei⸗ 
ten erzeugen der Vertrieb, die Verpackung, das Fuhr⸗ 
weſen, die Schifffahrt, die Komtoir⸗Geſchaͤfte. 

„Noch mehr: um die Idee einer neuen Mafchine 
auszuführen, find in der Regel eine Menge Verſuche 
noͤthig / oft ganz vergebliche. Gelingen fie, fo folgt der 
Bau, die Unterhaltung, die Verbeſſerung. Die 
ſes aber iſt bei Maſchinen ſelten weniger, als ein Ver⸗ 
werfen des Alten. Die erſten Zugſpinnmaſchinen fuͤr 
Baumwolle hatten 40 Spindeln; dann 100, 180, 201; 
in England im Jahre 1814 bis 300, und vor wenigen 
Jahren ſah Herr Spiker deren in Preſton und Glas⸗ 
gow von 352 und 360, Herr G. R. Beuth auf ſei⸗ 
ner vorjährigen Reife, von 500. Eben fo viel Veraͤnde⸗ 
rungen haben die ohne Zug fortſpinnenden Waſſerſtuͤhle, 
und nicht geringere die vielfachen Vorbereitungsmaſchi⸗ 
nen erfahren, bis fie die Vollendung erreichten, ohne 


— 46 — 


welche die jetzige Einrichtung der Spinnmaſchigen ſelbſt 
unmöglich war. Wie viele Verſuche hat die Gasbe⸗ 
leuchtung veranlaßt, von den Steinkohlen an, bis zum 
Oel oder Thran! Wie viel mehrere und großere Ver⸗ 
Änderungen ſind an den Dampfmaſchinen gemacht wor⸗ 
den, ſeit Watt und Boulton bis auf die neueſten Ver, 
ſuche von Perkins! Iſt die Verbeſſerung weſentlich, 
ſo muß allmaͤhlig jeder das Alte zurückſtellen, um in 
ſeinem Geſchaͤfte zu beſtehen. Da die Maſchinen aus 
vielen Theilen zuſammengeſehht finds ſo muß jeder einzelue 
Theil mit viel mehr Sorgfalt gearbeitet werdenz und 
dies ſetzt geſchicktere Arbeiter voraus, die eine beſſere 
Belohnung fordern. So eutſteht denn aus den Ma 
ſchinen ſelbſt eine Maſſe neuer Arbeit. Man kann mit 
vollkommner Wahrheit ſagen, daß eine Dampfmaſchine, 
oder jedes andere große und gut geführte Maſchinen⸗ 
werk, nirgends im Betriebe ſeyn kann, ohne auf das 
ganze Gewerbweſen eines gewiſſen Bezirks, ja auf den 
ganzen Culturſtand deſſelben, einen nuͤtzlichen Einfluß 
auszuüben. Einſichts volle Beobachter haben in England 
die Geſchicklichkeit der einzelnen Arbeiten, Schmiebe, 
Schloſſer und anderer, noch mehr bewundert, als das 
Maſchinenweſen ſelbſt. Abgeſehen von den erſten Ber 
ſuchs arbeiten, möge man in Gedanken alle Arbeiten 
verfolgen, die zur Ausfuhrung eines vollſtaͤndigen Spinn⸗ 
Apparats gehören von der Dampfmaſchine, von der 
Gewinnung des Eiſens und Meſſings zu derſelben, bis 
zum Schleifen der Streichen, bis zum Beginnen der ei⸗ 
gentlichen Spinnarbeit; moͤge man die Maſchinentheile 
von Holz / Metall. Leder, Seilerarbeit üͤberſchlagen, die 
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in Vorrath gehalten werden muͤſſen, um das Schadhafte 
ſogleich wieder herzuſtellenz möge man vergleichen, was 
ein gewohnlicher Drechsler, der Spinnraͤder verfertigt, 
erwerben kann, mit dem Einkommen eines geſchickten 
Holz⸗ ober wal dwädlee⸗ der fuͤr Naſchinenban 
arbeitete r) l eis au 9788 f 
„Ein Moch wichtigeres Moment iſt der ite 
Lohn, nicht nur der Verfertiger / ſondern auch der kuͤufti⸗ 
gen Bearbeiter der Mafhinen Geſetzt eine Familie von 
5 Perſonen naͤhrte ſich damit regelmaͤßig auf Hand⸗ In 
ſtrumenten Wolle zu ſpinnen, ſo wird fie mit ihrer ver 
einigten Thätigteit vielleicht einen Tagelohn von einem hal 
ben Thaler erwerben. Geſetzt aber, aus dieſer Familie ttaͤte 
einer zum Feinſpinnen in eine große Maſchinenſpinnerel: 
ſo wird biefer allein „bei maͤßjger Fertigkeit, denſelben 
Lohn erreichen, bei größeren: Uebung und Auſtreugung 
ihn merklich erhoͤhen. Man ſetze den wohlfeilſten Ort 
des Landes, das Verhältniſi wird daffelbe bleiben. Wenn 
nun, ſelbſt im ungluͤcklichen Falle, Ein Glied der Fa⸗ 
milie bei der Maſchinenſpinnerei erwerben kann, was 
vorhin nur durch ff zu erwerben möglich war: ſo n iſt 
ja ein ſolches Vermindern der beſchaͤftigten Perfonem 
zahl, wobei der Erwerb derſelbe bleibt, kein Verlust, 
vielmehr augenſcheinlich ein großet Gewinn fuͤr die Fa, 
milie, wie zugleich für, die, Staatsgeſellſchaft; o mogen 
die übrigen Glieder, wenn b wirklich keine Arbeit fuͤn⸗ 
— — 1 1 Jus! 
) Welche geſellſchaftliche 3 wire wohl wicht in einer 
Maſchine enthalten? Von welcher ließe fh, nicht ſagen, oder A 


mehr, welche möchte nicht, mit a von ſich ſelbſt fagen: \ unain 
me donavit, mihi omnes? tt Der Herausgeber“ Hi 
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den — eine Vorausſetzung, die, für den Geſunden und 
Fleißigen nur unter außerordentlichen Umftänden denk 
bar iſt — einſtweilen mäßig gehen, oder ſich des 
Hausweſens beſſer annehmen / oder die Br en 
chen, u. ſ. w. 8 
„Viele machen ſich Sorge um die Suren 
Staats handlungs⸗Bilanz. Was iſſt fie denn / 
wenn nicht das Reſultat der Wirthſchafts⸗Vilanzen al⸗ 
ler Einzelnen im Staate? Iſt es nun der Zweck bei 
jeder Maſchine, das Fabrikat bei gleicher Guͤte für ge⸗ 
ringern, oder bei größerer Vollendung fur denſelben 
Preis, b. h. wohlfeiler hervorzubringen: fo wird ja zw 
gleich die Wirthſchafts⸗Bilanz eines Jeden, welcher das 
Fabrikat gebraucht, um ſo viel guͤnſtiger werden, je 
mehr dieſer Zweck erreicht wird. Geſetzt, in einem 
Staate von zwei Millionen Familien haͤtte ſich das Ma⸗ 
ſchinenweſen in dem Grade ausgebildet und ausgebrel⸗ 
set, daß eine jede ſich das gewohnliche jährliche Maß ihrer 
nothwendigen Beduͤrfniſſe für Ackerbau, Viehzucht Fuhr⸗ 
werk, Haus, Kuͤche, Bekleidung u. ſ. w., es ſei nur 
um einen Thaler wohlfeiler verſchaffen koͤnnte, als ohne 
die Huͤlfe der Maſchinen möglich wäre: fo ja iſt klar, daß 
die ganze Nation zwei Millionen Thaler weniger ausge⸗ 
geben haben wird, die ſie, auf andere Weiſe, zu Be⸗ 
quemlichkeiten und Genuͤſſen, vielleicht zu Unterrichts: 
mitteln für die Kinder, verwenden und fo in den um⸗ 
lauf zur Erzeugung neuer Arbeit bringen, oder zu 
Capital und in dieſem zu neuen Kräften ſammeln 
kann, um wieder neues Capital und vermehrte Arbeit 
zu erzeugen. Ein Thaler an ſich ſcheint freilich nicht 
viel; 
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viel; aber wie bedenklich iſt demnach jede wohlmeinende 
Staatsverwaltung / ehe ſie jeder einzelnen Familie einen 
Thaler mehr an Steuern abfordert! 5 18 770 


„Dieſe mittelbare Wirkung eines ausgebreiteten 


Maſchinenweſens, fo gewiß fie iſt, zeigt ſich indeß nur 
langſam, und wird darum weniger beachtet. Deſto 
mehr in die Augen fallend iſt die unmittelbare: der un⸗ 
berechenbar ſtaͤrkere Verbrauch jeder nüglichen Waare, 
ſobald fie. gut und wohlfeil iſt. Wie viele Menſchen 
wurden, bei dem jetzigen Stande der Bevölkerung das 
Mehl zum Brote bezahlen können, ohne die Mahl⸗ 
maſchinen, die Mühlen? Ohne die Trauspokt⸗Maſchi⸗ 
nen, die Laſtwagen, wie viele Güter würden ihren 
Ort wechſeln , wer wuͤrde ſie ſich aneignen koͤnnen, wie 
viel Handel würde übrig bleiben? Und wie groß iſt 
die Zahl der Menſchen, welche der Bau und die Unter⸗ 
haltung dieſer einzigen Maſchine ernaͤhrt. Salz „ Eiſen, 
Blei, Kupfer, alle anderen Foſſilien würden zu den 
Luxus- Artikeln gehören, es wuͤrde kein Bergbau, kein 
Huͤttenbetrieb moͤglich ſeyn, ohne die Menge der Mas, 
ſchinenwerke, die ſie in Thaͤtigkeit ſetzen! Wie hoch 
würde ein Viergroſchenſtuͤck zu ſtehen kommen, ohne 
Walz⸗ Durchſtoß⸗ Prager Randel⸗ Maſchinen! Eine 
Steck- oder Naͤhnadel, ein meſſingener oder eiſer⸗ 
ner Fingerhut, wie viele konnten ſie kaufen, wenn 
fie bloß mit Hammer, Zange, Feile und Grabſtichel 
verfertigt werden ſollten? Wie wuͤrde man fie zu Rathe 
halten, und wer achtet fie jetzt, da fie durch die Kunſt⸗ 
reiche Maſchinerie der Fabriken in fo großer Menge und: 
zu ſo geringen Preiſen verfertigt werden, daß z. B. ein 
N. Monatsſchr. f. D. XIV. Bd. 48 Hft. Kk 
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Pfund meffingener Stecknadeln von 6000 Stuck in den 
Fabriken kaum 14 Rthlr. koſtet? Und wer möchte be⸗ 
rechnen, wie viele Menſchen jetzt durch dieſe gering⸗ 
ſcheinende Gegenſtaͤnde Beſchaͤftigung und Nahrung ha⸗ 
ben? Manche einzelne Naͤhnadel⸗ oder Fingerhutfabrik 
in Altona oder Burdſcheid beſchaͤftigt unmittelbar 500 
Arbeiter oder mehr. 

„Dieſelbe Erfahrung liefert die Band muͤhle. Lies 
ßen Schnuͤrſenkel und Taftband, und alle dazwiſchen 
liegenden Bandgattungen, ſich nur auf dem Poſamen⸗ 
tierſtuhl, der doch ſelbſt auch eine Maſchine iſt, verfer⸗ 
tigen, nicht durch Mühlen, worauf dreißig und mehr 
Aufzüge gleichzeitig abgewebt werden: fo würde man 
die Waaren faßt nur als Gegenſtaͤnde des hoͤhern Wohl⸗ 
lebens betrachten, und nur ſelten würden wir ein heite⸗ 
res Band von dem Hut, um den Aermel unſerer Schnit⸗ 
ter und Schnitterinnen ſpielen ſehen. Jetzt, mit Hülfe 
der Bandmuͤhlen, erſtrecken die großen Leinwandfabri⸗ 
ken in Elberfeld, Barmen und jener Gegend, ihren 
wohlthaͤtigen Einfluß auf den Flachsbau und die Spin⸗ 
nereien durch einen großen Theil des nördlichen Deutſch⸗ 
lands bis in den magdeburger Regierungsbezirk; die ſchle⸗ 
ſiſchen, in und bei Schmiedeberg, ſo wie auch andere 
verſchaffen einer großen Zahl von Spinnern, Bleichern, 
Webern, Zurichtern und andern Huͤlfsarbeitern, Erwerb 
und Unterhalt, und mit durch die Bandmuͤhlen in Eng⸗ 
land werden die Flachsſpinnereien in Preußen belebt. 

„Solche Exempel laſſen ſich ohne Zahl aufſtellenz 
das bemerkenswertheſte aber liefert die Buch d rucke⸗ 
rei. Als dieſe vor noch nicht vier Jahrhunderten ent⸗ 
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andy fuhrten die Abſchreiber jener Zeit, meiſtens Mönche, 
dieſelben Klagen, wie man fie noch zu unſerer Zeit hoͤrt: 
ſie wuͤrden durch die neue Kunſt ihr Brot verlieren. 
Wer iſt jetzt im Stande, zu berechnen, wie viele Men⸗ 
ſchen, bloß in Deutſchland, durch die Buchbruckerei, 
durch die tauſendfaͤltigen Dienſte, die ſie mittelbar und 
unmittelbar in Anſpruch nimmt, beſchaͤftigt und ernährt 
werden: von dem Lumpenſammler, dem Bergmanne, der 
das Metall zu den Lettern herausfoͤrdert, dem Kjehnruß⸗ 
brenner und ihren Familien, bis zu dem Buchbinder, 
der einen Halbfranzband, und zu dem Tiſchler, der 
den Buͤcherſchrank verfertigt; oder wie viele Millio⸗ 
nen Geldes gegenwaͤrtig durch die Buchdruckerei und 
den Buchhandel in Umlauf geſetzt werden? Jeder un⸗ 
ſerer Handwerker von einigem Wohlſtande beſitzt wahr⸗ 
ſcheinlich einen größeren Buͤchervorrath und Gelaß, als 
Doctor Luther, nach feinem in Wittenberg aufbewahr⸗ 
ten kleinen Nepofitorium zu ſchließen, haben konnte. 
Daneben find zuverlaͤſſig auch jetzt noch viel mehr Schrei⸗ 
ber beſchaͤftigt, als vormals; und zwar durch die Buch⸗ 
druckereien und den Buchhandel unmittelbar. Den Be⸗ 
weis davon giebt der Buͤcher-Katalog jeder Leipziger 
Meſſe, ungerechnet die Zeitungen und andere Flug⸗ 
ſchriften. 

„Selbſt kurze Störungen, etwa fuͤr die erſte 
Zeit, bis ſich den Arbeitsloſen, die man vorausſetzt, 
andere Erwerbsmittel zeigen mochten, werden wir nicht 
fürchten dürfen, wenn wir die Gewerbe in ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Gange beobachten. 

„Ob überhaupt neue Maſchinen entſtehen 
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und Aufnahme gewinnen, wie ſchnell, in welchem 
Umfange ſte ſich ausbreiten werden; daruͤber entſcheidet 
keinesweges etwa der bloße Zufall, ſelbſt nicht haupt 
fächlich die innere Tüchtigkeit derſelben, wohl aber, und 
ganz ausſchließend, das Beduͤrfniß, d. h. die Einſicht 
das Vermögen, die Neigung / die Menge und Geſchick⸗ 
lichkeit der mechaniſchen Arbeiter, der ganze Culturſtand, 
zuerſt desjenigen Landes, wo ſie errichtet werden, wel⸗ 
ches die erſten Fruͤchte ihrer Arbeit empfangen ſoll, wei⸗ 
terhin auch der anderen Länder, die der Handel errei⸗ 
chen wird. Hatte nicht in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts der lange niedergedruͤckte Geiſt der Mens 
ſchen, gereizt und gehoben durch die Ereigniffe der Zeit, 
das Bedürfniß, ſich aus den wiſſenſchaftlichen Schaͤtzen 
des Alterthums zu bereichern, allgemeiner empfun⸗ 
den; und hätte, ſpaͤter, nicht die Reformation mit ih. 
ren Folgen das Verlangen nach Unterricht in allen 
Staͤnden ſo außerordentlich vermehrt, ſo wuͤrden die 
erſten Buchdruckereien ſich nicht belohnt geſehen, die 
neue Kunſt, die ohnehin mit allen Schwierigkeiten 
der erſten Anfaͤnge zu kaͤmpfen hatte, nur ſehr langſame 
Fortſchritte gemacht haben. Oder hätten, in unſeren 
Tagen, die Frauen der hoͤheren Staͤnde an den leichten, 
weichen und anſchmiegenden Baumwollzeugen, an den 
heiteren und mannichfaltigen Druckmuſtern, nicht ſchon 
fruͤher Gefallen gehabt: die ſchnelle Ausbreitung der 
Baumwollſpinnereien und Webereien waͤre unmöglich 
geweſen. Wie viel auch die Maſchinen ſelbſt durch 
ihre beſſere Fabrikate zur Bildung des Geſchmacks der 
Käufer beitragen, immer bleibt dieſe Wirkung lange 
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Zeit in einem engeren Kreife, und geht nur allmaͤhlig 
uͤber auf den großen Conſumenten, den eigentlichen Er⸗ 
nährer der Fabriken, das Volk; und auch dieſes nicht 
einſeitig / ſondern wieder nur in Verbindung mit den 
allgemeinen Fortſchritten deſſelben in Cultur und Wohl: 
ſtand. 

„Es iſt aber auch wohl zu beachten, ‚daß jede 
Maſchine nur allmaͤhlig d. h. durch wiederholte Ver⸗ 
ſuche, zu einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit ges 
langt. Dem gewöhnlichen. Heinen Gewerbsmanne bleibt 
oft ſelbſt das Daſeyn einer neuen Erfindung, ſelbſt der 
nachſten an feinem eigenen Wohnorte, lange verborgen, 
Die Macht der Gewohnheit, die Traͤgheit, die 
Furchtſamkeit behaupten ihre alten Rechte. Man 
ſpann, webte, ſchmiedete ſo lange in der hergebrachten 
Weiſe; wenigſtens iſt rathſam, abzuwarten, was ein An⸗ 
derer thun, wie er zurecht kommen werde. 

Die meiſten großen Maſchinenwerke erfordern bes 
ſondere Kenntniß der Einrichtung und des Betriebs, 
bei der thaͤtigſten Aufſicht. Viele bringen nur Ges 
winn in Verhaͤltniß der Größe der Anlage; im Kleinen 
ſind ſie wenig vortheilhaft, bisweilen ſogar nachtheilig. 
Die große Anlage aber macht große Koſten noͤthig; ſchon 
allein für Gebäude und innere Einrichtung. Andere 
leiſten ihren Nutzen nicht einzeln, ſondern nur in 
Verbindung mit andern. Wieder andere haben die be⸗ 
fondere Schwierigkeit zu bekaͤmpfen, daß fie ein 
feſtes Gewerbe begruͤnden ſollen, welches ſich einem 
ſchon ausgebreiteten Neben- und Fuͤllgewerbe gegenüber 
ſtellen will. Gelingt es in Anſehung der Güte, fo iſt 
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damit die ſchwierige Aufgabe noch nicht geldft bei einer 
Anlage von großen Koften, welche Zinſen aufzubringen , 
auskoͤmmliche und beſtimmte Lohne zu zahlen und viele 
andere Ausgaben zu decken hat, auch die Aufgabe, im 
Preiſe zu beſtehen mit denen, welche dieſelbe Arbeit, 
wenngleich und vollkommner, durch kleine Werkzeuge 
bloß in muͤßigen Stunden verrichten, und ſich Raum 
Erleuchtung, Heizung gar nicht, die Zeit oft nur zu 
dem allergeringſten Preiſe in Rechnung ſtellen. 

So viele Bedingungen muͤſſen ſich alſo vereinigen, 
fo viele Hinderniſſe müffen überwunden werden, ehe 
ein vollendetes Maſchinenwerk nur entſtehen erſt kann; 
und bis ein ſolches ſich dann vervielfaͤltigt über eine 
Provinz oder ein Land verbreitet, ſind viertel und halbe, 
vielleicht ganze Jahrhunderte hingegangen. Inzwiſchen 
iſt ein zweites und drittes Geſchlecht aufgetreten, und 
die Einzelnen haben einſehen gelernt, daß auch außer 
dem Gewerbe der Vaͤter und Großvaͤter dem fleißigen 
Nahrung und Hausſtand nicht entſtehen. g 

„Wenn nun nach dieſem Allen, das Maſchinen⸗ 
Weſen ſeiner Natur nach, von ſo vielen innern und 
äußeren Umſtaͤnden abhängig, folglich nur einer langſa⸗ 
men Entwickelung fähig und wiederum ſelbſt Veranlaſ⸗ 
ſung zu ſo vieler vermehrten und neuen Arbeit, im 
Ganzen alſo nur nuͤtzlich und wohlthaͤtig, für den Eins 
zelnen hoͤchſtens durch den Wechſel der Arbeit unbe, 
quem iſt, dieſes aber durch den ſichern und hoͤhern Lohn 
reichlich vergilt; was iſt es denn, daß es noch immer 
da und dort Gegner findet? Es iſt bie ſich ſelbſt ver⸗ 
trauende Theorie, die ſich bisweilen gefällt, in die 
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Raͤume bes bloß Moͤglichen zu ſchweifen, wo ſie den 
engen Kreis des Wirklichen mit feinen unzaͤhlbaren Ein⸗ 
zelheiten zu leicht aus dem Auge verliert; es iſt der 
Mangel an Ueberſicht des vielſeitigen Gegenſtandes: 
hier des Maſchinen⸗Weſens an ſich und in feinen au⸗ 
ßeren Beziehungen; dort der Gewerbſamkeit, als Gan⸗ 
zes gedacht, alſo den Ackerbau, das Bergwerksweſen, 
den Handel, mit eingeſchloſſen, und dieſes in Ruͤckſicht 
auf einen gegebenen Staat; es iſt der Caſtengeiſt, wel⸗ 
cher den Weber jenfeits des Stuhls, den Stadtbürger 
über ſein Weichbild hinaus, kein Heil mehr erblicken 
laßt; es iſt endlich die gutmuͤthige Beſchraͤnktheit, die 
nur die nächſte Erſcheinung auffaßt, daraus ſogleich all⸗ 
gemeine Schlüffe zieht, und auf jede Klage augenblick⸗ 
lich Hülfe gewähren möchte. 

„Geſetzt indeß, daß wirklich, wider die Natur der 
Sache und wider alle bisherige Erfahrung, durch das 
Maſchinen⸗Weſen, wie es ſich ſeit etwa 50 Jahren in 
anderen Ländern geſtaltet hat, und ſich auch in Deutſch⸗ 
land fortbildet, einzelne Gewerbe und ihre Arbeiter 
in Gefahr und Verlegenheit geriethen: ſo entſteht die 
Frage: was kann und foll dagegen geſchehen ? Ge⸗ 
recht muͤßte das Mittel ſeyn, ſonſt waͤre ſeine Anwen⸗ 
dung eine Gewaltthat, und zugleich phyſiſch⸗unmoͤglich 
auf die Dauer. Was heißt es aber: die Maſchinen 
vermehren ſich in einem Lande? Nichts anderes, als: 
in dieſem Lande haben Wiſſenſchaft, Kunſt, mechaniſche 
Fertigkeit und das übrige äußere Vermögen eine Höhe 
erreicht, wodurch die Nation ſich in den Stand geſetzt 
ſtehet/ die Kräfte der Natur an der Stelle der menſch⸗ 
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lichen mehr, als ſie vorhin that, ihrem Dienſte zu un. 
terwerfen. Dieſem Beſtreben darf Niemand Ziel und 
Graͤnze ſetzen, weil Niemand das Maß und die Graͤnze 
des Nothwendigen oder Nuͤtzlichen oder Unfchädlichen 
kennt; weil, innerhalb dieſer Graͤnze, Freiheit und Schutz 
bei der Entwickelung und Benutzung der Kraͤfte die erſte 
Forderung des Einzelnen an die Geſammtheit, die erſte 
Bedingung des Staatsvereins iſt; weil der Gegenſtand 
in ſich ſelbſt keiner ſeſten Beſtimmung faͤhlg if; weil, 
wenn dennoch Beſchraͤnkungen verſucht werden ſollen, 
derſelbe Zwang fuͤr den einen Theil (die Vorſteher oder 
Fabrikherrn) anſtatt der Naturkraͤfte nur die menſchli⸗ 
chen zu gebrauchen, für den andern Theil (die Arbeis 
ter) nothwendig den gleichen Zwang in ſich ſchließt, 
ſich gebrauchen zu laſſen, folglich anſtatt der einen, 
kaum allmaͤlig verſchwindenden, Eigenhoͤrigkeit von der 
Erdſcholle her, eine neue von dem Webſtuhl oder Amboß 
her geſtiftet ſeyn wuͤrde — und zwar eine noch ver⸗ 
derblichere fuͤr beide Theile weil ſich die veredelnden 
Arbeiten noch ſchwerer, als die erzeugenden, zumal qua⸗ 
litatib, auf ein Maß ſtellen laſſen, und weil die Lohne 
von der Nachfrage, diefe vom Handel, in unaufhoͤrlicher 
Wechſelwirkung, abhangen. Auch hieruͤber kann bei uns 
die Erfahrung reden, vielleicht mehr als in irgend einem 
andern Lande. Wir haben der Fabriken, die auf Mo⸗ 
nopolien, oder auf Zwangsverbindungen der Verleger 
und Arbeiter gegründet waren, zur Genuͤge gehabt; 
die Verwaltungsbehoͤrden und die Gerichte aber koͤnnen 
Zeugniß geben, wie beide Theile dabei und bei den von 
einem ſolchen Verhaͤltniß unzertrennlichen, : täglichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten zurecht kamen. 
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„Wil, auf der andern Seite, eine Nation, die 
auf Ciolliſation Anſpruch macht, den Ueberſchuß ihrer 
Erzeugniſſe an den Weltmarkt bringen, um dafür die 
Gegenſtaͤnde ihrer Bedürfniffe, Gewohnheiten und Sit⸗ 
ten einzutauſchen: ſo ſind ihr dieſe oder jene Maſchinen 
entweder nicht nuͤtzlich, um die Guͤter, welche ſie an⸗ 
bieten kann, zu verbeſſern oder zu vermehren; oder ſie 
find nuͤtzlich, und dann bleibt ihr nichts übrig, als zu 
eilen, ſie ſich zu eigen zu machen, um nicht in 
ihrem Verkehr in demſelben Verhaͤltniſſe zu verlieren, als 
fie in der Güte oder den Preiſen gegen ihre Mitbewer⸗ 
ber zurückbleibt. Dies Argument it dann freilich fo 
ſchlagend, daß es für. die Praxis alle Unterſuchungen 
unndthig macht. 

„Doch der Verſtand ſucht ein Hoͤheres: unwillig, 
ſich unter das Geſetz der Nothwendigkeit zu beugen, 
die Fortſchritte der techniſchen Mechanik nur als ein 
unvermeidliches Uebel betrachten zu muͤſſen. So wol⸗ 
len wir zuerſt weiter fragen: mit welchem Erfolge dieſe 
Fortſchritte der techniſchen Kuͤnſte, mitten unter allen 
übrigen Fortſchritten der Civiliſation, gehemmt werden koͤn⸗ 
nen? und darauf wieder die Erfahrung antworten laſſen. 

„Die tuͤrkiſche Regierung verbot die Buchbrucker⸗ 
preffer als die erſte unter Achmet III. im Jahre 1707 
zu Conſtantinopel angelegt werden ſollte, aus denſelben 
Gründen; welche die deutſchen Mönche gegen Gutten⸗ 
berg geltend machten, und wirklich mit einem Erfolge, 
der bis auf den heutigen Tag dauert, weil fie — über 
Tuͤrken herrſcht. In England fuͤrchtete man noch im 
Jahre 1700, die Windſaͤgemuͤhlen würden dem gemei⸗ 
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nen Manne ſeinen Erwerb entziehen; und ſogar noch 
im Jahre 1768 zerſtorte der Poͤbel eine ſolche Mühler 
die mit Unterſtuͤtzung der öfonomifchen Geſellſchaft zu 
London erbauet war. Aus derſelben Urſache verbot 

der Magiſtrat zu Strasburg den Krahn. Sachſen ver j 
bot im Jahre 1650 den Indig bei Leibesftrafe, zum 
Beſten des thuͤringiſchen Waidbaues. Daſſelbe geſchah 
in ganz Deutſchland, bei Strafe an Gut, Ehre und 
Verluſt der Waare, im Jahre 1654 durch einen kaiſer⸗ 
lichen Befehl, welcher den Indig zu den ſchon früher 
verbotenen freſſenden oder Teufelsfarben, den Vitriolen, 
den Gallaͤpfeln, dem Sumach und Blauholz zählte. Im 
Jahre 1685 verbot das deutſche Reich, auf Antrieb der 
Poſamentirer und auf Antrag einiger Staͤdte, die Band⸗ 
muͤhlen, erneuerte das Verbot 1719, und Sachſen für 
1720. Schon im Jahre 1623 hatten die Generalſtaa⸗ 
ten den Gebrauch derſelben eingeſchraͤnkt; 1664 wurden 
fie in den ſpaniſchen Niederlanden verboten; in England 
ſcheinen Unruhen darüber entſtanden zu ſeyn. Jetzt be⸗ 
kümmert ſich in England niemand mehr darum, ob das 
Holz durch die Kraft des Waſſers, der Daͤmpfe, des 
Windes, oder durch welche andere geſchnitten wird; 
Strasburg hat ſeine Krahne, wie jeder andere Ort, der 
dieſes Hebezeuges bedarf; die deutſchen Faͤrber würden 
mit Necht fürchten, ohne jene „Teufelsfarben“ zu Grunde 
zu gehen; die Bandmuͤhlen find durch alle Fabriklaͤnder 
von Europa verbreitet. Sachſen hob 1765 nicht nur das 
Verbot derſelben auf, ſondern ſetzte ſogar Praͤmien von 
30 bis 50 Thaler für die Anſchaffung derſelben aus. 
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„So iſt denn das Ergebniß der bisherigen Inter 
ſuchungen dieſes: 

„Die Beobachtung der Maſchinen in ihrem Weſen 
lehrt und die Erfahrung aller Zeiten und Länder beftäs, 
tigt, daß die Maſchinen, weit entfernt die Beſchaͤftigun⸗ 
gen der Menſchen, alſo den Wohlſtand, alſo die Bevöl⸗ 
kerung zu vermindern, vielmehr eins der wirkſamſten 
Mittel find, dieſes Alles, folglich zu gleicher Zeit die 
Macht der Staaten, zu vermehren; daß die Entſtehung 
und Ausbreitung der Maſchinen von unendlich vielen 
inneren und aͤußeren Bedingungen, von dem ganzen Cul⸗ 
tur⸗Zuſtande der Nation abhangen; daß daher ihre Ent⸗ 
wickelung in ihrem natürlichen Gange nur langſam fort⸗ 
ſchreiten kann; daß hierdurch der Wechſel der Arbeiter, 
den fie veranlaſſen, faſt unmerklich, folglich ſelbſt für 
die Einzelnen unſchaͤdlich, in der Regel durch den beſſe⸗ 
ren Lohn vortheilhaft wird; und daß zuletzt, wenn alle 
dieſe Gründe noch nicht befriedigen ſollten, wenigſtens 
dies zugegeben werden muß, daß jede Nation zu eilen 
hat, ſich die ihr nuͤtzlichen anzueignen, wenn fie in ihs 
rem Weltverkehr neben anderen Nationen, die fie an 
wenden, beſtehen will.“ 
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Kann und darf die Geldwirthſchaft Ruͤck⸗ 
ſchritte machen? 


Veranlaßt iſt dieſe Frage durch das Verfahren des 
herzoglich Förhenfchen Amtsraths Albert, dem es ge⸗ 
lungen ſeyn ſoll, dem ackerbaulichen Betriebe eine vor⸗ 
theilhaftere Wendung zu geben, wobei baare Auslagen 
erſpart werden. 

Indem man dieſes Verfahren preiſet, nimmt man 
ſich wohl in Acht, es in dem Lichte einer vorübergehen, 
den Nothwendigkeit zu betrachten; man betrachtet es 
vielmehr in dem Lichte einer freien Schoͤpfung, welche 
lauter Verbeſſerungen des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
in ſich ſchließt, und traͤgt ſogar kein Bedenken hinzuzu⸗ 
fuͤgen: „daß, in Folge des neuen Wirthſchafts⸗Syſtems, 
zwar der bisherige Geldverkehr ſich großen Theils 
in einen Tauſchhandel verwandeln, daß man aber, 
eben dadurch, auf den Weg der früheren Vorzeit, von 
welchem ſich die Geſellſchaft zu ihrem Schaden nur allzu 
weit entfernt habe, werde zurückgeführt werden.“ ) 

Wie wenig aber kann derjenige, der ſich über den 
in Rede ſtehenden Gegenſtand fo ausdruͤckt, ſowohl von 
der Bergangenheit, als von der Gegenwart, begriffen 
baben! Die Fortſchritte, welche die europaͤiſche Geſell⸗ 
ſchaft, ſeit dem zwölften Jahrhundert, in der Geldwirth⸗ 
ſchaft gemacht hat, ſind von einer Epoche zur andern 
groͤßer geworden, ohne daß irgend ein weſentlicher 
Stillſtand Statt gefunden hat; und alle Fortſchritte in 
der Cultur hangen mit den Fortſchritten in der Geld⸗ 
wirthſchaft ſo innig zuſammen, daß Jeder, der die 
Vorzeit von Seiten der Produkten⸗Wirthſchaft, die in 
ihr getrieben wurde, zu ruͤhmen unternimmt, nothwendig 
damit anfangen muß, dem gegenwärtigen Civiliſatious⸗ 
Grade den Proceß zu machen. 

Was iſt denn Geld? 


) S. No. 170 und 171 der berliniſchen Nachrichten von Staats. 
und gelehrten Sachen. 
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Am Kürzeften beantwortet man dieſe Frage, wenn 
man ſagt: Geld iſt das allgemeine Ausgleichungsmit⸗ 
= der geſellſchaftlichen Arbeit und der Ergebniffe ders 
ſelben. 5 
f Nimmt man diefe Definition für richtig an: fo 
ſpringt ſogleich in die Augen, daß Geld nur in fofern 
nothwendig iſt, als es eine Mannichfaltigkeit von Ver⸗ 
richtungen giebt, welche einzig dadurch ausgeglichen 
werden koͤnnen, daß ein allgemeines Ausgleichungsmittel 
1 ift, wodurch man ſich die Arbeit Anderer aneignen 
ann. * 
Hiermit ſtimmt die Erfahrung auf das Vollſtaͤndigſte 
überein; denn Volker, bei welchen die geſellſchaftlichen 
Verrichtungen höchft einfach find, bedürfen des Geldes 
gar nicht, und alle Völker ohne Ausnahme bedürfen deſ⸗ 
ſelben nur nach Maßgabe der Verſchiedenheit ihrer ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verrichtungen, fo daß man ſagen kann, 
nur in dieſer Verſchiedenbeit ſtecke das Geheimniß von 
National-Armuth oder National-Reichthum. In jedem 
Falle wird dasjenige Volk das reichſte und maͤchtigſte 
feyn, in welchem die größte Mannigfaltigkeit geſellſchaft⸗ 
licher Verrichtungen angetroffen wird. 

Hiernach laͤßt ſich genau angeben, was es heißt 
„zum Tauſchhandel zurückkehren. ““ Wie könnte dies etwas 
Anderes anzeigen, als Rückkehr zu einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, worin die Mannichfaltigkeit der Verrichtungen 
auf dasjenige Maß zuruͤckgebracht iſt, wo man des 
Geldes, als Ausgleichungsmittels geſellſchaftlicher Arbeit, 
entweder gar nicht, oder doch ſo wenig als moͤglich be⸗ 
darf? Der Wunſch nach einer Rückkehr des Tauſchhan⸗ 
dels drückt demnach nichts weiter aus, als eine Unzu⸗ 
friedenheit mit der Entwickelung, welche die Geſellſchaft 
im Verlauf der Zeit gewonnen hat, oder (da dieſe 
Unzufriedenheit in jedem Betrachte unnatürlich iſt) eine 
kaum begreifliche Unbekauntſchaft mit den Vortheilen, 
welche eben dieſe Entwickelung gewahrt. Wer die gute 
alte Zeit vermiſſet, wo die Geſellſchaft auf ein Mi⸗ 
nimum von Mannichfaltigkeit in ihren Verrichtungen be⸗ 
ſchraͤnkt war, der kann, wenn er conſequent bleiben will, 
keinen hoͤhern Wunſch hegen, als daß es möglich ſeyn 
möge, die Geſellſchaft zu decimiren; und zwar in eis 
nem fo hohen Grade, daß alle die Verrichtungen weg 
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fallen, welche den Tauſchbandel nothwendig verdrängen 
und an feine Stelle eine Ausgleichung durch Geld brins 
gen. In der That ein Wunſch, wodurch man ſich den 
franzoͤſiſchen Revolutions⸗Maͤnnern vom Jahre 1793 
gleich ſtellet, wofern man ſie nicht übertrifft! 

Die Entwickelung aller der Urſachen; welche das 
ackerbauliche Gewerbe gegenwärtig auf den Punkt ges 
ſtellt haben, wo es feine Fortdauer auf eine Produkten⸗ 
Wirthſchaft gründen zu müffen waͤhnt, würden uns hier 
zu weit führen. Wir bleiben bei der Thatſache ſelbſt 
ſtehen, und werfen bloß die Frage auf, ob die von dem 
Herrn Amtsrath Albert gewahlten Maßregeln irgend 
eine Rettung fuͤr das ackerbauliche Gewerbe in ſich 
ſchließen. va 

Soviel uns davon einleuchtet, muͤſſen wir unſer 
Urtheil dahin abgeben, daß dem ackerbaulichen Ges 
werbe dadurch noch unendlich mehr geſchadet werde, als 
durch alles, was jene Maßregeln herbeigeführt hat. 
Es liegt naͤmlich in der Natur der Sache, daß, ver⸗ 
möge der von dem Herrn Amtsrath getroffenen Ein⸗ 
richtung, ſeine Arbeiter nicht mit Geld, ſondern mit 
ackerbaulichen Erzeugniſſen zu remuneriren, der Geld; 
ſtrom ſich in eben dem Maße von dem ackerbaulichen 
Gewerbe zurückzieht, worin dadurch ein neuer Tauſchhan⸗ 
del eingeleitet wird. Was muß in einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, wie der gegenwaͤrtige im weſtlichen Europa iſt, 
der herrſchende Wunſch aller Kornproducenten ſeyn? 
Beſſere Preiſe, als ſie in den letzten ſechs Jahren ges 
habt haben. Wie aber kann dieſer Wunſch erfuͤllt wer⸗ 
den, wenn ſie, der augenblicklichen Noth nachgebend, 
ſolche Einrichtungen treffen, wodurch der Werth des 
Geldes unabtreiblich erhoͤhet wird? Ich ſage: ungb⸗ 
treiblich; und ich glaube hierin am wenigſten zu ir⸗ 
ren. Wird, nach dem vorgezeichneten Plane, alles, was 
der Landmann nur von Andern erwerben kann, nicht 
durch Geld, ſondern durch die Produkte ackerbaulicher 
Betriebſamkeit erkauft: ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß 
dieſe Produkte immer tiefer im Preiſe ſinken, und der 
Grund davon wird nie ein anderer ſeyn, als die ver⸗ 
mehrte Schwierigkeit, fie an den rechten Mann zu brin⸗ 
gen, d. h. an denjenigen, der ihrer in derjenigen Geſtalt 
bedarf, worin fie allein angeboten werden konnen. 
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Mit dem Gelde hat es eine eigenthuͤmliche Bewandniß, 
welche unglücklicher Weiſe, wenig beobachtet iſt; und dieſe 
beſteht darin, daß es immer nur in derjenigen Fülle vor⸗ 
banden iſt, welche dringend nothwendig geworden 
iſt. Gilt es die Erhaltung des Lebens, ſo bezahlt man 
denſelben Scheffel Roggen oder Weizen mit dem Fuͤnf⸗ 
oder Sechsfachen von dem, was im gewöhnlichen Laufe, 
der Dinge dafür gefordert werden kann; aber ohne drin; 
gende Noth wird dies nie der Fall ſeyn; denn ſo lange 
Verzehrer ein gegebenes Produkt um den billigſten Preis 
haben koͤnnen, werden ſie darin eine Wohlthat ſehen, 
die ihnen zu Theil geworden iſt. Eben darum war es 
von Seiten der Regierungen ein ſehr angemeffener und 
richtiger Gedanke, der Geldwirthſchaft durch Aufhebung 
der Frohndienſte, der Leibeigenfchaft u. ſ. w. einen im⸗ 
mer größeren Wirkungskreis zu geben; die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft mußte dabei gewinnen, wenn auch nicht auf 
der Stelle. Dieſem ſo angemeſſenen und richtigen Ge⸗ 
danken, aber wird ſchnurſtracks entgegengehandelt, wenn 
man, mit einer ſehr problematiſchen Verſchonung der 
perfönlichen Freiheit, auf dem von dem Herrn Amtsrath 
Albert in Ausübung gebrachten Wege die Produkten 
Wirthſchaft zuruͤckfuͤhrt und dadurch einen Tauſchhandel 
einleitet, der die zahlreiche Klaſſe der Ackerbauer in eis 
nen widernatürlichen Kampf mit der übrigen Geſellſchaft 
bringt und ihre gegenwaͤrtig ſchon unvortheilhafte Lage 
nothwendig verſchlimmert. 

Man hat die Wirkungen geruͤhmt, welche aus den 
neuen Einrichtungen fuͤr die Sittlichkeit der in den 
ackerbaulichen Betrieb verflochtenen Perſonen hervorges 
hen. Allein iſt man hierin nicht allzu voreilig geweſen ? 
Wird die Sache nicht anders ſtehen, wenn die Korn- 
preiſe durch Fehlerndten oder aus anderweitigen Urſachen 
emporgehen! wenn z. B. derſelbe Scheffel Roggen, der 
jetzt mit einem Thaler und mit noch weniger bezahlt 
wird, vier bis fuͤnf Thaler bringt? Auf Eins kann 
man ſich verlaſſen, wie auf den untruͤglichſten Orakel⸗ 
ſpruch; namlich darauf, daß das Intereſſe des Gutsbe⸗ 
ſitzers oder Pachters, welcher gegenwärtig feine Rechnung 
bei den ſogenannten patriarchaliſchen Einrichtungen des 
Amtsraths Albert findet, in dem ſo eben erwaͤhnten 
Falle nur darauf bedacht ſeyn wird, wie er die neu 


gebildeten Verhaͤltniſſe zw feinem ausfchliefenden Vor. 
theil benutzen will; denn dies liegt in der Natur des 
Menſchen. Wenn nun die in dem Wirthſchafts betriebe 
angeſtellten Perſonen als ſolche, die eine Rechnung an⸗ 
zulegen verſtehen, ſich verkürzt und getaͤuſcht ſehen — 
wird fi dann ihre Gutmuͤthigkeit und ihr reger Eifer 
gleich bleiben? Mit Einem Worte: hoͤhere Preiſe fuͤr 
laͤndliche Produkte, als gegenwaͤrtig angetroffen wer⸗ 
den, ſind die entſcheidende Probe, auf welche das 
neue Wirthſchafts⸗Syſtem gebracht werden muß, um 
die Lobpreiſungen zu verdienen, die ihm vorlaͤufig ge⸗ 
macht worden ſind; und wie gering iſt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß es diefe Probe beſtehen werde! Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert iſt hinaus über alle patriarcha⸗ 
liſche Verhältniffe, die, aus der Nähe betrachtet, gewiß 
nie ſo reizend geweſen find, als fie in der großen Ent⸗ 
fernung erſcheinen, worin ſie gegenwaͤrtig geſehen werden. 

Wir haben uns in eine Materie eingelaſſen, die 
auf wenigen Blättern nicht erſchoͤpft werden kann. Feſt 
entſchloſſen, den Gegenſtand bei einer anderen Gelegen⸗ 
heit ausführlicher zu erörtern, wollen wir die bisher 
gemachten Einwuͤrfe mit der Bemerkung endigen: „daß, 
was auch immer den kleinen Staaten Deutſchlands zus 
ſagen möge, die Produkten⸗Wirthſchaft in den größeren 

durchaus nicht angewendet werden kann, ohne ſie, ih⸗ 
rem ganzen Weſen nach, zu verändern, d. h. zu ver⸗ 
ſchlechtern; daß die Geldwirthſchaft eben fo ſehr die Bes 
dingung ihrer Fortdauer iſt, als ſie ihe Daſeyn begrün⸗ 
det hat; und daß daher jeder Abbruch, welcher die 
Geldwirthſchaft trifft, fuͤr ein Uebel gehalten werden 
muß, das nicht forgfältig genug abgewendet werden 
kann.““ 

Die Gefahr iſt unſtreitig nicht groß; allein in dem 
von uns beſtrittenen Raͤſonnement zeige ſich, wie ſchlecht 
das wahre Intereſſe der Geſellſchaft aufgefaßt wird, 
wenn es darauf ankommt, zu beſtimmen, was ihr Ents 
wickelungs⸗Grad in der Zeit mit ſich bringt; und was 
nicht. 
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